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ABHANDLUNGEN. 


Über Tätigkeitsübungen im Sprech- 
unterricht auf der Vor-, bzw. Unter- 


stufe der Hilfsschule. 
Von Kurt Lehm, Dresden. 

Der Sprechunterricht auf der Vor-, bzw. Unterstufe der Hilfs- 
schule hat die allgemeine Grundlage zu schaffen, auf die sich der 
Sprechunterricht der übrigen Stufen aufbauen kann. | 

Der Sprechunterricht befaßt sich nur mit der gesprochenen 
Sprache und auf deren Pflege müssen wir aus allbekannten und 
leichtbegreiflichen Gründen den Nachdruck legen und müssen erstreben, 
daß unsern Hilfsschulkindern die Muttersprache immer zu möglichst 
freier Verfügung stehe. 

Blickt man nun in die Vor- und Unterstufe hinein, so verspürt 
man von der freien Beherrschung der Sprache sehr wenig, und nament- 
lich in der Vorstufe ist die sprachliche Armut groß. Wenig Sprach- 
gut ist vorhanden, und was da ist, erweist sich meist auch in phone- 
tischer Beziehung als mangelhaft. 

Diese Tatsache zeigt uns die große Bedeutung des Sprechunter- 
richtes und sein zweifaches Ziel. 

a) Der Sprechunterricht muß die Heilung der an einem Sprech- 
übel leidenden Kinder — Stammler, Stotterer, Lispler — erstreben, 
so daß sie dann der phonetischen Seite der Sprache gerecht werden 
können und die Sprechhemmungen mehr und mehr ausgeschaltet 
werden. 

6) Der Sprechunterricht muß die Spracharmut dadurch zu be- 
heben suchen, daß er den Kindern Begriffe vermittelt. 

Wie steht es um die Erreichung dieser Ziele? 

Man darf wohl sagen, dal) der Sprechunterricht in der Hilfsschule 
ın segensreicher Weise erfreuliche Erfolge erzielt hat und noch er- 
zielt an solchen Kindern, bei denen eine Sprecherziehung möglich 
war. Wo freilich die Sprechwerkzeuge zu einer annähernd normalen 
Verrichtung ihrer Dienste nicht gebracht werden können infolge 


schwerer Störungen im Sprechapparate der Kinder oder bei solchen 
Eos. 1 
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Fallen, bet dsnan! "sich das sprachliche Unvermögen als Ausdruck 
geistig, Tjefstandes erweist, wo man es also mit Idiotie zu tun hat, 
,‚ da käim äuch der Sprechunterricht der Hilfsschule das Unmogliche 


“nicht möglich machen. 


Doch will ich mir in dieser Arbeit nicht die Aufgabe stellen, 
über die Heilweise der heilbaren Sprechübel zu schreiben, ich könnte 
z. B. berichten über meine Erfolge mit der Methode des Stimmbildners 
Professor Engel, Dresden, ich habe vielmehr die Absicht, darzulegen, 
wie ich verfahre, um den Kindern zu einem Wortschatz zu verhelfen, 
den Kindern, die arm sind an Sprachgut, denen es an Begriffen fehlt. 

Nimmt man Kinder in die Hilfsschule auf, so werden sie einer 
Prüfung unterzogen und man wendet dabei auch Tests an, die der 
Erforschung der Auffassungskraft der Kinder dienen. Um das sprach- 
liche Verständnis der Kinder zu prüfen, um zu erfahren, in welchem 
Umfange sie ein Sprachganzes noch erfassen, gibt man ihnen kompli- 
zierte Aufgaben, z. B.: Nimm Kreide aus dem Kasten, schreibe einen 
Punkt an die Tafel und lege die Kreide auf das Fensterbrett. Aus 
naheliegenden Gründen wird oft auch das Kind nach folgender Auf- 
gabe geprüft: Lege meinen Hut auf die Bank! Das Kind soll den 
Hut vom Pult wegnehmen und auf die Bank legen. 

Auf solche Aufgaben erfolgen nun die Reaktionen in ganz ver- 
schiedener Weise. Das Kind mit einer guten Gabe zur Erfassung des 
Gesprochenen führt den Auftrag sofort aus. Einem andern Kinde 
muß man den Auftrag einmal oder öfter wiederholen und es kommt 
schließlich zur Ausführung des Auftrages. Ein drittes Kind schaut 
uns fragend ins Gesicht, spricht „Hut?“ — „Bank?“ und sucht aus 
unsern Mienen abzulesen, was wir mit dem Gesprochenen meinen. 
Einem vierten Kinde endlich müssen wir durch Gesten begreiflich 
machen, was es tun soll. 

Fall eins und vier sollen uns hier nicht beschäftigen. Bei dem 
ersten Fall kann man erhoffen, daß sich das Kind in bezug auf sprach- 
liche Auffassung weiter entwickeln wird. Die Behandlung des vierten 
Kindes kann unter Umständen noch zu einem Erfolg führen, wahr- 
scheinlich aber ist sie aussichtslos. Um ein hörstummes Kind kann es 
sich nicht handeln, da es, selbst wenn seine Intelligenz etwas unter 
der Norm stünde, die Aufträge erfaßt und ausgeführt und nicht auf 
Mienenspiel und Gesten geachtet haben würde. 

Fall zwei bietet ein Beispiel von verlangsamter Auffassung, hier 
wird das heilpädagogische Verfahren Fortschritte erzielen, indem es 
durch reichliche Benützung von Kombinationsübungen zu schnellerem 
Denken erzieht. 

Fall drei, der den Ausgangspunkt für die weitere Abhandlung 
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bieten soll, ist ein Beispiel für Ausfallserscheinungen. Das Kind hat 
nur die substantivischen Wörter aufgegriffen und kann sie nicht in 
Wechselbeziehung setzen. Schwerwiegend ist hier, daß es dem Verbum 
keine Aufmerksamkeit geschenkt hat, bzw. kein Verständnis dafür hatte. 

Aus solchen unterschiedlichen Begabungskategorien für sprach- 
liches Erfassen setzt sich nun eine Vorklasse zusammen und zwischen 
diesen charakteristischen Abteilungen befinden sich noch gleitende 
Übergänge. 

Wie will der Sprechunterricht der Vorstufe den verschiedenen 
Begabungsgraden für Sprachverständnis gerecht werden? 

Schränken wir für den Zweck dieser Arbeit das oben gegebene 
Allgemeinziel, „den Kindern zu einem Wortschatz zu verhelfen,“ dahin 
ein: Wie können die Kinder der Vorstufe, die die sprach- 
lichen Bezeichnungen von Tätigkeiten nicht erfaßt 
haben, zu deren Verständnis gebracht werden? 

Uberblickt man den Entwicklungsgang der Sprache eines nor- 
malen Kindes bis zum sechsten Lebensjahre, so ergibt sich ein gewaltiger 
Fortschritt von den ersten Lallstudien bis zu der Sprechweise der 
A-B-C-Schützen, und es ist verlockend, schwachsinnige Kinder, bei 
denen man Ausfallserscheinungen beim Sprechen feststellte, den ganzen 
Entwicklungsgang vom Lallen bis zum Satzsprechen durchlaufen zu 
lassen in der Hoffnung, daß dieses Verfahren den Kindern die ge- 
wünschte Förderung bringen werde. 

Greifen wir einmal die wichtigsten Punkte im Entwicklungsgange 
der Sprache eines normalen Kindes heraus. Zuerst lallt das Kind. Nach 
Treitel, „Grundriß der Sprachstörungen,* Berlin 1894, ist das Lallen 
noch nicht als Sprache zu bezeichnen, da es nicht eine Äußerung ist, 
die absichtlich erfolgt „zum Zwecke der Mitteilung an andere“. Und 
heute gehen auch die Meinungen über den Wert des Lallens kaum 
noch auseinander, man erblickt allgemein im Lallen die Vorübungen 
zum Sprechen. 

Brauchen wir demnach die Lallübungen für den gezeichneten 
Fall, daß die Kinder bereits Wörter sprechen können? Man darf die 
Frage verneinen. 

Von den Lauten und Lautgruppen schreitet das normale Kind 
zum Wort. Das ist ein bedeutsames Ereignis, denn das Kind setzt die 
Lautgruppen, die es hervorbringt, in Beziehung zur Umwelt. Und 
Papa und Mama freuen sich sehr über den großen Erfolg des ersten 
Sprachunterrichtes, den sie dem Kinde erteilten, denn das darf nicht 
übersehen werden, nachahmend gelangt das Kind zu den ersten sprach- 
lichen Äußerungen. „Als Kinder ahmten wir alle nach, bevor wir ver- 
standen, und durch die Nachahmung haben wir verstehen gelernt.“ 

1* 
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— Geht man nun den ersten Wortschatz des kleinen Sprachmeisters 
durch, so findet man zunächst nur Konkreta, Personen und Dinge 
der Umgebung des Kindes, Tätigkeiten und Eigenschaften kommen 
erst später dazu. Es scheint somit die Annahme nicht unrichtig zu 
sein, daß die Ausfallserscheinungen, wie sie eben gekennzeichnet 
wurden, einen vorzeitigen Stillstand in der sprachlichen Entwicklung 
des schwachsinnigen Kindes bedeuten. 

In welcher Weise erweitert nun das normale Kind seinen Wort- 
schatz, und wie hilft ihm seine Umgebung dabei? 

Nehmen wir nur die Tätigkeitswörter in Betracht, so finden wir, 
daß die kleinen Kinder in Infinitiven sprechen; man bezeichnet dieses 
Stadium als das der Infinitivsprache. 

Wie erlernten die Kinder die Infinitivsprache? Ich denke da an 
eine kleine Szene, die sich, wer weiß, wie oft in meiner Kinderstube 
abgespielt hat. Auf dem Sofa sitzt Klein-Hardi. Mutti kniet vor 
ihm auf der Diele. Sie hält die Hände vor ihr Gesicht, weint an- 
reblich und spricht: „Mutti weint. Hardi auch weinen?“ Sie führt ihm 
die Hände an sein Gesicht, er „weint“ nun auch. Dann spricht Hardi: 
„Mutti weinen!“ und führt ihre Hände nach ihrem Gesicht. Nun wird 
aus dem Weinen Lachen. Mutti nimmt die Hände vom Gesicht, lacht 
und spricht dazu: „Mutti lacht.“ Jetzt soll Hardi „lachen“! Und der 
Kleine sagt: „Hardi lachen !“ 

Das sind nur zwei kleine Beispiele — es ließe sich leicht eine große 
Anzahl beibringen —, aber sie können in mancher Beziehung als Be- 
weismaterial herangezogen werden: Wenn die Mutter zum kleinen 
Sohne spricht: „Mutti weinen“, so hat sie das Empfinden, als ob die 
Konjugationsform „weint“ zu Schwer fürs Kind ist. Die Form ist zu ab- 
gerissen, zu kurz. Bisher hattej das Kind meist leichte zweisilbige 
Worte gebraucht: Mama, Papa, Mimi, Pipi u. a. Gleichklang und 
Rhythmus haben die Sprechtätigkeit gefördert. Und nun kommt eine . 
ungewohnte Form. Die Mutter hat das Empfinden, als sei der Über- 
gang zu schroff. Es wird etwas Wahres dabei sein. Die Form des 
zweiten Satzes ist auch typisch für den Sprachunterricht in der 
Kinderstube: „Jetzt soll Hardi lachen!“ Die letzten zwei Wörter hält 
der Kleine fest und sagt: „Hardi lachen!“ Die beiden vorhergehenden 
Wörter „Jetzt soll“ sind für ihn nur Schall. Was er begriffen hat, 
das spricht er. Und man möchte das Wort „begriffen“ nicht nur im 
übertragenen, sondern zunächst und zuerst im buchstäblichen Sinne 
nehmen. Hardi hat ein weinendes und ein lachendes Gesicht tatsächlich 
„begriffen“. 

Und noch einer nicht unwichtigen Tatsache sei gedacht. Gehen 
wir einmal in Gredanken die einfachen Redewendungen durch, die 
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eine Mutter im Laufe eines Tages gebraucht: Früh sagt sie zu den 
erößern Knaben: „Alfred, Martin, aufstehen!“ Gleich tönt’s nebenan: 
„Hardi auch aufstehn!“ Dann heißt es: „Kaffee trinken!“ Gleich ist 
der kleine Vogel auch wieder da: „Hardi auch Taffee tinten!“ Zu Mittag 
ruft die Mutter: „Kinder, kommt zum Essen!“ Hardi erscheint mit: 
„Mutti, auch essen!“ Und dann kommt Garten gehen, Schuhe putzen, 
schlafen gehen u. a. m. 

Man erkennt aber wohl aus den wenigen Beispielen den großen 
Einfluß und die große Wirkung der Umgebung auf die sprachliche 
Entwicklung des Kindes. 

Wo nun solche Einwirkung fehlt? Man sollte es nicht glauben, 
daß ein solcher Fall eintreten könnte, und doch ist die Tatsache nicht 
zu leugnen. Wer in den Häusern unserer Hilfsschulkinder ein- und 
ausgeht, der weiß, daß diese Fälle vorhanden sind. Das Kind sitzt in 
einer Ecke, die Mutter kann sich nicht mit dem Kinde beschäftigen. 
Sie will morgen abliefern, da kann sie wenigstens einmal einen Aus- 
gang halten, nach der Fabrik und wieder zurück. Dann sitzt das Kind 
wieder in der Ecke und die Mutter drückt sich an Druckknöpfen die 
Finger wund oder rollt in nervöser Hast Zigarette um Zigarette. Und 
das Kind gewöhnt sich an das einsilbige Dasein, bis es reif ist für 
die Straße. Dann wacht es auf — oder auch nicht. 

Die Darstellung des Entwicklungsganges der kindlichen Sprache, 
wie ich sie oben geboten habe, erhebt keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit — es fehlen u. a. Ausführungen über onomatopoetische Elemente 
in der Kleinkindersprache, über das Verhältnis von Sprechvermögen und 
Sprachverständnis, über die emotionell-volutionale oder gefühls- und 
willensmäßige Sprachstufe (Meumann) — doch genügen diese An- 
deutungen, um zu ersehen, welche Nutzanwendungen aus dem Ent- 
wicklungsgange der kindlichen Sprache für den Sprechunterricht bei 
Hilfsschülern, denen die Tatigkeitsbegriffe fehlen, gezogen werden 
können. 

Als Fundamentalsatz für den Sprechunterricht in der Hilfsschule 
und besonders in der Vorstufe gilt der: Anschauung ist die Grund- 
lage aller Erkenntnis, und von der Mutter lernen wir, wie Sprach- 
bezeichnungen für Tätigkeiten begrifflich gemacht werden können, 
eben unter Beachtung der Anschauung. Die Mutter führte des Kindes 
Hände zu des Kindes Gesicht. Später heißt es: „Greife einmal an 
deine Nase, an deinen Mund. Zeige mir deine Guckaugen! Wo sind 
deine Ohren? Zupfe einmal an deinen Haaren!“ So wird das lind 
mit seinem eigenen Korper bekannt gemacht, lernt Tatigkeiten aus- 
führen und erlernt deren Benennung. 

Die Hilfsschüler, die die Benennung einer Tätigkeit nicht deuten 
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können und darum die Tätigkeit auch nicht ausführen, lehren wir zu- 
nächst solche Tätigkeiten ausführen und benennen, durch die sie ihren 
Körper kennen lernen. 

Und diese Übungen suchen wir so zu ordnen, daß sich auch die 
Sprechschwierigkeiten nach und nach steigern und wir nicht etwa 
gleich mit zu großen Anforderungen an das Kind herantreten und 
den Erfolg in Frage stellen; es kann somit nicht das Schema Kopf, 
Hand, Fuß eingehalten werden. 

Es seien nun drei Übungsreihen aufgeführt: 

1. Reihe: weinen, lachen, sehen, gehen, laufen, rufen, riechen, 
kauen, hauchen, zeigen, reiten, nicken. 

2. Reihe: tanzen, horchen, turnen, hinken, winken, 

3. Reihe: blasen, brummen, greifen, kriechen, knien, pfeifen, 
schnarchen, schlucken, schnauben, schreiten, klopfen. 

Diese Reihen sind nach der Sprechschwierigkeit geordnet. Die 
erste Reihe ist frei von Konsonantenhäufungen, die zweite Reihe zeigte 
Konsonantenhäufung in der Mitte der Wörter, die dritte Reihe steigert 
die Schwierigkeit insofern, als Konsonantenhäufungen am Anfang der 
Wörter und beim letzten Beispiel auch in der Mitte des Wortes 
auftreten. 

In grammatischer Hinsicht bieten alle Beispiele dieselbe Schwierig- 
keit, wie die Anwendung gleich zeigen soll. Die Wörter sollen unter 
Ausführung der entsprechenden Tätigkeit nur in der ersten Person 
Sing. Ind. Präsentis Akt. angewendet werden und die Kinder sollen dabei, 
sofern es nötig ist, den Gebrauch des Pronomens der ersten Person 
üben. Die Maßnahmen, die zu ergreifen sind, um in den Kindern das 
Ichbewußtsein zu stärken, bzw. zu wecken, übergehe ich, weise aber 
noch darauf hin, daß die Wörter intransitiven Charakter haben sollen, 
auch die, die eigentlich ein Objekt verlangen. 

Nun ein Beispiel für die anschauliche und sprachliche Erarbeitung 
eines Begriffes, z. B. gehen. 

Ich gehe vor den Kindern auf und ab und mache sie aufmerksanı 
auf die Bewegung meiner Beine und spreche dazu: gehen. 

Nun fordere ich ein Kind auf, es ebenso zu tun und so zu sprechen. 
Jedes Kind übt einzeln. 

Jetzt gehe ich wieder vor den Kindern auf und ab, zeige auf 
meine Brust und spreche: „Ich“ — zeige auf meine Beine und spreche: 
„gehe“, und wiederhole so mehrmals: „Ich gehe“ unter Anwendung 
der Gesten. Die Kinder tun ebenso eins nach dem andern. 

Darauf stelle ich mich still hin und spreche: „Ich gehe.“ Beim 
letzten Laut beginne ich zu gehen — ohne Geste. 

Die Kinder tun wieder so. 


Eos 1915 Über Tätigkeitsübungen im Sprechunterricht auf der Vor-, bzw. Unterstufe. Seite 7 





Nun stelle ich ein Kind vor die andern Kinder und befehle: 
„Gehe!“ und das Kind geht und spricht wie zuvor: „Ich gehe!“ 

Nach der sprachlichen Seite hin werden auch die andern Begriffe 
in dieser Weise bearbeitet. 


Beispiel: Befehl: Ausführung: 
Ich nicke. Nicke! Ich nicke! 
Ich winke. Winke! Ich winke! 
Ich klopfe. Klopfe! Ich klopfe! 

usw. USW. usw. 


Ein bildungsfähiges Kind faßt nach diesem einfachen Verfahren 
den Sinn der sprachlichen Bezeichnung für eine Tätigkeit und führt 
sie aus, wenn sie gefordert wird. Gelingt es so nicht, dann darf man 
zweifelhaft sein, ob die aufgewendete Mühe einen Erfolg haben wird. 
Gleichwohl wird man versuchen, die Übungen noch sinnfälliger zu 
gestalten, um sie dem Kinde interessanter zu machen und dadurch 
dem Gedächtnis einzuprägen. Ich habe in solchen Fällen — es sei das 
Beispiel „gehen“ wieder aufgenommen -— das Bein in den verschiedenen 
Stellungen beim Gehen abtasten lassen, das Gehen durch Hemmungen 
erschwert, um dem Kinde von innen her das Wesen einer Tätigkeit 
zu erschließen, habe die Aufmerksamkeit auf die Muskelempfindungen 
zu lenken gesucht, die Tätigkeit gewissermaßen innerviert. In manchen 
Fällen hatte ich dann den ersehnten Erfolg zu verzeichnen, in andern 
nicht. | 

Zur Befestigung der gewonnenen Begriffe bleibe ich nun langere 
Zeit bei denselben stehen, nehme aber eine neue Sprachform hinzu, 
die Tatigkeiten werden in der 3. Person Sing. Pras. Akt. geiibt 
und es erfolgt dabei eine neue Gruppierung der Tätigkeiten, wie 
nachstehend ersichtlich ist. 


1. Gruppe: 
weinen — weint zeigen — zeigt brummen — brummt 
lachen — lacht nicken — nickt greifen — greift 
gehen — geht tanzen — tanzt kriechen — kriecht 
rufen — ruft horchen — horcht knien — kniet 
riechen — riecht turnen — turnt pfeifen — pfeift 
kauen — kaut hinken — hinkt schnarchen — schnarcht 
hauchen — haucht winken — winkt schlucken — schluckt 
schnauben — schnaubt 
klopfen — klopft 
2. Gruppe: 3. Gruppe: 
reiten — reitet sehen — sieht 
schreiten — schreitet © blasen — bläst 


laufen — läuft 
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Bei Aufstellung dieser Gruppen ist darauf Bedacht genommen, 
daß zunächst die Wörter zu üben sind, bei denen durch die Abwand- 
lung nur eine geringe Formveränderung entsteht. 

Im Unterricht verfahre ich dann wie folgt: 

a) Ein Knabe geht. Ich spreche zu den Kindern: „Herbert geht. 
Er geht!“ Nun besprechen die Mädchen auf diese Weise die Knaben. 

6) Ein Madchen geht. [ch spreche zu den Kindern: „Marie geht. 
Sie geht!“ Jetzt besprechen die Knaben die Madchen. 

c) Dann wechseln in der Reihe der vorübergehenden Kinder 
Knaben und Mädchen ab und ein Kind spricht: „Emil geht, er geht. 
Paula geht, sie geht.“ 

d) Die Namen fallen weg und nur die persönlichen Fürwörter 
er und sie kommen zur Verwendung. 

Nun erfolgt die Übertragung aufs Leben. Wir sehen zum Fenster 
hinaus — es will manchem Nichtfachmann nicht einleuchten, daß das 
»Zumfensterhinaussehen® auch Unterricht sein kann — und be- 
trachten: Ein Mann kommt daher, wir sagen, er geht. Eine Frau geht 
vorbei, wir sagen, sie geht. 

Nun nehmen wir Bilder und suchen die Tätigkeiten aus Bildern, 
soweit das natürlich möglich ist, zu erkennen. 

Zur weiteren Ergänzung brauchen wir nun das sächliche Geschlecht 
in dritter Person Sing. Präs. Akt. und dann kann man die Wörter 
auch zur Belebung der Phantasie verwenden und Übertragungen ver- 
suchen, z. B. die Uhr geht, das Wasser läuft usw., doch muß 
man es von der geistigen Beschaffenheit der Kinder abhängig machen, 
ob man auf dieser Stufe schon einen solchen Schritt in der Entwicklung 
wagen darf. 

Ehe ich meinen Lehrgang weiter beschreibe, den ich für die 
Sonderfälle ausgearbeitet und erprobt habe, daß es sich um Kinder 
handelt, bei denen Mangel an Verständnis der sprachlichen Bezeich- 
nungen für Tätigkeiten besteht, will ich noch einmal zurückgreifen 
und einiges nachholen darüber, wie Tätigkeiten den Kindern „sinnlich 
nahe“ gebracht werden können. 

Ich habe schon oben betont, daß es mir darauf ankommt, die 
Tätigkeit von innen her erleben zu lassen, denn ein mechanisches Nach- 
ahmen gewährleistet auch keinen Erfolg. Daß die Ausführung nicht 
mechanisch erfolgt, muß kontrollierbar sein, namentlich bei den ersten 
Übungen einer neuen Tätigkeit, und es heißt da in der Wahl der 
Mittel der Veranschaulichung vorsichtig sein. Eine Kontrolle für selbst- 
tätige, also durch Willensimpulse hervorgebrachte Tätigkeit bietet die 
Aufmerksamkeit, sagen wir einmal die Spannung. Will ich dem Kinde 
den Begriff „horchen“ beibringen und lege die Hand an das Ohr und 
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das Kind tut es auch, so habe ich keine Gewähr, daß das Kind wirk- 
lich horcht, denn die inneren Vorgänge bleiben mir verborgen. Jetzt 
verfahre ich anders und nehme eine Muschel in die Hand, halte sie 
an mein Ohr und spreche zu dem Kinde: „Ich horche!“ Nun sage 
ich zu dem Kinde: „Horch!“ Es nimmt die Muschel an das Ohr und 
— horcht. Das sehe ich am Auge, an dem gesamten Mienenspiel, der 
Körper neigt sich der Muschel zu, die freie Hand streckt sich. Wenn 
mir nun das Kind sagt: „Ich horche,* so ist das kein leerer Schall. 
Nehme ich jetzt die Hand an das Ohr und spreche zu dem Kinde: 
„Ich horche,* so versteht es den Sinn der Geste und denkt sich 
etwas dabei. Führt es dann die Tätigkeit des Horchens selbst aus, so 
bemerke ich wieder an seiner Aufmerksamkeit, an seiner Spannung, 
daß es selbsttätig ist und wirklich horcht. 

Ähnlich ist es mit dem Begriff „sehen“. Wie fange ich es an, 
daß das Wort „sehen“ einen Willensimpuls im Kinde auslöst und zu 
Selbsttätigkeit anspornt? Es sei als Beantwortung dieser Frage ein 
Versuch mitgeteilt, der mir wiederholt geglückt ist. Ich setze das 
Kind auf einen Stuhl, dem Fenster abgewendet. Ich schließe ihm die 
Augen und sage: „Schlafe!* Nachdem ich mich überzeugt habe, daß 
es die Augen andauernd geschlossen hält, nehme ich eine elektrische 
Taschenlampe und lasse den Lichtschein auf die geschlossenen Augen- 
lider fallen. „Ach“, entschlüpft es den Lippen des Kindes und es 
öffnet die Augen. Gleich verschwindet die Lampe. — Ich sage nun 
wieder zu dem Kinde: ,Schlafe!* Doch warte ich länger als vorher 
mit der Bestrahlung der Augenlider und sehe, wie sich das Gesicht 
in Aufmerksamkeit, in Spannung befindet. Dann sage ich: „Sehen!“ 
und beleuchte das Gesicht; eine freudige Erregung huscht darüber, 
das Auge öffnet sich, die Lampe verlischt. Das Kind sieht mich er- 
staunt an und ich sage, durch eine entsprechende Geste meine Worte 
unterstützend: „Augen! — Sehen!“ Das Kind hat nun begriffen, dab 
es mit dem Auge eine besondere Bewandtnis hat und fühlt etwas von 
der wunderbaren Einrichtung des menschlichen Körpers, und wenn 
ich ihm unter entsprechender Geste vorsage: „Ich sehe!“ und es 
spricht diesen Satz dann nach, so kann ich annehmen, daß ihm ein 
geringes Erkennen über den Begriff „sehen“ gekommen ist. 

Doch lasse ich es bei dem einen Versuche nicht bewenden. Ein 
andermal setze ich das Kind wieder auf den Stuhl, diesmal mit dem 
Blick in die helle Sonne, die ihr Licht auch über das Kind auf dem 
Stuhl ergießt. Es schließt die Augen gern bei der großen Helligkeit. 
Nach einiger Zeit streiche ich mit der geöffneten Hand in der Nähe 
der geschlossenen Augen vorüber. Bemerkt das Kind durch die ge- 
schlossenen Lider hindurch, daß Schatten statt Licht vor dem Auge 
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liegt? Es scheint so. Das Kind sagt: „Na!“ als wollte es etwas Unwill- 
kommenes abwehren. Ich sage zu ihm: „Willst du sehen?“ und be- 
tone ‚sehen‘ stark. Es öffnet die Augen und sieht meine Hand. 
„Ah!“ Es ist überrascht, merkt aber doch wieder, daß das Auge 
zum Sehen gebraucht wird. Die Übung wird noch einmal vorgenommen, 
aber ich setze mich in die Sonne und das Kind wird angeleitet, mit 
seiner Hand über meine Augen zu streichen, es ist erfreut, wenn ich 
bei Gewahrung des Schattens die Augen Öffne und sage: „Ich sehe!“ 
Gerade darin, daß das Sehorgan verdeckt ist und Licht-, bzw. Schatten- 
wirkung doch wahrgenommen wird, liegt der Erfolg dieser Übung, 
bzw. dieses Versuches. Er bringt es dem Kinde zum Bewußtsein, was 
sehen ist, weil es sich unter den geschlossenen Augenlidern bemüht 
hat, zu sehen. 

Nun schließt sich ein Blindekuhspiel an, aber nicht in dem Sinne, 
wie es die Kinder auf Spielplätzen spielen. Ich verbinde dem Kinde 
die Augen, und frage: „Kannst du sehen?“ Es schüttelt mit dem Kopf. 
Ich spreche zu ihm: „Sage nein!“ Es wird die Verneinung mitgeteilt. 
Nun sage ich: „Gehe nach dem Fenster!“ Es sucht und hält den Kopf 
hoch. Ich frage: „Kannst du sehen?“ Es spricht: „Nein!“ Ich gehe 
zu ihm und nehme ihm die Binde ab. Ich frage wieder: „Kannst du 
sehen?“ Es nickt. Ich veranlasse es zu sprechen: „Ich sehe!“ Und 
das geschieht unter Aufatmen, als war’s von einem Drucke befreit, 
und es ist froh, daB es sehen kann. 

Endlich gehe ich mit dem Kinde in einen ganz finstern Raum. 
Erst führe ich es, dann lasse ich seine Hand los. Ich rufe es zu mir, 
es sucht und findet mich nicht. Ich frage. „Kannst du mich sehen?“ 
Es antwortet: „Nein!“ Ich knipse die Laterne an und sehe ein ange- 
strengtes Gesicht mit großen Augen. Das Kind wollte sehen. 
„Kannst du sehen?“ — „Ich sehe.“ 

Bei der ausführlichen Darstellung von zwei Beispielen möge es sein 
Bewenden haben. Ich glaube, sie zeigen, was ich anstrebte, zur Genüge: 
Anregung und Erziehung der Sinne. Für einige Beispiele seien noch 
ein paar Hinweise gegeben. Das Laufen üben wir auf dem Turnplatz, die 
Kinder spüren die Beine, es ermüdet. Ich setze Belohnungen aus, ein 
Stück Schokolade oder dgl., die Kinder bemühen sich, durch das 
Laufen einen Gewinn zu erzielen. Wir üben dann zur Unterscheidung 
Gehen und Laufen im Wechsel. Auch das Rufen üben wir auf dem 
Turnplatz. Die Kinder werden zu einer Reihe gestellt. Ein Kind geht 
weit weg, es muß die andern zu sich rufen. Die Kinder merken bald, 
worauf es beim Rufen ankommt. — Zum Reiten dient ein Stab als 
Steckenpferd, in der Turnhalle setzen sich die Kinder aufs Pferd. — 
Turnen betreiben wir täglich im Klassenzimmer, es müßte für alle 
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Hilfsklassen obligatorisch bis in die Unterklassen durchgeführt werden 
im Sinne einer rhythmischen Gymnastik. Das sind anfänglich ganz 
einfache Übungen natürlich. Zu ihnen ist auch das Nicken zu zählen, 
und wenn es z. B. in dem Takt betrieben wird _|_| oder JJ oder 
J} so erregt es viel Freude und hilft gleichzeitig dem Rechen- 
unterricht den Boden bereiten. — Das Knien bekommt eine Zweck- 
bestimmung durch Scheuerübung, es kann dann auch auf dem Turn- 
platz in eine Übungsreihe hineingeflochten werden: knien, kriechen, 
aufstehen, gehen, laufen. 

Sind die Kinder so weit, daß sie eine Reihe intransitiver Verben 
mit allen Personen des Singulars und Plurals sprachlich auffassen, die 
Tätigkeiten nach Wunsch ausführen und die Tätigkeiten, die sie aus- 
führen auf die Frage: „Was tust du?“, auch richtig benennen, dann 
bringe ich das Kind durch Vermittelung der Tätigkeit in Beziehung 
zur Umgebung, zu Personen, Gegenständen, Tieren, Pflanzen usw. 
Wir üben nun transitive Verben. Daß an bekannte Wörter ange- 
schlossen wird, ist selbstverständlich. Auch dazu seien einige Gruppen 
geboten. Die Verben sollen alle mit Akkusativobjekt gebraucht werden. 

1. Gruppe: . 4 

rufen, kauen, zeigen, sehen, bauen, biegen, bürsten, putzen, fahren, 
fangen, suchen, finden, mahlen, halten, holen, teilen, nehmen, gießen, 
essen, kämmen, kaufen, kehren, schieben. 

2. Gruppe: 

bringen, fragen, treiben, treffen, trinken, schlucken, schlagen, 
schneiden, schrubben, pflücken. 

An Stelle ausführlicher Darlegungen seien auch hier nur einige 
Hinweise gegeben, da sich die Art des Verfahrens von selbst ergibt. 
Eine Schwierigkeit stellt sich nur ein: die Formveränderung des 
Artikels, die durch die Deklination bedingt ist, bei den Substantiva 
masc. gen. Doch ergibt sich eine Erleichterung durch Befehle: „Rufe 
den Otto!“ usw. Über sein Vorhaben gibt das Kind auch erst Aus- 
kunft: Was tust du? Ich rufe den Otto! Zum Kauen nehmen die 
Kinder ein Stück Brot ihres Frühstücks. Sie sehen die Gegenstände 
für den Anschauungsunterficht und zeigen sie auf Verlangen. So 
benutzen wir auch die Bilderbücher. Zum Bauen holen wir den 
Baukasten aus dem Schrank. Die Kinder bekommen Holz und Draht, 
sie versuchen dabei, was sich biegt und was nicht. Bürsten holen 
wir herzu, sie bürsten die Schuhe, das Kleid. Den Putzlappen nehmen 
wir aus dem Schrank, sie putzen die Trompete, den Knopf am 
Treppengeländer usw. Die Schiebekarre kommt nun dran, sie fahren 
große und kleine, schwere und leichte Gegenstände (Gleichgewichts- 
übung), den Gummiball fangen die Kinder, erschwert wird das 
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Spiel, wenn man das bekannte Fango-Spielzeug verwendet (Erziehung 
zu Aufmerksamkeit und schnellem Handeln), dann fangen auch die 
Kinder einander beim Haschenspiel. Im Zimmer verstecken wir in 
eine Fensterecke oder sonst an einem Ort irgend einen Gegenstand. 
Die Kinder suchen und finden. Das Verstecken übernehmen dann 
die Kinder selbst. Auf dem Hof spielen wir Versteck, Suchen und 
Finden. Im Schrank steht eine Kaffeemühle, jedes Kind mahlt etwas 
Kaffee (Korn). Ich schicke mich an zum Fortgehen, jedes Kind will etwas 
halten, Hut, Schirm, Überzieher, Buch, Schlüssel. Die Kinder sind 
sich gegenseitig behilflich. Wenn wir Kaufmann spielen, kann jedes 
Kind etwas holen. Ein Kind ist die Mutter, sie muß die Zuckerbohnen 
teilen usw. usw. 

Das ist ein sehr lebendiges Kapitel, das eben der Tätigkeits- 
übungen, und bringt meist rasche Fortschritte, wenngleich es aus einem 
Sachgebiet ins andre in raschem Wechsel hinübergeht. 

Auch das nächste Kapitel gibt noch wenig nach, indem Ver- 
hältniswörter eingeführt werden, die den vierten Fall regieren. 

Unter Beachtung des bisher gewonnenen Schatzes an Bezeich- 
nungen von Tätigkeiten und unter Hinzunahme einiger neuer Tätig- 
keitsbegriffe ergeben sich folgende Gruppen: 

1. Gruppe: 

pochen, fahren, fallen, hauchen, laufen, reiten, riechen, rufen, 
sehen, gehen, zeigen, tanzen. 

2. Gruppe: 

greifen, klopfen, kriechen, treffen, treten, schlagen, schnauben, 
schreiben, steigen, Knien. 

Von den Präpositionen kommt zunächst folgende Gruppe in Frage: 
durch, um, in, an, neben, hinter, vor, auf, über. 

Für die Übung ergibt sich dann eine Reihe Beispiele. Es seien 
auch nur einige skizziert. Die Kinder pochen an die Tür, an das 
Fenster, fahren mit Schiebekarre um die Fahnenstange, um die 
Springgrube, fallen in die Springgrube, in den Sand, hauchen in 
die Hände, an den Spiegel, an das Fenster, laufen vor das Schultor, 
hinter das Haus, in die Ecke, an den Zaun, unter den Baum, reiten 
um die Fahnenstange, durch das Tor, riechen in die Flasche, ın 
den Topf, an die Blume, an den Strauß, rufen in das Haus, sehen 
in das Buch, um die Ecke, unter die Bank, neben die Bank, werfen 
über den Zaun, durch das Loch, gehen an die Tür, vor die Tür, 
zeigen auf das Bild, tanzen um den Stuhl, um den Baum, greifen 
in die Tüte, unter die Bank, klopfen auf die Bank, kriechen unter 
den Stuhl, treffen an die Tafel, treten auf den Stein, in den Sand, 
in die Pfütze, steigen auf die Leiter usw. 


Dann muß noch die Übertragung der Tätigkeit auf Personen 
und Dinge beobachtet werden: der Fuhrmann fährt, der Reiter 
reitet usw. 

Nach reichlicher Übung vermindern sich dann auch die Schwierig- 
keiten, die das nächste Kapitel bringt, das eine Kombination der 
Übungen der beiden vorhergehenden Kapitel vorsieht. Es handelt sich 
also darin um erweiterte Sätze, die ein Akkusativobjekt und eine 
adverbiale Bestimmung (ein Substantivum mit Präposition) enthalten. 
Fiir diese Ubungen seien folgende Gruppen in Betracht gezogen. 

1. Gruppe: 

bauen, beißen, bohren, binden, legen, packen, pochen, fahren, 
werfen, malen, heben, holen, tauchen, jagen, setzen, suchen, schicken, 
schieben. 

2. Gruppe: 

blasen, flicken, kleben, stecken. 

Für die Ausführung werden den Kindern Befehle gegeben: 
Baue ein Haus auf den Tisch ..., auf das Fenster! (Baukasten.) Bohre 
den Bohrer in das Brett! Binde die Schleife in das Haar! Lege den 
‘Hut auf die Bank! Packe die Steine in den Kasten! Poche den Nagel 
in das Brett! Fahre den Wagen in die Ecke! Werfe den Sand in den 
Eimer! Male einen Mann an die Tafel! Hebe die Puppe auf den Stuhl! 
Hole die Trommel aus dem Schrank! Tauche den Schwamm in das 
Wasser! Jage die Sperlinge aus dem Hofe! Setze die Puppe in den 
Wagen! Suche den Ball unter dem Schrank! Schiebe den Deckel in 
den Kasten! Flicke den Knopf an die Jacke! Klebe die Marke in 
das Buch! Stecke die Nadel in das Kissen! 

Übertragungen: Der Hund beißt das Kind in das Bein. Die 
Mutter wirft die Asche in die Aschengrube. Der Wind bläst die 
Blätter in den Teich usw. 

Das ist die Stufe, unter der das Kind bei der Prüfung stand. 
Es hatte den Befehl: Lege den Hut auf die Bank! erst nicht ver- 
standen. Ist es nun so weit gekommen, daß es Befehle der Art, wie 
sie eben erwähnt wurden, ausführt, ohne auf Gesten achten zu müssen, 
so hat es gute Fortschritte im Verständnis der gesprochenen Sprache 
gemacht, und es steht zu erwarten, daß es auch den weiteren Übungen 
mit Erfolg entsprechen wird. 

Aber eins muß) gesagt werden: Der Sprechunterricht muß sich 
planmäßig weiter ausbauen, bis in die Oberklasse, ja bis in die 
letzte Klasse der Hilfsfortbildungsschule hinein. Der Sprechunterricht 
ist eines der wichtigsten Fächer des ganzen Hilfsschulunterrichtes, das 
wichtigste und bedeutsamste, aber sicherlich im Deutschunterrichte der 
Hilfsschule, denn er ist die gesprochene Sprachlehre, eine gedruckte 
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Sprachlehre brauchen unsere Hilfsschüler nicht. Daß sie recht tüchtig 
werden in der gesprochenen Sprache, ist ihnen die Hilfsschule schuldig, 
und wenn sie einem Hilfsschulkinde nichts weiter gäbe als das Sprech- 
vermögen, das für einen Verkehr in engen Grenzen genügt, so hätte 
sie dem Kinde nicht nur ein „nichts weiter“ gegeben, nein, ein 
kostbares Gut hätte sie ihm erringen helfen: — die Sprache — die 
Sprache! Wenn einmal ein Kind in der Hilfsschule die paar Buch- 
staben auch nicht gelernt hat, so kommen Leute, die keine Einsicht 
in das Wesen des Hilfsschülers und der Hilfsschule haben, schnell mit 
dem Urteil: Hinausgeworfenes Geld! Vergebliche Mühe! — Ist die 
Sprache nicht auch Geld und Mühe wert? Ihr Verblendeten! 

Doch wie soll sich der Sprechunterricht von der Vorstufe bis in 
die oberste Hilfsfortbildungsschulklasse hinein ausbauen? 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, diese Frage im Rahmen 
vorliegender Arbeit gebührend zu erörtern. Ich wollte nur zeigen, wie 
der Sprechunterricht der Vor-, bzw. Unterstufe den folgenden Stufen 
den Boden bereiten kann, auch wenn die Klasse einmal recht unter- 
schiedlich zusammengesetzt ist und „Sonderkranke“ unter den Kindern 
sind. In anderen Jahren habe ich ein Verfahren eingeschlagen, wie 
ich es in meiner bei Beyer, Langensalza, erschienenen „Stoff- 
sammlung zum Sprechunterricht auf der Vor-, bzw. Unter- 
stufe der Hilfsschule“, skizziert habe. Dort sind auch noch mehr 
Tätigkeitsübungen verzeichnet, die zur Weiterführung des hier ange- 
regten Planes Verwendung finden können. Selbstverständlich war es 
nicht möglich, in einer Stoffsammlung, die nicht nur die Tätigkeits- 
übungen berücksichtigen durfte, den Tätigkeitsübungen eine so große 
Aufmerksamkeit zu schenken, wie es in dieser Sonderarbeit nötig war, 
andrerseits aber wird ersichtlich sein, daß trotzdem auch innerhalb 
einer systematischen Arbeit Verschiebungen und Neu- und Weiter- 
bildungen möglich sind nach Ermessen und Bedürfnis. 

Wenn ich aber über den weiteren Ausbau des Sprechunterrichtes 
doch noch ein kurzes Wort sagen will, so geschieht es, um auf ein 
Buch hinweisen zu können, das erst kürzlich erschienen ist, aber an- 
deren Zwecken dienen soll, es ist das Buch: „Methodische Winke 
für rationellen Betrieb und zweckmäßige Erteilung des 
Sprachformenanschauungsunterrichtes nebsteinem Ver- 
zeichnisse solcher Wörter — zum Teil in Sätzen --, die 
dem Wortschatze der Schüler der Taubstummenschule 
in der Regel fehlen, diesem aber einverleibt werden 
sollten, da sie der Umgang mit Hörenden auf Schritt und 
Tritt erfordert.“ Der Verfasser dieses Buches ist der bestbekannte 
tüchtige Direktor der n.-ö. Landestaubstummenanstalt in Wiener-Neu- 
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stadt Karl Baldrian. Wenngleich die Hilfsschule der Taubstummen- 
schule in vielen Stücken nicht Gefolgschaft leisten kann — hier Schwach- 
sinnige, dort erhaltene Intelligenz —, so sind doch gewisse Beziehungen 
und Berührungspunkte zwischen beiden Instituten vorhanden, und es 
ist darum wohl erklärlich, wenn in manchen Gebieten die Erfahrungen 
der einen Anstalt der andern von Nutzen sein können, indem sich 
Richtlinien und Anregungen daraus gewinnen lassen. So ist es nun 
der Fall bei dem Baldrianschen Buche und es dürfte zu erwarten sein, 
daß aus den Anregungen und Winken dieses Buches dem Sprech- 
unterricht in den oberen Klassen der Hilfsschule mancher Vorteil 
erwachsen könnte. | 


GESCHICHTE. 


Dr. med. Karl Ferdinand Kern, 
ein Bahnbrecher der deutschen 


Schwachsinnigenbildung. 


Eine Würdigung seines Lebens und Wirkens anläßlich der 
Wiederkehr seines 100. Geburtstages von M. Kirmsse, 
Anstaltslehrer in Idstein i. Taunus. 


Zweiter Teil. 


II. Kerns Ansichten und Schriften über die Behandlung 
| der Schwachsinnigen. 


Kern war ein scharfer Beobachter und ein gewissenhafter Padagog. Da 
solche meistens detaillierte Aufzeichnungen zu machen pflegen, um später die 
erlangten Materialien miteinander zu vergleichen, so finden wir auch bei ihm 
zahlreiche Niederschriften, die er leider nur in geringem Maße zum Druck 
beförderte. 

Die vor Eröffnung der Abteilung für Schwachsinnige in Eisenach im Jahre 
1842 gemachten Erfahrungen hat Kern in einem wohlbekannten, heute jedoch 
recht selten gewordenen Schriftchen niedergelegt, das folgenden Titel trägt: 
Pädagogisch-diätetische Behandlung Schwach- und Blöd- 
sinniger. Leipzig 1847. Dieses kleine, nur 24 Seiten zählende Schriftchen 
bezeichnete Kern selbst als die „erste Grundlage“ der Schwachsinnigen- 
behandlung. Vor der Veröffentlichung hatte es nicht nur dem uns bekannten 
Dr. v. Froriep, sondern auch seinem alten Leipziger. Gönner Direktor 
Reich!) zur Begutachtung vorgelegen, die beide dringend rieten, es drucken 
zu lassen. Es enthält alles, was seinerzeit zu wissen nötig war, und unterrichtet 
darum neben den „leitenden Grundsätzen“ über den „Unterrichts- 
gang“, die „körperliche Pflege und Entwicklung“, die „geistige 
Pflege“, die „Anleitung zu mechanischen Arbeiten“ und gibt zum 


N) Brief Kerns an Reich vom 5. März 1843, befindlich in der „Eichlerbibliothek“ 
des Taubstummeninstitutes in Leipzig, Nr. 94, VIII. 
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Schlusse Betrachtungen über die „Aufgabe der Anstalt für Schwach- und 
Blödsinnige“ vom sozialen Standpunkt aus. Verglichen mit den Schriften 
Sägerts oder Guggenbühls, ergibt sich, daß es den Gegenstand weniger 
aus spekulativen Interessen, als vielmehr von dem soliden Standpunkte prak- 
tischer Erfahrung aus erfaßt und betrachtet. Während jene beiden mehr auf 
dem Boden unbewiesener Hyr thesen ihr System aufbauen, wird von Kern 
alles „erst allseitig geprüft“, und damit einem fruchtbaren Ausbau die Wege 
geebnet. 

Hinsichtlich der leitenden Grundsätze bei seinem Verfahren bemerkt 
Kern, daß, wie in einem gesunden Körper auch nur eine harmonische, freie 
Entwicklung vor sich gehen kann, jede Abnormität nach der einen eine be- 
einträchtigte Entwicklung, auf der anderen Seite hervorrufen muß. Es ist von 
fundamentaler Bedeutung, wenn hier Kern bereits eindeutig postuliert, „und 
es ist dann Sache des Arztes und des Erziehers, das von der Natur 
in verkümmertem Maße Gegebene zu erfassen und in der Entwicklung so zu 
leiten, daß es immer mehr erstarke und jene störenden Ursachen entferne oder 
daß dieselben in ihren Wirkungen so viel nur möglich beschränkt werden.“ 
Der Blödsinn besteht nach ihm in einem „deprimierten, krankhaften Verhält- 
nisse der physischen und psychischen Anlagen, weshalb die Äußerungen der 
allgemeinen Lebenskraft nur schwach hervortreten und namentlich die ersten 
Einwirkungen der Außenwelt nicht kräftig aufgefaßt und als psychische Gebilde 
festgehalten werden können“. In Übereinstimmung mit Seguin!) hält er 
dafür, daß es eine der ersten Aufgaben sein muß, zunächst den allgemeinen 
Gefühlssinn, das Muskelsystem zu ordnen und zu beleben. Das „als wahr- 
nehmendes Sinnorgan* hervortretende Getast muß geübt werden, wie auch die 
übrigen Sinnesorgane gehörig zu kultivieren sind. Wie einerseits die zunehmende 
physische Kräftigung dem Geiste durch die in ihrer gesteigerten Aufnahme- 
fähigkeit wirkenden Sinnesorgane allmählich mehr bewußte Vorstellungen zu- 
führen, so wird anderseits das leibliche Leben durch die erweiterte, geistige 
Elastizität mit erhöhter Energie versehen. Die „Sinnwerkzeuge“ werden ver- 
möge der inneren Aufmerksamkeit schärfer und für äußere Eindrücke emp- 
fanglicher. 

Auch der erste, eigentlich intellektuelle Unterricht griindet sich auf sinn- 
liche Vorstellungen und ihre Verknüpfung untereinander. Als Mitteilungs- 
mittel soll die „Gebärdensprache“ fungieren. die die Dinge nach ihrer Form, 
ihrem Stoffe, ihrem Gebrauche zum Kinde in Beziehung setzt, also zwischen 
Leib und Geist Beziehungen schafft, und damit das psychische wie das physische 
Leben wirksamer gestaltet. Sobald dann die Vorstellungen reproduziert werden 
können, kommt als begleitendes Verständigungsmittel die Wortsprache hinzu. 
So schreitet Kern also in seinem System von der Nachahmung zur Selbst- 
tätigkeit vorwärts, wobei vielerlei gymnastische Übungen und Fröbelspiele zur 
Anwendung gelangen. Daneben ist jedoch auch die diätetische Seite niemals 
außer acht zu lassen. Haben sich dann die Zöglinge einen ziemlichen Vorrat 
von Sach- und Wortkenntnissen erworben, so sind sie nach Kern auf einer 
Stufe angelangt, wo sie entweder ihre weitere Bildung in der Schule der Voll- 
sinnigen erhalten können oder in der Anstalt durch ein weiteres, spezielles 
Unterrichtsverfahren zu dem in ihren Anlagen bedingten Bildungsgrade geführt 





!) Dr. Krenberger, Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode 
von Med. Dr. E. Séguin. Wien 1912, II. Teil, S. 78f. 


. 
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werden müssen. Daß fast ausschließlich der letztere Weg beschritten werden 
muß und der erstere nur in wenigen Ausnahmefällen begangen werden kann, 
war seinerzeit Kern noch nicht ganz klar und hat darin seinen Grund, daß 
er noch mit Sägert eine sogenannte „intellektuelle Heilung des 
Blödsinnes* für möglich hielt, wenn er eine physische Heilung, etwa im 
Sinne Guggenbühls, auch damals schon für eine Hypothese ansah. Hohen 
Wert legt Kern der Anleitung zu mechanischen Arbeiten, oder modern aus- 
gedrückt, dem Handfertigkeitsunterrichte, bei. Erst mit diesem Uhnterrichte läßt 
er Schreiben, und Lesen verbinden und noch später folgt dann der rein schul- 
mäßige Ausbildungsgang. Wir sehen also, wenn wir Kerns Methode näher 
betrachten, daß sie viel Ähnlichkeit mit der Seguins aufweist, nur mit dem 
Unterschiede, daß der letztere noch mehr spezialisiert. Aber immerhin ist das 
Gemeinsame bei ihnen stärker zu betonen, wie die sie voneinander unter- 
scheidenden Momente, die Kern für sich allerdings mit Vorliebe hervorgehoben 
hat, da er sich wohl nicht eingehend mit dem Studium der Methode seines 
gallischen Partners beschäftigte. Aber das steht fest, hätte die deutsche Schwach- 
sinnigenbildung sich seinerzeit enger an Kern angelehnt, was sie eben nur 
in geringem Maße getan hat, so hätte sie beim Ausbau von dessen System 
sich auch Séguin mehr nähern müssen, was ein Vorteil für das Gebiet ge- 
wesen wäre, und der jahrzehntelang wirkende, einseitige Intellektualismus, 
namentlich in bezug auf die Überspannung des religiösen Stoffes, hätte können 
vermieden werden. Es zeigte sich, daß in Deutschland, wo man anfıng, 
Guggenbühl bereits in der Zeit seines größten Erfolges abzulehnen, daß 
dessen Einfluß in mystisch-schwärmerischer Hinsicht bereits festen Fuß gefaßt 
hatte, der später durch das Wirken der „Inneren Mission“ mit ihrer Devise: 
Der Schwachsinnige ist in besonderer Weise für religiöse Stoffe empfänglich'), 
noch tiefer einwurzelte. 

In einer ergänzenden, weniger beachteten Arbeit mit ähnlichem Titel: 
Die diätetisch-pädagogische Behandlung Schwach- und Blöd- 
sinniger, wie diese in der Leipziger Bildungsanstalt fürsolche 
Kranke zur Ausführung gebracht wird, geht Kern, soweit er nicht 
bereits Gesagtes wiederholt, mehr auf die Ursachen der Geistesschwäche 
einerseits, wie auf die einzelnen pädagogischen Maßnahmen — Entwicklung 
der Sinne und der Sprache — anderseits ein. 

Die nächste Abhandlung Kerns ist seine Doktor-Dissertation: De fatui- 
tatis cura et medica et paedagogica consocianda. Auch hier 
geht er, wie in den vorherigen Schriften, vom normalen Seelen- und Leibes- 
leben des Kindes aus, um dann auf die psychischen Regelwidrigkeiten zu 
kommen, von denen wiederum Kretinismus, Blödsinn, Idiotismus, nach ihren 
Ursachen, Erscheinungsformen und Besserungsmöglichkeiten eine eingehende 
Betrachtung erfahren, und zwar im Sinne der Forschungsergebnisse seiner Zeit. 
Wenn er auch sonst wenig neue Fakta beibringt, so definiert er wie andere 
Schriftsteller auch: Der Blödsinn, im weitesten Sinne gefaßt, ist allgemeine 


1) Vel. Guggenbühls Erlebnis als Student mit dem betenden Kretin im Kanton 
Uri, das ihm den Impuls zu seiner Lebensarbeit gab. — Ein unparteiischer Reisender, der 
bekannte Schriftsteller Th. Mügge, sagt in seinen Reiseerinnerungen: Die Schweiz und 
ihre Zustände. Hannover 1847, III. Ed., S. 372: „Wer den Dr. Guggenbühl sieht, 
erkennt gleich, daß er es mit einem Manne zu tun hat, dessen menschenfreundliches Streben 
auf religiöser Unterlage ruht, die sich in seinem ganzen Wesen ausdrückt... mit einer 
Art Johanniskopf... mag er wohl eher wie ein wandernder Prophet als wie ein Doktor 
der Medizin aussehen...“ 


Eos. 2 
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Geistesschwäche in Verbindung mit normaler und abnormer Körperorganisation. 
Die Geistesschwäche bleibt bei ihm ebenfalls das Fundament sowohl des Kre- 
tinismus wie des Idiotismus. In bezug auf Einteilung der einzelnen Formen will 
er darum Vorsicht geübt wissen, weil eine allseitig genügende Begriffsbestimmung 
nur sehr schwer möglich sei. Völlig vage findet er es dagegen, wenn durch 
Vergleichung der geistigen Funktionen eines schwachsinnigen mit einem jün- 
geren, normalen Kinde der Grad der psychischen Verkümmerung in einzelnen 
Fällen festgestellt werden soll, da diese Gegenüberstellung eben ein Unding sei 
und keinen praktischen Nutzen gewähre. 

Besondere Ansichten hegt Kern über die niedrigsten Stufen des Schwach- 
sinnes, wobei ihm seine Erfahrungen als Taubstummenbildner zur Seite stehen. 
Er meint, die Fähigkeit, sich mehr durch Geste und Gebärde als durch die 
Wortsprache verständlich zu machen, sei nicht etwa ein Zeichen geringeren 
Intellekts, sondern eher das Gegenteil, da die mimische Methode in den meisten 
Fällen eine größere Fähigkeit im Beobachten und Verstehen erfordere. Er 
berührt hier ein Moment, das zwar im großen und ganzen keine ausgedehnte 
Anwendung auf dem Gebiete der Schwachsinnigenbildung wird finden können, 
wie etwa auf dem der Taubstummenerziehung, wo ein heißer Kampf um Wort 
und Gebärde entbrannt ist, und die hier beide als Begriff „einer wahren Ein- 
heit!)“ zusammengefaßt werden, aber in verschiedenen Fällen, wo die Laut- 
sprache aus irgendwelchen Gründen nicht in Betracht kommt, dennoch einen 
gangbaren Pfad bedeuten würden. 

Die allgemeine Bedeutung der Doktorschrift Kerns liegt jedenfalls darin, 
daß sie die bisher zwar schon mehrfach betonte Zusammenarbeit von 
Arzt und Pädagog zwecks Erzielung besserer Resultate in der Geistes- 
schwachenbehandlung gewissermaßen als ersten und wichtigsten Grundsatz auf- 
stellt. Er hat dann später auf der Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte in Karlsruhe 1858 in einem Vortrage: Über das Verhältnis der 
Pädagogik zur Psychiatrie) seine Forderungen im Sinne der heutigen 
Schularztfrage formuliert, wobei allerdings zu beachten ist, daß bereits Reil’) 
ein halbes Jahrhundert früher schon ähnlichen Anschauungen?) huldigte, die 
auch für den Abnormpädagogen nicht als unwesentlich zu bezeichnen sind. 

Nachdem Kern seine medizinischen Studien abgeschlossen hatte, leistete 
er sich 1853 eine größere Reise, auf der er sich über den damaligen Zustand 
der Schwachsinnigenbehandlung, soweit möglich, zu informieren suchte. Auf 
dieser Exkursion besuchte er nicht nur die meisten deutschen Anstalten seines 
Fachgebietes, sondern auch das Institut Guggenbühls auf dem ÄAbendberge, 
das er aus eigener Anschauung schon seit Jahren kennen zu lernen wünschte. 


!) M. Schneider, Begriff und Methode der Taubstummenbildung. Osterwieck 190%. 
2) Der Vortrag scheint leider nirgends im Druck erschienen zu sein. 


3) Über Prof. Dr. Reil, 1759 bis 1813, verdienstvoller Förderer der Psychiatrie, 
vgl. Neuburger, J. Ch. Reil, Gedenkrede. Stuttgart 1913. — Beneke, Gedächtnisrede 
auf J. Ch. Reil, Halle 1913. 

4) Reil, Medizin und Pädagogik. Enthalten in: Magazin für die psychische Heil- 
kunde, herausgegeben von den Professoren Reil und Kayßler, Berlin 1806, S. 4l11f. — 
Die S. 431 bis 432 ausgesprochene Ansicht ist fast gleichbedeutend mit Seguins Idee der 
physiologischen Methode, wenn es heißt: „Die Organe müssen in der Zeitfolge, als die Natur 
sie zur physischen Reife bringt, die Sinne und Muskeln in dem Knabenalter, dann das 
Gedächtnis und zuletzt der Verstand gebildet werden. Erst muß das Bildende sein Werk 
vollendet haben, ehe in seinen Produkten das Bewegende beginnen soll.“ — Diese Zeitschrift 
ist die älteste der psychiatrischen. 
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Die Früchte seiner Reise legte er darauf in einer umfangreichen Studie nieder 
unter folgendem Titel: Gegenwart und Zukunft der Blödsinnigen- 
bildung, die ihm neben vielen Zustimmungen auch manche Anfeindungen 
eingetragen hat. 

Auch in diesem Elaborat spricht sich Kern nach einigen historischen 
Feststellungen zunächst wieder über die Begriffe Blödsinn, Kretinismus und 
Idiotie aus, um dann auf die Ursachen der Übel einzugehen, wobei er namentlich 
auch das Verhältnis der Skrofulosis und Rhachitis zum Schwachsinn, besonders 
aber zum Kretinismus erörtert. Er sagt z. B., der Kretinismus sei nichts anderes 
als eine unter besonderen günstigen Einflüssen endemisch gewordene Form von 
Skrofulosis und Rachitis. Daß es übrigens unter den Geistesschwachen zahl- 
reiche skrofulose und rachitische Individuen gibt, ist eine bekannte Tatsache!). 
Was die Arbeit gegen die früheren auszeichnet, ist die stärkere Hervorkehrung 
prophylaktischer Maßnahmen. 

Des weiteren geht nun Kern auf die bestehenden Bildungs-, bzw. Heil- 
anstalten über, wobei er besonders Seguin, Sägert und Guggenbühl 
scharf kritisiert, wenngleich er ihnen das hohe Verdienst unumwunden zuspricht, 
daß sie am meisten dazu beigetragen haben, „den unglücklichen Blödsinnigen 
die tätige Teilnahme ihrer Mitmenschen zu erwecken und die Nichtbildungs- 
fähigkeit derselben als Vorurteil nachzuweisen.“ Während Seguin mit einigen 
unmotivierten Redensarten abgetan°) wird, befaßt er sich mit Sägert etwas 
eingehender. Er greift ihn namehtlich wegen des von jenem angewandten Aus- 
druckes „Heilung“ der Blödsinnigen auf intellektuellem Wege an, einen Begriff, 
den allerdings Kern vor seinem Medizinstudium ebenfalls für möglich gehalten °) 
hatte. Guggenbühl hingegen wird sowohl hinsichtlich seiner Hypothese der 
medizinischen Heilung des Kretinismus, als auch der in seiner Anstalt überhaupt 
geübten Behandlungsweise stark abweisend beleuchtet. Was Kern bereits vor- 
her geahnt und dann auf dem Abendberge mit eigenen Augen beobachtet hatte, 
und das ihm das Gegenteil einer vernünftigen „Kretinenrettung“ zu sein schien, 
ließ ihn im Interesse der Wahrheit ein hartes Urteil formulieren. Auch in 
mehreren, in den darauffolgenden Jahren veröffentlichten Bücherrezensionen hat 
Kern Guggenbühls Wirksamkeit und wissenschaftliche Darstellungen über 
Kretinenbildung als unmöglich hingestellt, so daß der letztere in Deutschland 
stark an Ansehen einbüßte. 

Jedoch auch die übrigen Schwachsinnigeninstitute, die er sonst noch auf- 
suchte, entsprachen seinem Idealbilde nicht. Die Dr. Erlenmeyersche in Ben- 
dorf a. Rh., die zu Winterbach (Stetten) unter Dr. Müller und die zu Mariaberg 
werden als Stätten angesehen, die der berechtigten Erwartungen entbehren. 
Es scheint fast, als wenn Kern wie ein übelgelaunter Schulrat diese Orte 
visitierte, nur darauf bedacht, die Mängel aufzuspüren und den Tiefstand der 
zeitgenössischen Geistesschwachenbehandlung zu dokumentieren. 

Uneingeschränktes Lob erfährt nur die sächsische Landesanstalt in 
Hubertusberg, in der er eine Musteranstalt zu sehen glaubte. 

Wie vorauszusehen war, blieb die Anklage, daß die meisten deutschen 





') Vgl. Meltzer, Rachitis und Skrophulose. Artikel im Enzyklopädischen Handbuch 
der Heilpädagogik, von Dannemann, Schober und Schulze, Halle 1911. 

2) Von den bis 1855 zahlreich erschienenen Schriften Séguins scheint Kern auch 
nicht eine in die Hand genommen zu haben, was allerdings sehr merkwürdig anmutet, 

3) Siche den Brief Kerns vom 6. Februar 1842 in diesem Aufsatze. Eos 1914, 
Seite 265. 
9+ 
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Bildungsinstitute für Schwachsinnige seinerzeit falsche Wege einschlugen, nicht 
ohne Widerhall. Daß das Vernichtungsurteil kein vollberechtigtes genannt 
werden kann, liegt auf der Hand. Auf einem einmaligen oder zweimaligen Be- 
suche einer Anstalt kann man kein objektives Urteil aufbauen, selbst wenn 
gewisse Symptome für eine abfällige Beurteilung vorhanden sind. So mußte 
auch Kern sich in dieser Hinsicht bittere Wahrheiten sagen lassen, und zwar 
wie die Dinge lagen, nicht ganz mit Unrecht. Ja, die von Kern beliebte Kritik 
in Verbindung mit noch einigen anderen Ursachen führte eine Spaltung unter 
den deutschen Psychiatern herbei: Es bildete sich eine Gruppe gegen und 
eine Gruppe für Guggenbühl. 

Bekanntlich hatten die deutschen Psychiater unter Führung der drei Ärzte 
und Anstaltsdirektoren Dr. Damerow in Nietleben bei Halle, Dr. Flemming 
in Sachsenburg bei Schwerin und Dr. Roller in Illenau in Baden 1844 ein 
rein ärztlich-wissenschaftliches Fachorgan, die „Allgemeine Zeitschrift für Psy- 
chiatrie und psychisch-gerichtliche Medizin“, gegründet, die heute noch besteht 
und die nun das gemeinsame Band der an den Geisteskranken arbeitenden 
Fachmänner bildete, wenigstens vorläufig. So blieb es zehn Jahre lang. Während 
bis dahin in Deutschland nur Irrenanstalten bestanden hatten, kamen nunmehr 
die Institute für Schwachsinnige hinzu und damit das pädagogische Element in 
den Kreis der psychiatrischen Bestrebungen. Abgesehen von unwesentlichen 
Meinungsverschiedenheiten, blieb das Verhältnis zwischen den beiden Anstalts- 
kategorien ein zufriedenstellendes. Allmählich aber nahm die Propaganda für 
die Kretinen- und Schwachsinnigeninstitute zu und es entstand die Frage, 
welcher Angelegenheit der Vorrang gebühre ? Die Psychiater verlangten zunächst 
Regelung der Irrenfürsorge vor der Schwachsinnigenfürsorge, eine Ansicht, der 
auch die Behörden zuneigten. Währenddessen entstanden verschiedene Institute 
für Geistesschwache, und zwar zumeist auf privater Grundlage. Guggenbühls 
Stern war aufgegangen, hatte aber in den Fünfzigerjahren den Kulminations- 
punkt erreicht und war nun im Niedergange begriffen, was zur Folge hatte, 
daß auch die Schwachsinnigenfürsorge etwas in Mißkredit geriet, die durch 
Kerns Kritik, wie bereits angedeutet, noch mehr unterstrichen wurde. 

Die Gruppe der deutschen Psychiater, die sich für Guggenbühl ein- 
setzte, bestand zumeist aus westdeutschen Psychiatern, denen sich später auch 
solche aus anderen Landesteilen anschlossen. Die gegnerische Gruppe bestand 
aus den Männern der allgemeinen Zeitschrift, mit Damerow'!) an der Spitze. 
Bei jenen war namentlich Dr. Erlenmeyer?), Besitzer einer Privatanstalt 
für Geisteskranke, der eine kleine Anstalt für Schwachsinnige beigegeben war, der 
Mittelpunkt. Er gründete nun die Deutsche Gesellschaft für Psy- 
chiatrie und gerichtliche Psychologie, die alsbald auch ein Korrespon- 
denzblatt®) herausgab, das sich zur Aufgabe stellte, „dem Kretinismus. der 
nach dem Aufhören der von Rösch‘) herausgegebenen Beobachtungen?) kein 


ı) 1798 bis 1866. Verfasser mehrerer Abhandlungen über Kretinismus usw. 

2) 1822 bis 1878. Schrieb neben mehreren anerkannten Schriften über allgemeine 
Psychiatrie zahlreiche Aufsätze usw. über die Schwachsinnigenfrage. 

3) Die erste Nummer erschien am 1. Juli 1854. 

4) 1808 bis 1866. Unbedingter Anhänger Guggenbühls; Gründer der Schwach- 
sinnigenanstalt Mariaberg in Wurttemberg; Verfasser zahlreicher Arbeiten über das 
Gebiet und Gründer der ersten Fachzeitschrift; ging später nach Amerika, Vgl. Kirmsse, 
K. H. Rösch. Zeitschrift fur die Behandlung und Erfurschung des jugendlichen Schwach- 
sinnes, Bd. II, S. 378f. 

5) Der eigentliche Titel heißt: Beobachtungen über den Kretinismus. Eine Zeitschrift 
usw. Es sind nur drei Hefte herausgekommen. lübingen 1850 bis 1852. 
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besonderes Organ mehr besitzt, werden wir ganz vorzüglich Aufmerksamkeit 
schenken“.!) Ferner erachtete es die Gesellschaft für notwendig, eine eigene 
Anstalt für schwachsinnige Kinder zu gründen, die auch bereits 1858 unter 
Erlenmeyers Leitung und Kern zum Trotz als Heilanstalt°) für un- 
bemittelte, geistesschwache Kinder ins Leben trat, aber keinen Bestand gehabt 
hat. Insbesondere sollte auch eine wissenschaftliche Preisfrage: 

Was haben Heilanstalten für schwachsinnige (blödsinnige, idiotische, kre- 
tinische) Kinder bis jetzt geleistet, zu welchen Erwartungen berechtigen dieselben in der 
Zukunft?) und welche Einrichtungen sind erforderlich, um ihre Leistungen zu erhöhen ?* ®\ 
Kern in Verlegenheit setzen. Die Preisfrage, die 1860 ausgeschrieben wurde, 
hatte nur einen Bearbeiter?) gefunden, und zwar aus der Schweiz, doch wurde 
die Abhandlung wieder zurückgezogen. Eine nochmalige Ausschreibung für 1863 
blieb ohne jegliches Resultat). Der dritte große Wurf, mit dem Erlenmeyer 
über Kern triumphieren wollte, sollte ein monumentales Werk werden mit 
dem Titel: Die Idiotenanstalt in allen ihren Beziehungen, dessen 
Verkaufspreis auf 300 Mark per Exemplar festgesetzt war, aber sich aus finan- 
ziellen Gründen auch nicht durchführen ließ. Erschienen sind nur der Prospekt, 
sowie das prachtvolle Titelblatt und eine Anzahl schöner, farbiger Lithographien, 
von denen eine Kerns Anstalt in Gohlis zeigt; in den Handel gekommen sind 
sie aber nicht. 

Um ferner zu beweisen, daß Kerns Beanstandung des Begriffes „Heil- 
anstalt“ illusorisch sei, und seine Kritik des Abendberginstitutes nicht ernst ge- 
nommen werde, hatte kurz nach dem Erscheinen des Kernschen Aufsatzes 
die Sektion für Staatsarzneikunde der k. k. Gesellschaft der Ärzte in Wien, 
deren Mitglieder vielfach mit der deutschen Gesellschaft für Psychiatrie sym- 
pathisierten, ein 

„Gesuch an das hohe k.k. Ministerium des Innern um Errichtung von Anstalten für 
Kretinen im österreichischen Kaiserstaate nach dem Muster von Guggenbühls An- 
stalt am Abendberge*!?) 
eingebracht, das den Erfolg hatte, daß einige Jahre später eine Ausschreibung 
zur Erlangung von Bauplänen in die Öffentlichkeit gelangte, wobei Erlen- 
meyer ebenfalls einen Preis erhielt®). 

Das eben erwähnte „Gesuch“ veranlaßte wiederum einen Wiener Gegner 
Kerns zu folgender Bemerkung: 


!) Korrespondenzblatt. 1. Jahrgang 1854, Nr. 1. 

*) Die Anstalt sollte beweisen, daß man ein derartiges Institut wohl so nennen dürfe, 
auch wenn keine physische Heilung erzielt würde, denn die Kinder sollten zur bürgerlichen 
Brauchbarkeit erzogen werden, welcher Erfolg nach Ansicht der Gründer einer „Heilung“ 
gleichzuachten sei. Siehe weiter unten. 

3) Hinweis auf Kerns Abhandlung. 

#) Korrespondenzblatt, 6. Jahrgang 1859, Nr. 20. 

5) Der Verfasser scheint Guggenbühl gewesen zu sein, dessen Motto, gegen seine 
Feinde gerichtet, lautete: „Nur eitler Hochmut bricht den Stab über sie.“ Korrespondenz- 
blatt, 8. Jahrgang 1861, Nr. 1 bis 2. 

6) Ebenda, 9. Jahrgang 1862, Nr. 1 bis 2. Ferner 12, Jahrgang 1865, Nr.1 bis 2. 
— Wie tief übrigens der Groll gegen Kern war, bewies Erlenmeyer dadurch, daß er 
selbst eine Preisarbeit mit folgendem, gegen jenen gerichtetem Motto versah: „Nicht durch 
das alberne Geschwätz eines aberwitzigen Fanatikers, sondern durch die ruhige Forschung wird 
die Wissenschaft gefördert.“ Ebenda, 7. Jahrgang 1860, Nr. 19 bis 20. : . 

‘) Beilage zum Wochenblatt Nr. 11 der Zeitschrift der k. k. Gesellschaft der Arzte 
in Wien. 1856. 

») Vgl. den Festbericht zur Feier des 40jährigen Bestehens der Anstalt „Ernestinum“. 
Prag, 1912, 5.58 f.: Kirmsse, Die Anfänge der Schwachsinnigenfürsorge in Österreich. 
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„Eine herrlichere Antwort hätte unsere Gesellschaft der Insolenz eines Schulmeisters 
gegenüber nicht geben können, der sich unterfängt, nach einer Durchfechtung und kurzen 
Besichtigung einiger weniger Anstalten über die Gegenwart der Blödsinnigenbildung zu 
schreiben, der sogar sich erdreistet, von seinem Dreifuß herab eine Prognose über die 
Zukunft derselben zu weissagen und den Blödsinn für unheilbar, also die Heilbestrebungen 
und Heilanstalten für unnütz erklärt und damit den Beweis liefert, daß es viel unheilbaren 
Blödsinn in der Welt gibt.“ ') En 

Auf der 32. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte, die im 
Herbst 1856 ebenfalls in Wien tagte, und zwar in der Sektion für Staats- 
arzneikunde und Psychiatrie, holte nun Erlenmeyer zu einem, wie er meinte, 
entscheidenden Schlage gegen Kern aus, indem er einen, fast ausschließlich 
gegen diesen gerichteten Vortrag hielt: „Über die Notwendigkeit und die Ein- 
richtung der Heil- und Pflegeanstalten für kretinische und idiotische Kinder.“ 


Unter andern heißt es hier in bezug auf Kern: 

ne... daß in neuester Zeit, nachdem nun gerade 40 Jahre?) praktische Tätigkeit 
hinter uns liegen, ermahnt werde, die Heilanstalten inErziehungs-, Unterrichts- 
und Pflegeanstalten umzuwandeln (!!!), damit sie nicht durch den Titel ihrer Be- 
strebungen dem Publikum wie der Wissenschaft gegenüber das Unmögliche versprächen. 
Der letzte Vorschlag verdient eigentlich, da er von einem Manne herrührt, der einer aus 
der illustrierten Zeitung?) wohl den meisten bekannten Anstalt vorstehe, eine 
wissenschaftlich begründete Abfertigung, damit nicht allenfalls Regierungen 
und Genossenschaften, welche für die unglücklichsten Kinder zu sorgen im Begriffe stehen, 
durch solche Grundsätze irregeleitet werden... Wer ehrlich beobachten will und wer 
wirklich beobachten kann, wird mir zugestehen müssen, daß einzelne Idioten geheilt, 
d.h. zur bürgerlichen Selbständigkeitgebracht werden können, wie ich mich 
in mehreren Anstalten, die ich auf meiner Reise besucht habe, zu überzeugen Gelegenheit 
fand, und daß viele gebessert werden können, worunter ich nicht verstehe, daß sie mit 
Schulkenntnissen aller Art überladen, sondern daß sie zu einiger Brauchbarkeit im bürger- 
lichen Leben, wenn auch unter fremder Leitung, gebracht sind. Und wenn nur ein einziger 
dieser Unglücklichen aus einer solchen Anstalt geheilt hervorgeht, wird sie mit vollem Rechte 
auf den Namen einer Heilanstalt Ansprüche machen können... Lassen wir uns also vorläufig 
noch nicht beirren durch falsche Propheten, fahren wir vielmehr fort, auf dem einmal be- 
tretenen Wege das Wesen der Idiotie weiter zu erforschen und immer mehr Mittel zu ihrer 
Heilung zu beschaffen.“ *) 

Und was sagte nun Kern zu allen diesen Angriffen und Verunglimpfungen ? 
Nichts, gar nichts!) Bei ihm hieß es: Zeit abwarten! Er wußte wohl, daß, 
wenn er sich in eine Fehde mit seinen Gegnern eingelassen hätte, dies weiter 
nichts zu bedeuten gehabt hätte, als ein Streit um des Kaisers Bart. Anderseits 
zeigt dieser \Widerstreit der Meinungen, daß der Kampf um die „Heilung“ der 
Idioten sehr hartnäckig entbrannt war und daß es nicht angebracht ist, 
Guggenbühl allein als den Scharlatan hinzustellen, wie das bis in die 
neueste Zeit hinein geschehen ist. Fragen wir allerdings die Geschichte, so 
darf als erwiesen gelten, daß Kerns Ansichten durch die Erfahrung bestätigt 
worden sind, und aus diesem Grunde ist die Angelegenheit mit Einzelheiten 


behandelt worden. 


') Korrespondenzblatt, 3. Jahrgang 1856, Nr. 8. 

2) Gemeint ist die erste Wirksamkeit von Guggenmoos, der 1816 in Hallein 
begann. 

3) Hinweis auf den von uns angeführten Reklameaufsatz. Siehe Eos 1914, Seite 269. 

4) Korrespondenzblatt, 3. Jahrgang 1856, Nr. 20. — Frorieps Notizen für 
Natur- und Heilkunde, II. Bd., 1858, Nr. 20. 

5) Kern sagt nur in seinem Aufsatze: „Die Blödsinnigenbildung muß von einzelnen 
fernerhin als Lebensaufgabe und nicht etwa als rentable Nebensache betrachtet werden,“ 
da Erlenmeyers Schwachsinnigeninstitut nur ein Anhängsel seiner Irrenanstalt bildete 
und darum keine besonderen Resultate erzielen konnte. Kern hat also auch hier.das Recht 
auf seiner Seite. 
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Wenden wir uns nun Kerns Ideen über die „Zukunft der Blöd- 
sinnigenbildung“ zu, denn dieser gehörte nicht zu jenen Kritikern, die nur 
zu tadeln haben, sondern er zeigte auch den Weg zum Fortschritt auf. 

Wenn also eine „Heilung des in Abnormitäten des Gehirn- und Nerven- 
systemes begründeten Blödsinnes nicht möglich ist“, so entsteht die Frage, ob 
die Schwachsinnigenbildung überhaupt eine Zukunft habe, da sonst vielleicht 
alle Maßnahmen vergeblich wären. Kern beantwortet die Frage, indem er zu- 
nächst die Zustände der geistigen Erkrankungen, die Lebensverhältnisse, über- 
haupt Mit- und Umwelt der Schwachsinnigen ausführlich darstellt. Er zeigt 
hier die vielfachen sozialen Schäden auf, die das Kind schon vor und 
nach der Zeugung gefährden, die mißlichen sozialen Zustände, in denen das 
Kind vielfach aufwächst, und die seine Degeneration beschleunigen, um dann 
die Aufgabe der Anstalt bezüglich der Pflege und Erziehung in dem uns schon 
bekannten Sinne und die zu erwartenden Erfolge zu besprechen. Er stimmt 
hier mit Erlenmeyer vollständig überein, wenn er behauptet: 

„Wenn auch nicht als geheilt, so können doch viele von diesen Unglücklichen noch 
so weit herangebildet werden, daß sie als nützliche Glieder in Familienkreisen auftreten 
können, wenn sie anders aus der Bildungsanstalt entlassen werden und in eine sittliche 
und verständige Umgebung kommen.* 

Die nur Schwachbefähigten finden, nach einer zweckmäßigen Bildung, 
unter schonender Führung sich schon im Leben zurecht. Die geistig Tiefer- 
stehenden müssen „in geeigneten Anstalten eine ihren Bedürfnissen entsprechende 
Pflege erhalten“, wenn sie vor einem völligen Versinken bewahrt werden sollen. 
Die „Erreichung eines glücklichen Resultates in der Blödsinnigenbildung“ hängt 
von einer möglichst bestimmten Feststellung des Gesamtzustandes des Zöglings 
ab, um darauf die medizinische und pädagogische Einwirkung zu basieren. 

Was die Organisation einer Anstalt für Schwachsinnige anlangt, so hat 
Kern folgende Direktiven!) aufgestellt: 

1. die Versuchsabteilung, 

2. die Erziehungs- und Unterrichtsabteilung, 

3. das Asyl für erwachsene Zöglinge. 

Auch hier hat Kern das Richtige getroffen, jede moderne Anstalt gliedert 
sich heute ın diese drei miteinander in Verbindung stehenden Einzelinstitute. 
Die Versuchsabteilung nimmt alle Neulinge auf, beobachtet sie, stellt ihr 
geistiges und körperliches Vermögen fest, ermittelt ihre Bildungsmöglichkeit und 
bereitet sie für die eigentliche Behandlung vor. Die Erziehungsabteilung nimmt 
diese dann nach ihren Einzelheiten vor, auf Grund der individuellen Bedürf- 
nisse, während das Asyl oder die Beschäftigungsanstalt, heute auch Lehr- und 
Arbeitskolonie genannt, die der Schule entwachsenen Elemente entweder für 
das Leben in der Welt noch besonders vorbereitet oder sie zeitlebens beschäftigt 
und verpflegt. | 

Nur insofern ist die Forderung Kerns, eine Gesamtanstalt müsse, wenn 
sie vorteilhaft wirken solle, „nie ein geordnetes Familienverhältnis überschreiten,“ 
in der Gegenwart ein zwar von vielen gewünschtes Idealbild geblieben, dessen 
Verwirklichung einmal am Kostenpunkt und zum anderen an der erschwerten 
Aufsicht und Einfügung der einzelnen Teile ins Ganze gescheitert ist. Selbst 
in großen Anstaltsgemeinden, wie Bethel bei Bielefeld, die sich aus vielen so- 
genannten Familienhäusern zusammensetzen, kann eigentlich von einer Familien- 


!) Diese hat Kern nach den Erfahrungen, die er selbst mit seiner Anstalt gemacht 
hat, aufgestellt. 
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pflege nicht gesprochen werden. Das gleiche gilt von Wicherns ,Rauhem 
Hause“ in Hamburg. Und wenn Erlenmeyer diese Idee der Familienerziehung 
so verstand, daß eine Anstalt so beschaffen sein müsse, daß zu beiden Seiten 
des Direktionsgebäudes je eine Reihe von Familienhäusern, in denen ein Ehe- 
paar — Lehrer- oder Handwerkerfamilie, je nachdem — ein Dutzend Knaben 
oder Mädchen oder Lehrlinge erzieht, das familiare System anwendet, so ist 
auch dieser Gedanke Projekt geblieben. Und heute gibt es nur zwei Wege für 
unsere Zwecke: Massenerziehung, und zwar in allen Anstalten!) oder 
Familienpflege, und das ist nichts anderes als Einzelerziehung. Hier ist 
nichts weiter maßgebend und darf es nicht sein, als das kindliche Individuum selbst. 

Auch noch in anderer Beziehung sind Kerns Postulate in der Gegenwart 
in einer Umwandlung begriffen. 

Er wollte den Irrenanstalten „durch Errichtung von Erziehungs-, Un- 
terrichts- und Pflegeanstalten für Blödsinnige.... ein gewiß bedeutendes Kon- 
tingent* von Schwachsinnigen entzogen wissen, damit sie für sich behandelt 
werden, allein heute vertreten viele Psychiater, wie z. B. Prof. Weygandt, 
die entgegengesetzte Meinung: „Am zweckmäßigsten ist die Angliederung der 
Idiotenfürsorge an das System der staatlichen Irrenanstalten.“ ?) 

Es ist in dem vorgenannten Satze schon ausgedrückt, daß eine andere 
Forderung Kerns, die er in der Versammlung der deutschen Irrenärzte in 
Eisenach im Jahre 1860 in verstärktem Maße erhob: „Die Staatsregierungen 
sind nicht verpflichtet, für Erziehung und Unterricht der Blödsinnigen zu sorgen,“ 
nicht mehr gilt. Man muß sich eigentlich wundern, wie er zu einem solchen 
Prinzipe kommen konnte und findet die Antwort nur in dem Umstande, daß er 
annahm, der Staat würde mit der Versorgung der erwachsenen Irren gerade genug 
zu tun haben. Der äußere Beweggrund, den genannten Grundsatz mit aller Ent- 
schiedenheit zu vertreten, lag darin, daß Disselhoff in seinem bekannten Not- 
und Hilferuf?) für die Versorgung der Schwachsinnigen, die bisher noch sehr im 
argen lag, gesagt hatte: „Kirche und Staat lassen sie gleicherweise in ihrem 
Elend liegen,“ und „warum kann und will denn der Staat nicht auch für die 
Blöden rettende Verordnungen treffen? warum nicht den Provinzen diese Ver- 
gessenen mit gebieterischem Ernste ans Herz legen?“ Darauf sekundierte Da- 
merow®) Kern, indem er sich gegen Disselhoff wandte, um der „Schuld 
Preußens“ eine „Entschuldigung Preußens“ entgegenzusetzen und den Staat 
„gegen solche Anklage zu verteidigen und zu rechtfertigen“, da die Irren- 
anstalten den Idiotenanstalten eben doch vorgehen, wenn die letzteren nicht 
ausschließlich auf die Privatwohltätigkeit zu verweisen sind. Die Versammlung 
in Eisenach stellte sich nicht auf Kerns, sondern auf Damerows Standpunkt, 
daß also der Staat wohl gehalten sei, für seine geistesschwachen Glieder zu 
sorgen. Heute ist auf diesem Gebiete auch das Gegenteil eingetreten: Die 
heutigen Psychiater wollen, daß die Schwachsinnigenfürsorge ganz in die Regie 
des Staates und der Kommunen übergehen, was übrigens vollständig gerecht- 
fertigt erscheint, wenn man das Recht des Invaliden auf eine staatliche Für- 
sorge anerkennt. 


!) Kleine Anstalten von etwa 20 Köpfen sind so selten, daß sie überhaupt nicht in 
Betracht kommen, wennschon es nur ausnahmsweise 20 köpfige Familien gibt. 

2) Weygandt, Über Idiotie. Halle 1906, S. 86. 

3) Die gegenwärtige Lage der Kretinen, Blödsinnigen und Idioten in den christlichen 
Ländern. Bonn 1857 

1) Zur Kretinen- und Idiotenfrage. Berlin 1858. Separatabdruck aus der allgemeinen 
Zeitschrift für Psychiatrie, XV. Bd. 
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Leider hat Kern außer den genannten Schriften nur noch einige Buch- 
beurteilungen veröffentlicht, größere, auch methodische Werke, sind leider nicht 
aus seiner Feder geflossen, und das ist bedauerlich, denn er hätte mehr bieten 
können. Und hier zeigt sich, daß, wenn Kern auch einen erheblichen Nutzen 
für sein Wirken aus dem Medizinstudium gezogen hat, er doch der Pädagogik 
entfremdet wurde, denn auf die Dauer kann niemand zweien Herren dienen. 


IV. Kern als Förderer der Hilfsschulidee. 


Wie die Anstalten eines Guggenmoos und Haldenwang eigentlich 
von vornherein dazu bestimmt waren, schwachbefähigte Schüler für den Besuch 
der Volksschule heranzubilden oder den innerhalb ihres Rahmens wenig beein- 
flußbaren Minderbegabten im Sinne der heutigen Hilfsschule, allerdings ohne 
deren moderne Organisation, auszubilden, so schwamm eigentlich. auch Kerns 
Schwachsinnigenabteilung in Eisenach im Fahrwasser der Hilfsschule. Und 
Kerns Name ist ja mit der Entstehung der Hilfsschulidee eng verbunden, 
wobei allerdings sein in der Geschichte der Hilfsschule vielgenannter Vortrag: 
„Über Erziehung und Pflege blödsinniger Kinder“ ') am 14. November 1863 
in der „Pädagogischen Gesellschaft“ in Leipzig, der bekanntlich Stötzners 
ersten Entwurf?) dieser neuen Schulgattung und damit ihre allmähliche Ver- 
wirklichung herbeiführte, schon die zweite Etappe auf diesem Wege bildet. 

Kern war sozusagen schon Hilfsschullehrer, ehe er noch daran dachte, 
daß er es wirklich sei, und seine Eisenacher Behörde darf mit Recht als eine 
hilfsschulfreundliche gelten. Denn als jener im Jahre 1842 um Angliederung 
einer Abteilung für Schwachsinnige an sein Taubstummeninstitut nachsuchte, 
richtete sich sein Blick nicht auf die etwa zahlreich ohne Schulunterricht 
herumlaufenden Schwachsinnigen, sondern auf jene Schüler der Volksschulen, 
die den zu stellenden Anforderungen nicht gewachsen waren, und darum zurück- 
blieben. Ihnen wollte er seine Hilfe angedeihen lassen und sie durch ein besonders 
für sie zugeschnittenes Unterrichtsverfahren entweder für die Volksschule 
zurückgewinnen, wie er das ja auch in seinem ersten Schriftchen betont, oder 
aber ihnen in seiner „Hilfsschule“, wie wir sein Eisenacher Institut ruhig 
nennen dürfen, eine entsprechende Ausbildung geben. 

Daß das Eisenacher Konsistorium, die damalige oberste Schulbehörde, 
Kerns Anregung vollständig im Sinne der Hilfsschule auffaßte, geht aus den 
Akten mit Sicherheit hervor. Die diesbezügliche Anfrage des Konsistoriums an 
die Direktion der Bürgerschule in Eisenach enthält darüber folgendes: 


„Da wir zu wissen nötig haben, ob sich in der hiesigen Bürgerschule gegenwärtig 
Kinder befinden, welche an dem Übel des Stammelns und der Schwerhörigkeit leiden, oder 
wegen Schwach- und Blödsinns und sonstigen Mängeln die nötige geistige Ausbildung durch den 
öffentlichen Unterricht in Gemeinschaft mit andern bildungsfähigen Kindern ohne besondere 
Nachhilfe nicht zu erlangen vermögen, vielmehr dazu einer besonderen, ihrem Zustand an- 
gemessenen Unterrichts- und Behandlungsweise bedürfen, so erhält die pp. Direktion hier- 
durch die Aufforderung, in der fraglichen Beziehung nähere Auskunft anher zu erstatten, 
desgleichen sich etwa vorfindende Kinder unter Angabe ihres Alters und Beifügung kurzer 
Notizen über ihre Familienverhältnisse namhaft zu machen und alle desfallsigen, bei der 


1) Vgl. K. Richter, Die Leipziger Schwachsinnigenschule nach ihrer Geschichte 
und Entwicklung. Leipzig 1893. — Diese Schrift ist die einzige Quellenschrift über diesen 
Gegenstand, da Stotzners Schriften nur die nackte Tatsache verzeichnen und in den 
pädagogischen Organen der Zeit, namentlich in den sächsischen Fachblättern Belege nicht 
zu finden waren. 


2) Schulen für schwachbefähigte Kinder. Leipzig und Heidelberg 1864. 
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hiesigen Bürgerschule und sonst etwa bisher gemachten Erfahrungen und Wahrnehmungen 
berichtlich vorzulegen. 


Eisenach, 11. Februar 1842. Das Ober-Konsistorium !).® 


Der eingehende Bericht bewies, wie weiter vorn bemerkt, die Notwendig- 
keit einer besonderen Schuleinrichtung für die Minderbegabten, deren eine ganze 
Reihe von Kern unterrichtet wurden, und der über diese seine Tätigkeit z. B. 
bemerkt: „Theodor Strube aus hier hat sich unter meiner Leitung so heran- 
gebildet, daß er ohne Störung und ohne weitere Nachhilfe die Schule der 
Vollsinnigen besuchen kann?).“ Wenn auch nicht immer so günstige Resultate 
erzielt wurden, jedenfalls war die neue Einrichtung sehr angebracht. Sie wurde 
nun auch von Seiten des Stadtrates anerkannt und Kern, dem nun „die Ver- 
bindlichkeit zur Unterweisung schwachsinniger Kinder hiesiger Stadt, welche 
die öffentliche Schule nicht mit Nutzen besuchen können, vertragsmäßig obliegt), “ 
zum Hilfsschullehrer verpflichtet. 

Nachdem nun Eisenach gewissermaßen in den Besitz einer Hilfsschule 
gelangt war, regte Kern an, auch in anderen Orten des Eisenacher Kreises 
für die schwachen Schüler der Volksschule in ähnlicher Weise zu sorgen. Er 
entwarf zu diesem Zwecke auch bereits einen Fragebogen. Das Konsistorium 
erließ darauf am 26. Juni 1844 im Namen des Großherzogs von Sachsen eine 
allgemeine Verordnung) behufs Feststellung aller gebrechlichen, besonders 
aber der schwachbefähigten Kinder. Von den eingegangenen und bei den Akten 
befindlichen Berichten ist besonders der aus dem Städtchen Vacha°) bemerkens- 
wert, da er nicht nur eine erhebliche Anzahl abnormer Kinder feststellt, sondern 
sich auch über die Unterrichtsveranstaltungen für jene zustimmend ausspricht. 

Da Kern bei der Verwirklichung seiner verschiedenen Projekte stets 
gründlich zu Werke ging, so ist es selbstverständlich, daß er auch den stottern- 
den, stammelnden, schwerhörigen und hörstummen Kindern der Volksschule 
eine ihrer Anomalie angepaßte Behandlung zu vermitteln suchte. Seine beson- 
deren Aufgaben wuchsen damit fortwährend, wenn man bedenkt, daß für alle 
diese verschiedenartigen Kategorien besondere Abteilungen eingerichtet werden 
mußten. 

Für die Sprachgebrechlichen hielt er kleine Stotterkurse ab, die sich gut 
bewährten. 

Auch mit den Schwerhörigen, die man heutzutage in Spezialklassen 
und -schulen vereinigt, gab er sich viel ab, da er dieses Übel verhältnismäßig 


häufig beobachtete. In einem Berichte von ihm heißt es darüber: 

„Es gibt aber noch ein anderes Gebrechen, welches man oft mit unter Schwachsinn 
begreift und in seinen äußeren Erscheinungen diesem auch wirklich gleicht; es ist dies die 
angeborene oder früh entstandene Schwerhörigkeit bei sonst kräftigen Uranlagen. Das 
Kind, welches von Jugend auf schwer hört, wird in seinen Versuchen, die Sprache anderer 
aufzufassen, sehr bald ermüden und wenn es sonst nicht sehr reizempfänglich ist, auch sein 
Auge nicht so gebrauchen, wie es könnte und sollte, und so bei all der möglichen Kräf- 
tigkeit der Uranlagen doch einem Schwachsinnigen gleichen. 

Diese Schwerhörigkeit kann aber sehr oft auf einem pädagogischen Wege geheilt 
werden, weil diesem Gebrechen selten mehr als eine geringe Reizempfänglichkeit des Ohres 
zu Grunde liegt“ ®). 

1) Akten usw. Abteilung VI, Loc. 75, Nr. 9, Blatt 5. 

*) Akten usw. Abteilung VI, Loc. 75, Nr. 9, Blatt 21. 

‘ 9) Ebenda, Blatt 39. 

4) Ebenda, Blatt 48. 

5) Ebenda, Blatt 58 bis 61. 

6) Ebenda, Blatt 11. 
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„Da ferner Schwerhörigkeit oft erst im sechsten, siebenten und achten Lebensjahre 
entsteht, so wäre dafür zu sorgen, daß die Kinder, bei denen sich eines von den genannten 
Gebrechen zeigt, meiner Anstalt gleich aus den unteren Klassen übergeben würden, damit 
nicht die beste Bildungszeit den Kindern nutzlos verloren geht“ !). 


Alle diese Anregungen, die wir, wenn auch in veränderten Formen, in 
den heutigen Hilfsschulen meist vorfinden, würden, sofern sie in weiteren 
Kreisen eingehend begründet worden wären, schon wesentlich früher Hilfs- 
maßregeln für geistesschwache Kinder hervorgerufen haben, allein die Zeit war 
noch nicht reif dafür. Der Gedanke, selbständige Schulen und Klassen für 
Schwachbefähigte zu gründen, ist von Kern um vieles später propagiert worden, 
aber immerhin ist auch diese Schulgattung und ihre Berechtigung auf prak- 
tischem Wege erwiesen worden, die Theorie folgte nach. Kerns Anteil aber 
an der Verwirklichung der Hilfsschulidee ist nicht gering und er hat auch hier 
gezeigt, was ein wirklicher Pädagog vermag’). 


V. Die Bestrebungen Kerns zwecks Vor- und Fortbildung 
der Fachgenossen. 


Für alle neuartigen Bestrebungen, auf welchem Gebiete sie auch auf- 
tauchen mögen, ist es von großem Nutzen, wenn ihr recht viele praktische 
Jünger erstehen, die zu der Ausbreitung der betreffenden Angelegenheit ihre 
Hand bieten. 


Auch Kern beeilte sich diese Ansicht zu der seinigen zu machen, darum 
waren seine Gedanken von Anfang an darauf gerichtet, die Behandlung der 
Schwachsinnigen in der Lehrerschaft zu fördern, wobei ihn auch hier seine 
vorgesetzte Behörde wohlwollend unterstützte. Kern war zunächst darauf 
bedacht — wie das in unserer Zeit ja auch an vielen Seminarien der Fall ist —, 
die Zöglinge des Eisenacher Lehrerseminars in diesen speziellen Zweig der 
Pädagogik einzuführen, was auch bereits vom Herbst 1839 an wöchentlich in 
zwei Stunden geschah, und zwar genossen ihn „diejenigen Zöglinge des 
Seminars, welche zunächst einer Anstellung entgegensehen“, damit sie „in der 
Kunst der Behandlung solcher unglücklichen Kinder so weit gebracht werden, 
um nötigenfalls in ihrem künftigen Berufskreise“ ?) für die Abnormen wirken 
zu können. In der einen Stunde wurde die Theorie geboten und in der andern 
fanden praktische Übungen statt. 


Als dann Kern in Leipzig, später in Gohlis und endlich in Möckern 
seine Anstalt ständig erweiterte, wurde diese gewissermaßen eine Brunnenstube 
für Ärzte und Pädagogen, die kamen, um bei dem begabten Anstaltsleiter die 
Schwachsinnigenbehandlung in allen ihren Beziehungen studieren zu können. 
Hier betätigten sich Mediziner als Pädagogen, um die erziehlichen Momente 





1) Ebenda, Blatt 34. 

2) Vgl. hierzu den ausführlichen Aufsatz: Kern und die Hilfsschule. „Die Hilfsschule.* 
$. Jahrg. 1915. Heft 1. 

3) 1825 bis 1884. Er starb als Direktor der Idiotenanstalt Langenhagen. Seine Gattin, 
Kerns älteste Tochter, Elise, 1843 bis 1912, trat ebenfalls in die Fußstapfen des Vaters, 
denn nach dem Tode des Gatten stand sie in Gemeinschaft mit Fräulein Alfeis jahrzehnte- 
lang einem Privatinstitut zu Halberstadt vor. 
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genau kennen zu lernen, und Pädagogen, wie Kerns Schwiegersohn Kind!), 
wurden angeregt, ebenfalls Medizin zu studieren. 

Bereits im Jahre 1847, als Kern eben nach Leipzig übersiedelt war, 
nahm der Hausarzt seines Instituts, Dr. Jul. Clarus!), förmlich Unterricht bei 
ihm in der Idiotenbildung, um dann seine Erfahrungen in mehreren Abhand- 
lungen!) niederzulegen. Auch Kerns Schwager, Köhler, wirkte mehrere Jahre 
als Arzt und Erzieher in der Anstalt. 

Um aber den Fachmännern Gelegenheit zu geben, ihre Bildung zu ver- 
tiefen, sich gegenseitig anzuregen und Probleme der Schwachsinnigenbehandlung 
miteinander persönlich zu besprechen, schlug Kern die Gründung einer „Ge- 
sellschaft für Förderung der Schwach- und Blödsinnigen- 
bildung“ vor. 

Georgens*), der Gründer der Levana bei Wien, hatte sich schon mehr- 
fach bemüht, „Heilpädagogische Konferenzen“) ins Leben zu rufen, während 
Dr. Dürre?) im Anschluß ‘an die deutsche Lehrerversammlung eine Sektion 
für die Erziehung der „Viersinnigen und Idioten“ zu etablieren 
wünschte, und endlich Erlenmeyer°) einer „Vereinigung der Idioten- 
anstalten“ das Wort redete. Alle Bestrebungen hatten aber nur geringe Be- 
achtung gefunden. 

Die Angelegenheit wurde zur Tat, als nun Kern auf der 15. Allgemeinen 
deutschen Lehrerversammlung in Leipzig vom 5. bis 8. Juni 1865 die Sache 
in Fluß brachte. Kern, StötznerundK.Richter‘), die in den Ausschüssen 
der Versammlung mitwirkten, sowie Georgens, bereiteten die Tagung der 
Schwachsinnigenbildner vor, worauf die Sektion am 6. und 7. Juni je eine 
Sitzung abhielt und in der letzteren die Gesellschaft mit Kernund Georgens 
als Präsidenten sich konstituierte.. Es wurde nun beschlossen, im Herbst mit 
der Gesellschaft deutscher Naturforscher und der Versammlung deutscher Irren- 
ärzte in Hannover gemeinsam zu tagen. 

Die erste Hauptversammlung fand dann auch am 18. September, die 
zweite am folgenden Tage und am 20. September eine Besichtigung der 
Idiotenanstalt Langenhagen statt. Verhandelt wurde über folgende Themata: 

Dr. Kind: Über Idiotie. | 

Dr. Kern und K. Barthold: Die Gliederung der Idiotenanstalten. 

Stötzner: Schulen für schwachbefähigte Kinder. 

Georgens: Uber den Begriff Idiotie. 

Uber die Versammlungen ist leider kein offizieller Bericht’) erschienen, 


') 1819 bis 1863. — Insbesondere ist hier seine Arbeit: „Die ärztliche und päda- 
gogische Behandlung des angeborenen Blödsinnes erfahrungsmäßig dargestellt.“ Häsers 
Archiv für die gesamte Heilkunde, Bd. X, 1848, S. 2U5f. zu erwähnen. 

2) Vgl. Kirmsse, Georgens und Deinhardts Levanabestrebungen. Bericht über die 
IV. österreichische Konferenz der Schwachsinnigenfürsorge in Wien, 1910, S. 91f. 

3) Vgl. Kirmsse, Blätter aus der Geschichte der Schwachsinnigenfürsorge in Öster- 
reich. II. Heilpädagogische Schul- und Elternzeitung, 1. Jahrgang 1910, Novemberheft, 
Seite 6f. 

4) 1796 bis 1879. Bekannter Anhänger des Turnvaters Jahn und Fr. Fröbels, des 
Kindergartenpädagogen. 

5) Korrespondenzblatt, 11. Jahrgang 1864, S. 326. 

*) Langjahriger Direktor der Hilfsschule in Leipzig. 

‘) Die beiden einzigen Berichte sind enthalten in: 1. Sächsische Schulzeitung. 
32. Jahrgang 1865, Nr. 48, und 2. Stötzner, Altes und Neues aus dem Gebiete der Heil- 
pädagogik. Leipzig 1868, S. 7Of. 
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diejenigen der Naturforscher") und der Irrenärzte”) erwähnen die Gesellschaft 
für Schwachsinnigenbildung überhaupt nicht. Da trotzdem die Tagung von fast 
allen europäischen Idiotenanstalten beschickt war, so beschloß man im Jahre 1866 
in Dresden zusammenzukommen, allein der deutsch-österreichische Krieg zer- 
störte diese Hoffnung. Zwei Jahre später starb Kern und die Angelegenheit 
blieb ruhen. Erst 1872 fand anläßlich der deutschen Lehrerversammlung in 
Hamburg eine neue Tagung statt, und zwar unter dem Präsidium des Pastor 
Sengelmann, des Gründers der Alsterdorfer Anstalten, der dann im Jahre 
1874 die sogenannte „Konferenz für Idiotenheilpflege* ins Leben 
rief, die erstmalig in Berlin stattfand und neben Sengelmann auch Kerns 
Schwiegersohn Kind und den bekannten K. Barthold?) zu Vorsitzenden 
erwählte. Sie besteht heute noch als „Verein für Erziehung, Unterricht 
und Pflege Geistesschwacher“. 


VI. Kern und Fr. Fröbel. 


Kaum hatte Fröbel im Jahre 1838 sein Sonntagsblatt für Gleichgesinnte 
mit dem bezeichnenden Titel: Kommt, laßt uns unsern Kindern 
leben! begonnen und zwei Jahre darauf in Blankenburg seinen ersten Kinder- 
garten eröffnet, als auch schon Kern sich für dieses neue pädagogische Gebiet 
lebhaft interessierte und für seine eigene Tätigkeit Nutzen daraus zu ziehen 
suchte. Was ihn hier fesselte, war die Selbsttätigkeit des Geistes, die als erstes 
Gesetz alles Unterrichtes gilt. Das langsame, stetige, stufenweise, nach einem 
in der Natur des menschlichen, und zwar auch des schwachen Geistes begrün- 
deten Zusammenhange Fortschreiten vom Einfachen zum Zusammengesetzten, 
das sich für Abnorme so vorzüglich eignete, sprach ihn an. Und dann glaubte 
er auch, daß die Fröbelschen Beschäftigungen für die Behandlung der Schwach- 
sinnigen von großem Segen sein müßten. Kern pilgerte selbst nach Blanken- 
burg, um die Methode kennen zu lernen, die er dann in der Kinderbewahr- 
anstalt in Eisenach *) praktisch erprobte, wo sie sich so gut bewährte, daß er 
auch seine Braut einen Sommer lang unter Fröbel wirken ließ, damit sie 
ihn dann später unterstützen könnte. Kern war also auch der erste Schwach- 
sinnigenbildner, der die heute wohl überall in Schulen und Anstalten für 
Minderbegabte verwendeten Spielgaben Fröbels in den Unterricht einführte. Sein 
Urteil hierüber lautete nach mehrjährigem Erproben in Eisenach *): 

„Ein ganz vorzügliches Lehrmittel bieten hier die von dem Direktor Fr. Fröbel 
zu Blankenburg erfundenen und... mit dem glücklichsten Erfolge angewendeten Spielmittel. 
Dieselben gehen von der Kugel, als einer Einheit, aus, schreiten zum Würfel über und 


entwickeln sich von diesem aus zur größten Mannigfaltigkeit, so daß sie den Bedürfnissen 
der Kinder auf jeder Entwicklungsstufe entsprechen“ ®). 


1) Amtlicher Bericht über die 40. Versammlung deutscher Naturforscher usw. 
Hannover 1866. 

2) Bericht über die Versammlung deutscher Irrenärzte in Hildesheim und Hannover. 
Berlin 1865. 

3) Vgl. Kirmsse, K. Barthold als Praktiker und Theoretiker auf dem Gebiete der 
Schwachsinnigenbildung. Eos, V. Jahrgang 1909, S. 4f. 

4) Hanschmann in seiner Fröbel- Biographie, III. Auflage, Dresden 1900, 
S. 306, behauptet zwar, daß diese Kleinkinderbewahranstalt in Kerns Besitz gewesen sei, 
was jedoch nicht erwiesen ist, da es an Belegen hiefüur fehlt. 

5) In der Schrift von E. Heerwart, Friedrich Fribels Beziehungen zu Eisenach. 
Eisenach 1905, finden sich leider keine Hinweise auf Kern, 

©) Die pädagogisch-diätetische Behandlung Schwach- und Blödsinniger, Leipzig 1847, 
S. 19f. — Georgens hat allerdings später die Ideen Fröbels weiter ausgestaltet. 
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Kern trat sogar mit Fröbel in Briefwechsel, wovon ein Brief des letz- 
teren an den ersteren aus dem Jahre 1840 erhalten ist, der sich sehr ein- 
gehend mit dem Balle beschäftigt, und dessen Anfang und Ende also lautet: 


„Ihr lieber, von Ihrem echt erzieherischen Auge und Sinn Zeugnis gebender Brief 
hat mir große Freude gemacht. Was Sie mir zuerst über die beruhigende Wirkung des 
Balles auf ein schmerzhaft erregtes Kind sagen, ist nun schon einige Male bemerkt worden 
... Sagen Sie mir selbst, welche gute Seite in dem allseitigen Leben des Kindes wird nicht 


durch den Ball geweckt, gepflegt und gestärkt!“ ') 


So hat Kern gelebt und gewirkt für sein Fachgebiet, dem all sein 
Streben galt und manches Samenkorn, das er in einen, damals noch wenig 
bebauten Acker einstreute, ist dann aufgegangen und hat vielfältige Frucht ge- 
tragen. Und als er im besten Mannesalter ins Grab sank, hat seine Lebens- 
gefährtin, Frau Karoline Kern, bis zu ihrem am 6. Dezember 1886 erfolgten 
Tode, die Anstalt des Gatten unter Assistenz ihres ältesten Sohnes im alten 
Geiste fortgeführt. Letzterer, Sanitätsrat Dr. H. Kern, steht heute noch dem 
Institute vor, das also die Zeit überdauert hat und den Namen des Vaters auch 
in der Praxis der Gegenwart noch lebendig erhält. 

Und Kerns Forderung, die er im Jahre 1842 an den Stadtrat von 
Eisenach stellte, nämlich, daß sein Institut einen ergänzenden Teil des dortigen 
Schulwesens bilden müsse, und der er in seinem ersten Schriftchen dahin Aus- 
druck gab: „die Bildung der Blödsinnigen werde in Zukunft 
ebenso ein integrierender Teil der Pädagogik werden, wie 
dies jetzt mit dem Taubstummen- und Blindenunterricht der 
Fall ist,“ ist nun erfüllt. 


VII. Kern-Bibliographie. 
A. Kerns Schriften’). 


1. Pädagogisch-diätetische Behandlung Schwach- und Blödsinniger. Leipzig 


1847, 24 Seiten. 
Neudruck von Seite 10 bis 23, bei Gerhardt: Zur Geschichte und Li- 


teratur des Idiotenwesens usw. Hamburg 1904, S. 221 bis 232. 

. De fatuitatis cura et medica et paedagogica consocianda. Dissertatio 
inauguralis medica. Lipsiae MDCCCLI. 35 p., III tabulae. 
Neudruck mit deutscher Übersetzung von Seite 15 bis 20, bei Gerhardt, 
a. a. O., S. 233 bis 249. 

3. Die diätetisch-pädagogische Behandlung Schwach- und Blödsinniger, wie 
diese für solche Kranke in der Leipziger Bildungsanstalt zur Ausführung 
gebracht wird. Allgemeine Schulzeitung 1848, Nr. 50 bis 51. 

4. Gegenwart und Zukunft der Blödsinnigenbildung. Allgemeine Zeitschrift 
für Psychiatrie usw. 12. Band 1855, S. 521 bis 574. 

Gekürzte französische Übersetzung unter dem Titel: Observations sur 

l'idiotie. Annales medico-psychologiques 1857, pag. 97. 

Gekürzte englische Übersetzung unter dem Titel: Essay on Idiot’s In- 

!) Kindergarten, Bewahranstalt und Elementarklasse. XI. Jahrgang 1870, Nr. 11. — 
Der Brief wird von den Anhängern Fröbels als bedeutsam angesehen. 

?) Die mit einem * versehenen Schriften scheinen nicht im Wortlaut gedruckt 
vorzuliegeu. 


tO 
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struction. The Journal of Psychological Medicine and Mental Pathology. 
Edited by Dr. Forbes Winslow. Vol. X, 1857, Number 4'). 


. (Fünf Buchbesprechungen über Fachschriften von Guggenbühl, 


Glasche, Twinig und Ponsiglione.) Allgemeine Zeitschrift usw. 
13. Band 1856, S. 131 bis 141. 

(Eine Buchbesprechung über Köstl, der endemische Kretinismus.) All- 
gemeine Zeitschrift usw. 14. Band 1857, S. 444 bis 462. 

Das Verhältnis der Pädagogik zur Psychiatrie. Vortrag, gehalten in der 
psychiatrischen Sektion der 34. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Karlsruhe 1858. 

Inhaltsangabe in: Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Psy- 
chiatrie. 5. Jahrgang 1858, Nr. 21. 


. Die Dr. Kernsche Erziehungsanstalt. Allgemeine Zeitschrift usw. 16. Bd. 


1859, S. 802 bis 803. 


. (Eine Buchbesprechung über Gläsche, Zweiter Bericht über die Er- 


ziehungsanstalt in Hubertusburg.) Allgemeine Zeitschrift, 16. Band 1859, 
S. 141 bis 146. 

Die Staatsregierungen sind nicht verpflichtet, für Erziehung und Unterricht 
der Blödsinnigen zu sorgen. Vortrag, gehalten auf der Versammlung 
deutscher Irrenärzte in Eisenach 1860. | 
Inhaltsangabe in: Anhang zur Allgemeinen Zeitschrift usw. 17. Band 1860. 
Heft 5 und 6. 

Über Erziehung und Pflege blödsinniger Kinder. Vortrag, gehalten in der 
Pädagogischen Gesellschaft in Leipzig 1863. 

Inhaltsangabe in K. Richter, Die Leipziger Schwachsinnigenschule usw. 
Leipzig 1893, S. 7 bis 8. 

Die Gliederung der Idiotenanstalten. Vortrag, gehalten auf der I. Haupt- 
versammlung der Gesellschaft für Förderung der Schwach- und Blöd- 
sinnigenbildung in Hannover 1865. 

Inhaltsangabe in: Sächsische Schulzeitung, 32. Jahrgang 1865, Nr. 45. 


B. Zur Biographie Kerns. 
a) Handschriftliche Dokumente. 


. Akten des Großherzoglich Sächsischen Oberkonsistoriums zu Eisenach. 


Abt. VI, Loc. 75, betreffend: 

Nr. 3. Der Taubstummenunterricht im Eisenacher Kreise; von 1821 bis 
1848. 254 Blätter. 

Nr. 9. Die Verbindung einer Abteilung für Schwachsinnige mit dem 
hiesigen Taubstummeninstitute; von 1842 bis 1844. 62 Blätter. 

Nr. 15. Die Besoldung des Taubstummenlehrers Ferdinand Kern; von 
1840 bis 1845. 35 Blätter. 

Nr. 16. Den von dem Taubstummenlehrer Kern hier beabsichtigten An- 
kauf eines Hauses; von 1844 bis 1845. 39 Blätter. 

Acht eigenhändige Briefe Kerns an Direktor Mag. Reich; von 1836 

bis 1843. „Eichler-Bibliothek“* Nr. 94, 16 Blätter. Archiv des Taub- 

stummeninstitutes zu Leipzig. 


') Vel. hiezu Dr. Krenberger, Die Idiotie und ihre Behandlung usw. von Dr. E. 


Séguin. Wien 1912, S. 8. Die dort genannte Schrift ist eine englische Ubersetzung von 
Kerns „Gegenwart und Zukunft usw.“. 
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b) Druckschriften. 


. Reich C.G., Nachrichten von dem Taubstummeninstitut zu Leipzig usw. 


Leipzig 1837, S. 5. 


. Nebe, Dr., Bildungsanstalten. Allgemeiner Anzeiger und Nationalzeitung 


der Deutschen. Nr. 199. Sonntags, den 25. Julius 1841, S. 2582. 


. Clarus J., Dr., Die somatische Pathologie des Blödsinns, nach eigenen 


Beobachtungen ZU DEIENBESIAIE Archiv für die gesamte Medizin. X. Bd. 
1848, S. 79 bis 106. 


. ClarusJ., Dr., Die ärztliche und pädagogische Behandlung des angeborenen 


Blödsinns erfahrungsmäßig dargestellt. Ebenda. X. Band 1848, S. 205 
bis 232. 


. Clarus J., Dr., Therapiae idiotismi primae lineae. Lipsiae 1848, pag. 4. 
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BERICHTE. 


Über die hygienischen und sanitären Zustände 
in den Schulgebäuden der Niederlande. 


Von Direktor A. J. Schreuder in Arnhem’). 


Meine Herren und Damen! | 

Ich will Ihnen eine kurze Schilderung der hygienischen und 
sanitären Zustände in den Schulgebäuden Hollands bieten und hoffe 
dadurch zu Ihrer Würdigung meines kleinen Landes beitragen zu können. 
Da das Kongreßkomitee den Wunsch ausgesprochen hat, unser Kon- 
greß solle den ländlichen Schulen seine besondere Aufmerksamkeit 
widmen, wird in diesem Vortrage hauptsächlich von solchen Schulen 
die Rede sein. 

Es ist eine wohlbekannte Tatsache, daß Holland in bezug auf 
Schulhygiene den ersten Rang unter allen Staaten Europas einnimmt. 
Damit soll nicht behauptet werden, daß die hygienischen Zustände 
irgend einer holländischen Schule besser seien, als die irgend einer 
anderen Schule in einem anderen Land; aber so viel ich weiß, gibt 
es kein anderes Land der Welt, in dem das niederste Niveau der 
Hygiene, das jede Schule des ganzen Landes erreichen muß, so hoch 
wäre wie in Holland. 

Dieses Minimalniveau ist das gleiche, sowohl für die städtischen 
als für die kleinsten Landschulen, für öffentliche (Munizipal-) Schulen 
als für Privatschulen. 

Die strengen Vorschriften für die Erbauung und Ausstattung der 
Schulgebäude wurden von allen aufeinander folgenden Regierungen 
jeder politischen Partei nicht nur aufrecht erhalten, sondern noch 
verschärft. Da der Staat so hohe Ansprüche stellt, trägt er auch zu 
den Erbauungs- und Erhaltungskosten nicht nur der Munizipal-, sondern 
auch der Privatschulhäuser bei. 

Ich werde in folgendem eine Übersicht der wesentlichsten An- 
sprüche an Hygiene in den Schulgebäuden geben. 


1. Grund und Lage. 

Der Staat gibt diesbezüglich keine bindenden Vorschriften, aber 
die Schulbehörden sind verpflichtet, bei der Wahl eines Grundes so 
viel als möglich eine der Gesundheit und dem Unterricht nachteilige 
Nachbarschaft zu vermeiden. Der Grundriß der zu erbauenden Schule 
muß mit einer Karte der Umgebung in einem Radius von 600 Fuß 
der Regierung zur Genehmigung vorgelegt werden. Die Regierung 


!) Aus den Verhandlungen des vierten internationalen hygienischen Kongresses in 
Buffalo, August 1913. 
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hat jedoch die Verfügung getroffen, daß die Schulhäuser nicht an 
andere Gebäude angebaut werden dürfen, wenn dies irgendwie durch- 
führbar ist. 

Wenn die Trockenlegung des Grundes eine Terrainerhöhung 
erfordert, so muß das Niveau auf 20 Zoll über den höchsten Wasser- 
stand der Umgebung erhöht werden. Diese Maßregel ist im „wässerigen“ 
Holland vom sanitären Standpunkt von größter Wichtigkeit. 


2. Die Gebäude. 


Der Staat verlangt, daß das Erdgeschoß mindestens 8 Zoll höher 
gelegt werden soll, als der höchste Punkt des umliegenden Grundes. 

Kein Schulgebäude darf eine innere Verbindung mit irgend- 
welchen Wohnräumen, auch nicht jenen des Vorstandes oder des 
Pförtners, haben. 

Die äußeren Mauern einstöckiger Gebäude müssen eine Dicke 
von mindestens 9 Zoll, die zwei- oder mehrstöckiger Gebäude eine 
Dicke von 13 Zoll haben. Diese Vorschrift ist noch durch eine nach- 
trägliche Bestimmung verschärft worden, daß eine zwischen Süden 
und Westen zu errichtende Mauer mit einem inneren Luftraum ver- 
sehen sein und einen Minimaldurchmesser von 15 Zoll aufweisen müsse. 
Die innere Anordnung der verschiedenen Zimmer unterliegt keinen 
Spezialvorschriften, da sie zu sehr von den lokalen Umständen ab- 
hängt. Die Gänge müssen gut belichtet und mindestens sechs bis sieben 
Fuß breit sein. Auch die Stiegenhäuser müssen gut belichtet, mindestens 
vier Fuß breit, mit Geländern und an den offenen Seiten mit festen 
Türen versehen sein. 


3. Die Schulzimmer. 


Kein Schulzimmer darf mehr als 56 Schüler beherbergen. In den 
meisten Schulen sind sie nur auf 48 Schüler berechnet. 

Der auf jeden Schüler entfallende Flächenraum des Fußbodens 
ist mindestens acht Fuß, der Zwischenraum zwischen den Kindern auf 
mindestens 100 Kubikfuß berechnet. Die Höhe der Schulzimmer muß 
mindestens 14 Fuß betragen, die Entfernung der Wand, an welcher 
sich die Schultafel befindet, von der ersten Bankreihe beträgt vier 
Fuß, und wenn die Tafel nicht an der Wand befestigt ist, so muß sie 
auf mindestens fünf Fuß erhöht werden. 

Der Zwischenraum zwischen der Tafelwand und der Rückseite 
der hintersten Bänke darf nicht mehr als 21 Fuß betragen. 

Die Gänge zwischen den Sitzen und längs der Wände müssen 
wenigstens zwei Fuß breit sein. Wände und Zimmerdecke müssen licht 
und einfarbig gestrichen sein. Gewölbte Decken sind nicht gestattet. 
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Der Fußboden muß glatt und dicht sein, darf aber nicht aus Stein 
bestehen, außer wenn er mit einem Material gepflastert ist, das ihn 
vollständig isoliert. 

Die Türen dürfen nicht in unmittelbarer Kommunikation mit der 
freien Luft stehen und müssen sämtlich nach außen aufgehen. 


4. Beleuchtung. 


Das Verhältnis der Fenster zum Bodenausmaß muß mindestens 
das von 1:5 sein, wenn das Licht nicht durch Bäume oder Gebäude 
unterbrochen wird, in welchem Falle das Verhältnis von 1:6 vor- 
geschrieben ist. 

Die Fenster müssen so weit als möglich links von den Schülern 
angebracht sein; die Tafelwand darf nicht durch Fenster unterbrochen 
sein. Das ganze Zimmer muß genügend erhellt sein, und wenn das 
Tageslicht zu grell ist, muß es gedämpft werden. Die Fenster dürfen 
nicht höher als vier Fuß oberhalb des Fußbodens angebracht sein und 
möglichst hoch zur Decke hinaufreichen. 


5. Beheizung und Lüftung. 


Es ist kein spezielles Heizsystem vorgeschrieben. In den großen 
Städten sind die Schulen häufig mit Heißwasserheizung versehen. Die 
meisten der Landschulen werden mittels Öfen geheizt, welche in di- 
rekter Verbindung mit der von außen kommenden kalten Luft stehen. 
In diesem Fall muß der Ventilationsapparat zur Entfernung der schlechten 
Luft an der entgegengesetzten Seite des Schulzimmers angebracht 
sein. Außerdem müssen die oberen Fensterflügel so eingerichtet sein, 
daß sie leicht zu Öffnen sind, und wenigstens ein Fenster muß ganz zu 
öffnen sein. 


6. Sanitäre Vorkehrungen. 


Die Zahl der Aborte und Pissoirs muß genügend und ini richtigen 
Verhältnis zu der’ Schülerzahl sein. Die Aborte für Knaben und Mäd- 
chen müssen getrennt sein. 

Die mit dem Schulzimmer in Verbindung stehenden Aborte müssen 
durch einen Gang von ihnen getrennt sein. Diese Gänge oder die 
Aborte selbst dürfen nicht in unmittelbarer Verbindung zueinander 
stehen und müssen derart angebracht sein, daß sie leicht übersehen 
werden können. Jeder Abort, jedes Pissoir, jeder Gang muß genügend 
ventiliert und belichtet sein. 

Die Miuimaldimensionen der Aborte und Gänge müssen 3 Fuß 
in der Länge, 2!/, Fuß in der Breite und 7!/, Fuß in der Hohe be- 
tragen. Es ist kein spezielles System vorgeschrieben. Für kleine Land- 
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schulen, welche nur mit Senkgruben oder gar Fassern zur Aufnahme 
der Fäkalien versehen werden können, schreibt das Gesetz ein um- 
fassendes Desinfektionssystem vor. Die Wasserspülung ist selbst dort 
obligat, wo Wasserzulauf ist. 

Die Fußböden der Aborte müssen aus wasserdichtem Material 
hergestellt sein, die Wände bis zu einer Höhe von mindestens 41/, Fuß 
vom Fußboden aufwärts mit einem leicht mittels Wasser zu reinigenden 
Material gepflastert sein. 

Überröcke usw. dürfen nicht in die Schulzimmer mitgenommen 
werden; es müssen in allen Schulen genügend belichtete und venti- 
lierte Garderobezimmer vorhanden sein. 


7. Schulgerät. 


In bezug auf die innere Einrichtung der Schulzimmer besteht nur 
die Vorschrift, daß jede Schulbank mit zwei Sitzen und diese mit ent- 
sprechenden Hüftenstützen versehen sein müssen. Die schwarzen Tafeln 
müssen unpoliert sein; polierte sind nicht gestattet. 

Hiemit ist mein Bericht zu Ende. Ich will nur nochmals darauf 
hinweisen, daß die angeführten Vorschriften nur die Minimalansprüche, 
welche an jede Schule in ganz Holland gestellt werden, umfassen, 
welchen also auch im kleinsten Dorf entsprochen werden muß. 

Ich sympathisiere vollkommen mit dem Wunsche des Kongreß- 
komitees, spezielle Aufmerksamkeit auf die hygienischen Zustände der 
Landschulen zu verwenden. Dieses Problem wurde in Holland in be- 
friedigendster Weise gelöst. Wenn ich noch erwähne, daß die Reinigung 
der Schulen in der Regel eine gründliche ist (die Holländer sind 
bekannt wegen der Reinlichkeit ihrer Straßen und Häuser), so werden 
Sie gewiß die Überzeugung gewinnen, daß die holländischen Schulen 
ihren guten Ruf vollauf verdienen. 


AUS DER PRAXIS. 


Spezielles zur Behandlung der Einzel- 
laute und Schriftzeichen. 
Von Seminarlehrer Heinrich Kolar in Wien. 
Im Anschlusse an die allgemeinen Bemerkungen über das 
Heranbringen der Laute und Zeichen an unsere Schwachen!) ist es 
nunmehr meine Aufgabe, im einzelnen zu zeigen, wie die Vertreter 
der Hauptlautgruppen sowohl mit Rücksicht auf den kindlichen 
Vorstellungsschatz wie mit Rücksicht auf die Kindersprache 


') S. ,Eos* X, 131 und 222. 
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und auf die Forderungen der Lautlehre einzuführen sind und wie 
die entsprechenden Lautzeichen aus dem jeweils herrschenden 
Anschauungs-Sprechkreise unter Zuhilfenahme desZeich- 
nens entwickelt werden konnen. 

Weder die Phonetik noch die Schreibtechnik allein konnen den 
Gang des ersten Lautier- und Schreibleseunterrichtes bestimmen, es 
sind in erster Linie psychologische Riicksichten maBgebend und der 
davon abhängige Gang des Anschauungsunterrichtes wird 
auch vielfach die Reihung der Laute und Lautzeichen beeinflussen. 

Es ist deshalb weder möglich noch schließlich auch notwendig, 
den phonetischen Forderungen so strenge nachzukommen, daß etwa 
zunächst sämtliche Reinlaute durchgeübt werden, bevor noch irgend 
ein anderer Laut die Schüler beschäftigt. Es kann recht gut und mit 
großem Nutzen — denn Abwechslung ergötzt auch in der Lautier- 
arbeit — der eine oder andere Mitlaut eingeschoben werden, und es 
wird sich dies auch deswegen empfehlen, weil zu Beginn des Lesen- 
und Schreibenlernens möglichst Lautzeichen aufeinander 
folgen sollen, die auffallend voneinander abweichen. Es 
verschlägt darum nichts, wenn z. B. das „s“ wegen seiner charakte- 
ristischen hör- und sichtbaren Lautform mitten in die Vokalreihe tritt. 

Im allgemeinen aber werden die Laute, die auch in der Zeit der 
kindlichen Sprachentwicklung zuerst auftauchen, also die Vokale, die 
Lippen- und Zahn-Dauer- und Verschlußlaute, der „Haucher“ und das „I“ 
früher zur Übung kommen als die schwierigeren Kehl- oder Gaumen- 
laute oder manche Zisch-, bzw. Reibelaute, die besser gegen das Ende 
der methodisch zu behandelnden Lautreihe zu stellen sind. 

Aber selbst schwierigere Laute können auf zweckmäßige und an- 
regende Weise schon in den ersten Schulwochen durch sachlich 
belebte Bewegungsübungen in den Unterrichtspausen 
vorbereitet werden. So zeigen die Kinder, wie es der Wagen macht 
(Armrollen und „r“) und das von manchem Kinde anfangs recht mühsam 
hervorgebrachte Zungen-r wird hier im Eifer des Bewegungsspieles 
oft überraschend schnell und richtig gebildet; wie die Stadtbahn fährt 
(rhythmisches Armstoßen und „sch“); wie es die Säge macht (auf und ab, 
hin und her mit einem Arme und ausgestreckter Hand, dazu sr); 
wie der Wind saust und braust (Handbewegung und „w“); wie der 
Faulpelz noch in der Früh schnarcht (nachahmende Gebärde des 
Schlafens und „ch“); die Kerze halten und ausblasen („f“, der rechte 
Zeigefinger stellt die Kerze vor); die Pfeife nehmen und rauchen 
(Faust und Daumen dienen als Pfeife, dazu „b b b“); die Peitsche 
oder den Stock nehmen und damit schlagen (Handbewegung und „t“ 
wiederholt scharf lautiert). Auch zur Wiederholung des bereits Ge- 
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lernten können solche Übungen verwendet werden: wie der kleine 
Bub mitspielen will (Hand hoch und „i“ rufen, Ballspiel); wie Otto 
mit den Zwetschken hinpurzelt (mit den Händen aufs Pult schlagen 
und „o“ rufen)... 

Die von übereifrigen Kritikern als ein Mangel der Einzellaut- 
methode hingestellte Mehrdeutigkeit gewisser Laute ist nicht 
nur nicht im geringsten schädlich, es gelingt sogar bei richtiger Er- 
fassung dieser unleugbar vorhandenen Tatsache, den nur scheinbaren 
Mangel in einen Vorteil zu verwandeln und so zu gesunder sprachlicher 
Weiterbildung beizutragen. 

Die Grundbedeutung eines jeden Lautes wird schon deswegen in 
den Vordergrund gestellt werden müssen, weil ja die Form des Laut- 
zeichens stets in innige Beziehung zu dem Laute selbst zu setzen 
sein wird. 

Die Eindeutigkeit mancher Empfindungslaute ist — in der Klasse 
— schon dadurch zu wahren, daß der Lehrer ihre Grundbedeutung 
stets mit Rücksicht auf den Meistgebrauch in dem betreffenden 
Sprachgebiete, dem die Schüler angehören, wählen und festlegen wird. 

Der Lehrer wird also die für das Darstellen des Lautes wichtigste 
Situation unmittelbar in der Erzählung oder Darstellung als „Laut- 
geschichte“ oder „Lauterlebnis* unmittelbar herbeiführen und seine 
Schüler mit Stimme und Hand den daraus hervorspringenden Laut 
üben lassen. Gerade die Einzellautmethode, von vielen Elementarlehrern 
bereits seit Jahren gehandhabt, gibt — im Gegensatze zu den land- 
läufigen Methoden — fast gar keinen Anlaß zu „falschen Asso- 
ziationen“. Durch die mannigfachen Beispiele, die von den Schülern 
auf Veranlassung des Lehrers gebracht werden, kann die Laut- 
bedeutung noch besser gefaßt und noch schärfer umrissen werden. 

Der Laut der freudigen Überraschung wird wohl im ganzen 
deutschen Sprachgebiete so ziemlich gleichmäßig das helle, so recht aus 
voller Brust klingende „a“ der Kinder und der Erwachsenen sein. Von 
einer Mehrdeutigkeit kann hier höchstens mit Bezug auf die Sachen, 
denen dieses freudvolle „a“ gilt, die Rede sein. Das „o“ des Bedauerns, 
das ,au* als Ausruf des Schmerzes, ist nicht minder eindeutig. Und 
so kann für jeden Einzellaut eine gewisse, jedem deutschen Kinde ver- 
ständliche Grundbedeutung gefunden und im ersten Unterrichte fest- 
gehalten werden. Ich halte dafür, daß diese Art der Lautgewinnung 
und Lautfestigung im Gegensatze "zu dem unfruchtbaren und — zum 
mindesten zu Beginn des Schreiblesejahres — stark verfrühten, bzw. 
verfehiten „Heraushören* aus einem Wortganzen ein mächtiger Hebel 
zur Sprechlust und eine kräftige Anregung zur Sprachbeobachtung 
wird, auf die mit allen Kräften hinzusteuern ist. 
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Der leichteren Übersicht wegen werden unsere Sprachlaute in 
vier Hauptgruppen — Selbstlaut mit den Zwie- und Umlauten — 
„Halbvokale“, Reibungsgeräusche, Verschlußlaute (Augenblickslaute) — 
besprochen, wozu bemerkt sei, daß auch die betreffenden Lautzeichen, 
kleine wie große Schreib- und Druckbuchstaben, sowie andere 
Zeichen für denselben Laut mit methodischen Bemerkungen versehen 
werden. 


Die Selbstlaute und ihre Kleinschriftzeichen treten aus wichtigen 
psychologischen und phonetischen Gründen (teilweise auch aus dem 
Grunde der Schreibleichtigkeit ihrer Zeichen) zunächst vor die An- 
fänger. Ist es doch schon in den ersten Schulwochen leicht möglich, die 
Aufmerksamkeit der Kinder auf die so charakteristischen 
Selbstlautklänge im einzelnen und im Worte zu lenken. Unsere 
Sprache verwendet nicht nur eine Reihe von Selbstlauten zum 
Ausdruck von Empfindungen (Empfindungslaute), sie besitzt 
zum Glück auch noch im Wort- und Satzzusammenhange eine im 
Vergleiche zu den anderen Weltsprachen verhältnismäßig große 
Zahl reiner Vokale!). 


Wie schön ist, was R. Hildebrand über den Wohlklang und 
die Lautmusik deutscher Wörter schreibt! Welch prächtige Bei- 
spiele der größtenteils durch Selbstlaute gebrachten Tonmalerei in 
unsere Sprache — dabei den Gefühlswert der einzelnen Vokale heraus- 
stellend — gibt er nicht in seinem gedankenreichen Buche „Vom 
deutschen Sprachunterricht“! 


Allerdings weist derselbe Hildebrand mit einer gewissen 
Bitterkeit darauf hin, daß die zur Bildung der Sprachlaute erforderliche 
Bewegung Leben und Freude voraussetzt, die man aber bloß den Kindern, 
dem gemeinen Mann, dem Nichtdenker überlassen müsse. Desgleichen 
weist der Franzose Marmontel darauf hin, daß bei seinen Landsleuten 
die Belebung der Sprache durch Hebung des (Vokal-)Tones und durch 
die Gebärde aus Gründen der Höflichkeit mehr und mehr im Schwinden 
begriffen sei. 

Nun zu den einzelnen Selbstlauten! Das „i“. Es ist nicht allzu 
schwierig, diesen — mit Rücksicht auf die Schreibleichtigkeit seines 
Zeichens seit altersher vorangestellten — Laut als sinnvolles Sprach- 
ganzes den Schülern vorzuführen. Der Schulbeginn und die Mundart 
kommen dem Lehrer zu Hilfe. Tritt doch das „i“ häufig genug als 


1) Man vergleiche damit die Vokalbewegung im Englischen, in dem viele einst 
kräftig klingende Vokale allgemach zu „e“ verflachten, zum mindesten aber dumpfer wurden 
und so mit dem Überhandnehmen der „e-Laute“ die ganze Sprache einförmiger, bzw. ein- 
töniger machten. 
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mundartlich gebräuchlicher Ausruf für „ich“!) — und zwar im Sinne 
des Begehrens auf?). Eine den Kindern entsprechende Situation, in 
der das „i“ als begehrender Ausruf, als „Begehrlaut“ zur Darstellung 
kommt, ist in der Anfängerklasse bald gefunden. Bei lebhafter Be- 
teiligung an einem Spiele — bei Beantwortung der dabei üblichen Frage 
Wer spielt mit? Wer will? Wer mag? — tritt der Laut regelmäßig auf. 
Da aber auch die Zeichengewinnung eine wichtige Sache ist, muß 
gleichzeitig die Beziehung der Schriftform zum Lauterlebnis ins Auge 
gefaßt werden. Charakteristisch für das i-Zeichen der deutschen Schreib- 
schrift ist nun der von oben nach unten laufende Grundstrich und der 
i-Punkt darüber, das „i-Tüpferl“, mit dem das volkstümliche Sprach- 
denken den Gipfel der Genauigkeit bezeichnet. Schon in der ersten 
Schulwoche kann vom Spiele der Kinder die Rede sein und das Ball- 
spiel zum i-Ruf und zum Darstellen des Lautzeichens führen. Das 
Manderlzeichnen, das ja die Kinder dieses Alters stets fesselt, wird 
dem eigentlichen Schreiben vorangestellt und — siehe da, die Grund- 
form des Schriftzeichens erscheint den Kindern als ein Bub, der den 
Ball zu erhaschen sucht und dabei fortwährend „i“ schreit. Daß dann 
im eigentlichen Schreiben noch „Arm“ und „Fuß“ an die Grundform 
angefügt werden, erscheint der kindlichen Phantasie selbstverständlich °ı. 
Der Lehrer aber hat sein Ziel, den Laut mit seinem Zeichen zu 
verbinden, leicht und vollkommen erreicht. Der Laut ist dem Kinde 
mundgerecht geworden und die Darstellung des Laut- 
zeichens wird — gefördert durch die sachliche Bezeichnung der 
Einzelteile: 1 Arm, 2 Bub, 3 Fuß, 4 Ball — den Kindern eine ver- 
enügliche und lustbringende Betätigung. 

Wenn dann gegen das zweite Halbjahr das gedruckte „i“ vor- 
gestellt wird — im Wochenbilde „Eis und Schnee“ (XVII), 159 so werden 
es die Kinder unschwer als das „schwarze Manderl“ erkennen, das im 
Schlitten mitfahren möchte. Das große Schreib- und Druck-I wird 
gleichzeitig mit dem Namen von Kindern eingeführt, die der Tante 
oder dem Onkel zeigen wollen, wie sie ihren Namen schreiben können. 





I} Vietor weist nach, wie sich im Englischen erst nach 1530 das lange ,i* == ich 
in das heute verwendete „ai“ verwandelte. 

2) In manchen Teilen des deutschen Sprachgebietes auch als Laut der Überraschung: 
I, der ist hoch! Die Verwendung des ,i* in den Koseformen deutscher Mundarten ist 
bekannt. Auch sonst bezeichnet das „i“ in vielen deutschen Wörtern das Zierliche, Lieb- 
liche und Sinnige. 

3) Vgl. hiezu Ruschkes Hinweis auf die Kindersprache Westphalen, die I- 
„Männekens“, kennt‘. S 108. 

1) Die römischen Ziffern bedeuten die Nummern des Wochenbildes, die arabischen 
die Seitenzahl in dem Buche des Verfassers „Das erste Schuljahr in Wochen- 
bildern“. Wien, k. k. Schulbücher- Verlag. 2. Aufl. 1914. 
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Interessante sprachwissenschaftliche Untersuchungen und Be- 
merkungen über das „i“ hat F. Ruschke-Kottbus in seinem 
lesenswerten Schriftchen „Einführung in das Wesen der äußeren und 
inneren Sprache an der Hand des i“ veröffentlicht. (Berlin-Meyer 1910.) 

Das „u“ kann als Ausruf des Unbehagens, des Kältegefühles 
(II 19), ja in weiterer Folge als Laut der Furcht und des Schreckens, 
nach Franke auch als Reflexlaut der Trauer und Wehmut und in 
weiterer Folge als Laut der Furcht und des Schreckens eingeführt 
werden, in welch letzterer Bedeutung — als Furcht- oder Schrecklaut 
— eshumoristisch auch von Erwachsenen angewendet wird, so einstmals 
als Zwischenruf gelegentlich einer Budgetdebatte im österreichischen 


Abgeordnetenhause. 

Finanzminister: „..... und das Gespenst des Defizits, des finan- 
ziellen Ruins heraufbeschworen .... !4 

Rufe: „Uh! Uh!... .“ (Heiterkeit.) 


Als Ruf laut wird das „u“ von den auf der Wiese oder im Walde 
spielenden Kindern nicht gar selten zweitönig verwendet, desgleichen 
als Nachahmelaut für das dumpfe Pfeifen der Lokomotive oder des 
Dampfschiffes, in der Großstadt auch, um das Bremsen der Elektrischen 
bei der Haltestelle nachzuahmen als ein langgezogenes „u“, das im Tone 
immer tiefer wird. 

Da aber für die Schule das Inbeziehungsetzen des Lautes mit 
seiner Schriftform auch hier äußerst wichtig ist, wird eine Lautsituation 
hergestellt, die einen Übergang auf das Darstellen des Schriftzeichens 
leicht ermöglicht. Zwei Kinder, die unter einem Schirm an einem 
stürmischen, kalten Regentage in die Schule eilen, werden für den 
Ausgang der Lautgewinnung und für die schematische Darstellung der 
Grundstriche des „u“ gewählt. (Nebenbei bemerkt ist die Darstellung 
des Regens durch die oben schief nach links unten gehenden Striche 
eine erwünschte Vor- und Begleitübung.) Das „U-Zeichen“, den „U- 
Strich“ als den „umgedrehten Regenschirm“ oder als den „Schirm“ 
kurzweg zu bezeichnen, erscheint den Kindern dann selbstverständlich. 

Da es von Anfang an außerordentlich wichtig ist, im Schreiben 
richtige und deutliche Formen zu erzielen, ist es unerläßlich, dal 
schon an den ersten Schriftproben eine strenge — aber sachliche — 
Verbesserung der Fehler erfolge. So sei als Beispiel einer solchen 
humoristisch-sachlichen Verbesserung des „u“ Folgendes angeführt: 
Das Schriftzeichen kann zu breit ausfallen (a), es kann zu steil (bi 
oder zu schief (c) geschrieben werden, es kann schließlich eine fehler- 
hafte Stellung des „u-Striches® vorkommen (d). In allen diesen Fällen 
wird der Lehrer durch seine sachlichen Bemerkungen — die schreibenden 
Schüler psychologisch richtig beeinflussend -— auf die richtige Gestaltung 


Seite 44 Aus der Praxis. Eos 1915 


des Schriftbildes hinwirken können. So sagt er: Die Kinder nicht zu 
weit auseinander! (a) Die Kinder dürfen nicht stehen bleiben! (b) Die 
Kinder fallen nicht um. (c) Der Schirm muß in die Höhe fliegen! Den 
Schirm gerade darüber, sonst werden ja die Kinder naß! (d). 

Das große „Schreib-U“ tritt zur Nikolozeit auf, allwo die Furcht 
vor dem „Krampus“ die Gemüter beherrscht und selbst die eigenartigu 
Schriftform mit dem Schwarzen in Beziehung gesetzt werden kann 
(XIH, 128). Von den Druckbuchstaben gelangt der kleine als „Kälte- 
ruf“ gelegentlich der Schlittenfahrt (XIX) und im Vergleiche mit dem 
„u“, das große bei Vorführung eines Namens und im Vergleiche mit 
dem Kleinbuchstaben zur erstmaligen Verwendüng. 

Das „e“ wird — dem allerdings etwas derb volkstümlichen Rätsel- 
verslein „der Erste reißt das Maul auf weit, der Zweite wie ein Kindlein 
schreit . . . .“ entsprechend — als Kinderschrei eingeführt?). 

Bemerkenswert ist die Rolle, die das „e“ in unserer Mundart 
spielt. Die drei Vokale „i, e, a“ (ich ohnehin auch) sind in ihrer Satz- 
bedeutung nicht gar selten zu hören und in diesem Sinne fast allen 
Kindern unserer Gegenden wohlbekannt. 

Das „e“ kommt isoliert auch als Laut des Unwillens, sowie als 
Haltruf des Kutschers vor. 

Das obige Reimrätsel aber weist dem Lehrer den Weg, wie er 
am allerehesten mit seinen Schulanfängen dem Laute und seinen 
Zeichen beizukommen vermag, denn auch hier hat die Darstellung des 
Schriftzeichens ein gewichtig Wörtlein mit dreinzureden. 

Die Grundform des Kleinschriftzeichens ähnelt — jedes Kind 
findet das sofort heraus — einem ,Sesserl“ (Kindersessel); daß 
damit eine Handhabe geboten ist, den Laut in Verbindung mit dem 
schiefen „Sesserl“ zu bringen, liegt auf der Hand und es ist das 
Wiedererkennen auch für den Schwächsten tatsächlich eine Spielerei. 
An dem kleinen Druckbuchstaben (XVII, 159) findet die — natürlich 
vom Lehrer etwas beschwingte — kindliche Phantasie gar bald die 
Ähnlichkeit mit einem Wickelkinde heraus, ja selbst das ,Augerl“ des 
kleinen Kindes wird gezeigt — eine wichtige Hilfe für das Wieder- 


erkennen — und die Stimme des Kindes nachgeahmt (ein langge- 
zogenes „e“). Die Großbuchstaben der Schreib- und Druckschrift 
werden — stets im Rahmen der entsprechenden Wochenbilder — mit 


Namen in Verbindung gebracht (X, 108 und XX, 182), aber auch dann 
an charakteristischen Merkmalen erkannt. 





1) Entspricht auch tatsächlich der wissenschaftlichen Beobachtung, denn in der Vokal- 
reihe, die Franke für die Zeit der kindlichen Sprachentwicklung aufstellt (a. a. O. S. 24), 
findet sich „A“ an erster Stelle: 4, a, u, 0, e, i, 6, i... .. 


- 
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Als Ausruf des Bedauerns ist das „o“ dem Kinde wiederholt in 
seinem Sprachleben begegnet. Schon das vorschulpflichtige Kind ver- 
wendet das ,o“, wenn ihm etwas herabfällt oder wenn ihm ein kleiner 
Unfall zustößt. Es wird daher in der Schule keine Schwierigkeit machen, 
die Einführung des „o“ dramatisch zu gestalten und als Lauterlebnis 
die tragikomische Geschichte „Otto mit den Zwetschken“ vor die 
Kinder zu bringen. Das zeichnerische Darstellen der Pflaumenform 
hilft wirksam das große und kleine Schreib-o vorbereiten. Für die 
sachliche Bezeichnung der Buchstabenteile (IV, 40) ist der Vergleich 
mit der wirklichen Zwetschke maßgebend. Die Schlittenfahrt im Winter 
bringt das kleine Druckzeichen unter Festhaltung obigen Vergleiches 
dem Kinde nahe. Der große Druckbuchstabe kann entweder mit denı 
Schriftzeichen oder mit dem „Ohr“ verglichen werden. 

Zur Übung in der Lautbeobachtung können die Kinder 
gelegentlich angeben, wann die erwachsenen Leute „o“ rufen. Es kommt 
vielleicht Folgendes zutage: 

1. Bedauern. Wenn einer stolpert, niederfällt, sich weh tut... 
„Oh“, wenn Zwetschke, (Apfel, Birne) wurmig, staubig ist oder herab- 
fällt. „Oh“, wenn das Licht ausgelöscht wird. „Oh, schon aus!“ „Oh, 
das habe ich nicht gern getan!“ 

2. Bekräftigung der Bejahung und Verneinung: O ja! O nein! 

3. Überraschung ausdrückend: Oh, das freut mich! Oh, die 
Tante! Oh, das ist ja der N.! Oh, guten Morgen! Oh, du bist schon 
da! Oh, so hoch! 

4. Zuvorkommend: O, ich danke! O, bitte! O, das macht ja nichts! 

5. Oh! (Obacht) Ausruf eines Kutschers, eines Trägers. 

Das „a“, das mit dem ,i* und ,u“ von Franke zu den Urlauten 
der Menschheit gerechnet wird, schließt sich in der Schule — der 
Schriftform wegen — unmittelbar an das „o“ an. Es kann ihm aber 
auch als lautlicher Gegensatz — freudiges Erstaunen, freudige Über- 
raschung ausdrückend -— gegenübergestellt werden. (Selbst beim 
Lichtanzünden in der Klasse: Das Licht wird angezündet, brennt 
schön... „ah“; das Licht geht aus, wird ausgelöscht... „oh“.) 

Kleine Lauterlebnisse, vom Lehrer dargeboten, aus denen dieses 
hellklingende, freudevolle „a* förmlich hervorspringt, werden so man- 
chem schüchternen und wortarmen Kinde den Mund oftnen. Und wie 
oft gelingt es dem Lehrer, beim Darstellen mit farbiger Kreide seinen 
Schiilern mitten im Unterrichte ein freudiges ,Ah* zu entlocken! Das 
schonste Feuerwerk vermag den Erwachsenen nicht ein so herzinniges 
„Ah“ zu entlocken, als dies manche farbige Tafelskizze bei den Kindern 
vermag. Die Schriftform wird an die Geschichte vom ,Apferl* — die 
mundartliche Diminutivform besitzt bekanntlich ein ganz reines „a* — 
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angeknüpft. Auch hier ınag die Großform dem Kleinbuchstaben voran- 
gehen. Als sachliche Hauptteile des Schriftzeichens werden sonach 
unterschieden: 1. ,Apferl* (Rundoval von oben herab); 2. (ganz kurzer) 
Stiel; 3. „Asterl“. 

Die gedruckten Formen werden in der Weise eingeführt, dab 
der Kleinbuchstabe „a“ wieder mit dem „Apfel“ in Beziehung gebracht 
wird, wogegen der Großbuchstabe in Vergleich mit seinem geschriebenen 
Bruder treten muß. Ähnlich ist es mit den Lateindruckformen, nur 
gilt dann das Groß-A als die „Leiter zum Apfelbaum“. Die Großzeichen 
werden überdies als Anfangsbuchstaben von Namen Anton, Adolf, 
Anna... erkannt und geübt, stets aber so, daß ein bestimmter sach- 
licher Rahmen nicht überschritten wird. 

Von den Umlauten treten als die ersten „©“ und „U“ auf, und 
zwar aus dem — selbst in unserer Autozeit — im Kinderleben nicht 
so rasch entschwindenden Verkehre zwischen Pferd und Kutscher. Die 
Vorführung der Schriftformen ist insofern höchst einfach, als von den 
bereits gelernten Zeichen „Oö“ und „ü“ ausgegangen wird und das 
Neue, die „Ohren vom Pferdl“ oder die „Ohren, die das Pferdchen spitzt, 
wenn der Kutscher ruft“, in Gestalt der beiden Striche darüber ge- 
zeichnet werden: „ö“ (Stehenbleiben!), „ü“ (Vorwärts!). Die Kenntnis 
der gedruckten Fornen ergibt sich durch einfache Nebeneinander- 
stellung der Zeichen. 

Etwas heikler ist die Einführung des offenen e, des ä, das am 


besten durch Nachahmung der — schon im Vorschulalter üblichen 
Tierbezeichnung für Lamm oder Kalb — geltenden Deutsilbe „mä“ 
geschieht. 


Als die auffallendsten und leicht faßlichsten Zwielaute müssen 
„au“ und „ai“ zunächst vor die Kinder gebracht werden. Eine an- 
spruchslose, diese beiden Zwielaute enthaltende Erzählung vom „Kinde 
und der Katze“ (V.52) gibt die beste Handhabe zur Einführung. „ai“ 
gilt in der Kindersprache unserer Mundart als Schmeichellaut, jeden- 
falls als ein Laut. der Wohlgefallen oder Vergnügen ausdrückt. (Über 
die Entstehung des „ai* vgl. übrigens Frankes Ausführungen in 
Reins Enzyklopädie, VI. S. 755.) Seltener und mehr im nördlichen 
Teile unseres Sprachgebietes gilt das „ai@ als ein Ruf der Überraschung. 
(Ebenso in manchen Kinderspielliedern: „Ei, das hätt’ ich nicht ge- 
dacht...*) Das Schreiben geht von der Zweilautverbindung „ai“ aus, 
und gewöhnt die Schüler erst allmählich an die allgemein gebräuch- 
liche konventionelle Schreibung des „ei“. Sehr leicht schriftlich dar- 
zustellen ist das „au“, das im Anschluß an die oberwähnte Erzählung 
als Ausruf des Schmerzes auftritt. 

Die allererste — für den Lautdarstellungsunterricht in Betracht 
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kommende — Zwielautgestalt ist aber der den Kindern wohlbekannte 
Ruf der komisch übertriebenen Überraschung „ui“. 

Als besondere lautliche Schwierigkeit erfordert das „eu“ eine 
einigermaßen drastische Einführung. Wenn von manchem das „eu“ als 
Ruf des Erstaunens oder der Verwunderung vor die Kinder zu bringen 
versucht wird, so ist dieses Lautvorkommnis nicht drastisch genug, 
um länger dauernd zu wirken. Wir lassen das „eu* als Nachahmung 
der Stimme unseres Spar-Glücksschweinchens, das fortwährend neue 
Heller empfängt, auftreten. (VI. 59 und XVIII. 170.) „eu“ und „neu“ 
sind dann sofort an einen, das kindliche Interesse hervorragend be- 
schäftigenden Gegenstand geknüpft. Im Schreiben muß dieser Zwie- 
laut wiederholt geübt werden, da ja das Schriftbild bekanntlich keines- 
wegs der gesprochenen Lautverbindung entspricht. 

Anhangsweise sei im Anschlusse an die Vokale das „j“ erwähnt, 
das in gewissem Sinne allerdings den Reibungsgeräuschen zugezählt 
werden müßte, aber aus sprachlichen und psychologischen Gründen 
schon hier seinen Platz finden möge. In seinem hochinteressanten 
Aufsatze über „Sprachliche Verneinungsmittel* (Eos 1912, VII) weist 
Direktor Baldrian darauf hin, daß aus dem Grunde des Begehrens 
nach angenehmen Dingen, vor allem Lustempfindungen ausdrückend, 
als begleitende Lauterscheinungen jene zu beobachten sind, die dem 
geöffneten, langenwollenden Mund oder doch den ungehemmten Ausstrom 
der Luft durch den Mund zur Voraussetzung haben. Sicherlich aber ist 
es auffallend, daß lautliche Bejahung wie im Deutschen so in anderen 
Sprachen (ja, yes, oui, si, igen) keinen der durch Abwehrbewegung 
verursachten und für die Verneinung so bezeichnenden Nasallaute 
im Anlaute aufweisen. Es ist daher auch in der Anfängerklasse so 
unrecht nicht, wenn das „ja“ mit dem Essen oder Essenwollen in Be- 
ziehung gebracht und auch das „o je“ hier eingefügt wird. In diesen 
beiden deutsamen Lautverbindungen gelingt auch der Laut „j“ den 
Kindern am besten. Unter Umständen kann auch die Gegenüberstellung 
des Eselschreies (i a) und des Bejahungswörtchens (ja) zum Ziele führen. 
Lautübung und schriftliches Darstellen wird durch eine aus dem Kindes- 
leben gegriffene Alltagsgeschichte „Josef und die Suppe“ eingeleitet. 
Für das Schreiben gilt anfangs das „j“ als das „i mit dem Löffel“. 
Die Kleindruckbuchstaben werden unter dieser Marke sofort von den 
Kindern erkannt und gemerkt, die Großbuchstaben in Verbindung mit 
Namen gewonnen und mit den Schreibbuchstaben verglichen. 

Die sogenannten „Halbvokale“, Berthold Otto nennt sie auch 
„Brummlaute“, werden wegen ihrer im Vergleiche mit den Reibungs- 
geräuschen und den Verschlußlauten noch ziemlich leichten Auffassungs- 
möglichkeit den Selbstlauten möglichst angeschlossen. Doch muß auch 
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hier abermals darauf hingewiesen werden, daß eine starre phonetische 
Reihung schon deshalb nicht Platz greifen kann, weil stets auf das 
Anschauungssprechgebiet und die damit Hand in Hand gehenden 
Zeichen-, bzw. Schreibvorübungen Rücksicht zu nehmen ist. 

Als der leichteste Brummlaut wird das „m“ noch in die Reihe 
der Vokale hineingestellt. (III, S.33.) Die Verknüpfung des Lautes 
mit dem Schriftbilde ist hier eine sehr leichte und augenfällige. Das 
Lauterlebnis des Max mit den „guten Sachen“ (m, das ist gut!) und 
seinen drei Zähnen (m! Zahnschmerz ausdrückend) gibt neben 
der wiederholten Übung des Lautes Gelegenheit, das Zeichen mit 
seinen „drei Zähnen“ vor den Kindern entstehen zu lassen. Am Klein- 
buchstaben des Deutschdrucks treten — zum hellen Entzücken des 
Kindes — diese drei Zähne (durch Verdecken der unteren Hälfte des 
Buchstaben) noch deutlicher hervor. Der Großbuchstabe der Schreib- 
schrift wird gleichfalls an die Dreizahl der Abstriche angeknüpft. 
(Blattstiele und Kleiderhaken als Voriibung!) Dies findet in dem 
Druck-Großbuchstaben sein Seitenstiick. Beim Latein-Groß-„M“ kann 
in Erinnerung an einen Maßstab eine entsprechende Zeichnung die 
eigenartige Form des Zeichens den Kindern nahebringen. 

Auch hier werden die Schüler veranlaßt, nachzudenken, wo der 
Laut sonst noch zu hören ist. („m“ als Laut des Behagens beim Essen 
guter Sachen, „m“ als Nachahmungslaut des Warnens, als zweitoniges 
Verneinungsmittel, als Brummlaut des Bären...) 

Die Zweilautverbindungen mit „m“ bieten als häufig vorkommende 
und den Kindern wohlvertraute Tierstimmen die beste Einführung in 
die Grundübung des Lesens (mu, me, mä, mi au; dazu auch die deut- 
samen Silbendopplungen: mi mi, ma ma, mo mo, me me...). 

J. Lanz-Liebenfeis sucht den Nachweis zu erbringen, daß das 
„m“, die Ur-Rune des „humnienden“ Menschen, in den Urzeiten 
den Menschen und alles, was mit dem Menschen zusammenhängt, 
bezeichnete. Jedenfalls gibt folgende Wortreihe, deren Glieder teils 
mit „m“ beginnen, teils „m“ als wichtigen Bestandteil enthalten, zu 
denken: 

Mensch (engl. man), Mann, menschlich (human); Mädchen, Magd, 
Amme; Emma (Urmutter!), Meute, Menge; Heim (Menschenwohnung); 
Hammer (der ersten Menschen Hauptwerkzeug); Hemd, Wams (Men- 
schenkleidung); machen (Menschentätigkeit), mähen; Kampf (des 
Menschen Haupttätigkeit); emsig (Aml-Arbeit, des Menschen Los); 
kommen (typische Bewegung des Menschen); hemmen; ferner vom 
Essen abgeleitet: schmecken, schmatzen, schmeicheln; mögen, Macht; 
Kummer (des Menschen ständiger Gefährte); Scham (das typisch 
menschliche Gefühl.) 
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Das „I“, in der kindlichen Lallperiode häufig zu hören und auch 
beim größeren „Sprechling“ weit vor dem ,r“ auftretend, kann 
in der Schule stark nach vorne gerückt werden, da es mit den Sing- 
silben „li“ und „la“ willkommene Mittel zu seiner Einführung bietet. 
Als Singlaut wird das „I“ auch dargestellt, und zwar im Anschlusse 
an die „guten Freunde der Kinder“ mit Hilfe des in einem Striche 
gezeichneten Kanarienvogels, der eben zu singen anhebt (V, 49). 
Auch das kleine Druckzeichen erhält eine ähnliche Einführung (XVIII, 
172). Das große Schriftzeichen tritt ziemlich spät — am Ende der 
Schriftzeichen-Übungsreihe — vor die Kinder, und zwar um die Weih- 
nachtszeit als „Licht“ im Umrisse eines „Leuchters“, mit welcher Gestalt 
dann auch das große Druckzeichen der Fraktur und der Antiqua in 
Beziehung gesetzt wird. (XIV, 135; XXII, 210; XXIX, 279.) 

Und nun noch ein flüchtiger Blick auf das Vorkommen des „I“ 
in unserer Sprache! Es ist nicht zu verkennen, daß das „I“, häufig 
vergesellschaftet mit „i“, „e* und „a“, vielfach zur Bildung sozusagen 
freundlicher oder freudig stimmender Wörter beiträgt: Licht, Liebe, 
Leben! Lied und Lust! Lieb und allerdings auch Leid beginnen 
mit diesem leise lispelnden Singsilbenlaut. Auffallend ist auch, daß die 
Bezeichnungen für die Bewegungen des Wassers das „I“ fast stets als 
lautlichen Hauptbestandteil führen: quellen, gurgeln, wallen, 
Wellen, laufen, fallen, füllen, eilen (laben, leben); das Glei- 
tende, Gewundene, Sichdahinschlängelnde kommt — vornehmlich durch 
das „I“ — in den Wörtern: Schlange, Schlinge, Schlauch zum 
Ausdruck. 

Der aus der Abwehrbewegung gegen Unangenehmes, Nichter- 
wünschtes hervorgegangene Nasallaut „n“, dessen Entstehung Direktor 
Baldrian in seinem bereits erwähnten Aufsatze ausführlich darstellt, 
kann mit vollem Recht als der Laut der Unlust oder mit einem 
Wiener Ausdrucke als der „Raunzer“ eingeführt werden, dem schon 
das bezeichnende Mienenspiel zur leichten Wiedergabe selbst beim 
schwächsten Kinde verhilft. Hat das „n“ doch auch zum Entsetzen 
der Grammatiker und Orthographen im Sprachgebrauche der Kinder 
und Erwachsenen den Vorrang vor dem etwas mehr Fassung er- 
fordernden „m“! 

Daß diesen Lauten eine gewisse Selbständigkeit innewohnt, wird 
jeder bestätigen, der Kinder beobachtet hat. Und was die Stellung des 
„mn“ in der Sprache betrifft, so ist es eine — von Direktor K. Baldrian 
bereits ausführlich besprochene — Tatsache!), daß fast alle ver- 
neinenden Wörtchen nicht bloß unserer Sprache, sondern auch 


1) Direktor K. Baldrian: ,Sprachliche Verneinungsmittel*, Eos 1913, IV. 
Eos. 4 
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die vieler anderer Sprachen mit dem Nasallaute „n“ beginnen, wie 
dies die Beispiele: nein („nee“, „na“, „no“), nicht, nichts, nie, nimmer, 
niemand, nirgends, ne, no, non, niente, nihil, nemo, so augenfällig zeigen. 

Die schriftliche Darstellung des „n“ kann auf zweierlei Art er- 
folgen, entweder selbständig, ausgehend von zwei Zähnen, die man 
beim Lautieren des „Raunzers“ sieht, oder aber von dem bereits ge- 
lernten Vokalzeichen „u“ ausgehend, indem man durch Weglassen des 
Schirmes zum Laute der Unzufriedenheit — weil ja der Schirm weg ist — 
überleitet. Die Kleinzeichen mit den „Großen“ in Beziehung zu bringen, ist 
hier nicht allzu schwer, auch nicht bei den Druckzeichen (der kleine 
Druckbuchstabe „u®* wird umgedreht, verliert die Stimme, fängt zu 
„raunzen* an). Die Großzeichen können sofort mit Kindernamen in 
Verbindung gesetzt werden. 

Eine besonders sorgfältige Behandlung muß dem unter Umständen 
schwierigen „ng“ zuteil werden. Seine Einführung geschieht am besten 
mit Hilfe der Befehlsformen naheliegender Tätigkeitswörter: fang an! 
(fangen wir an!) sing! (singen wir!) langsam singen!!) Ein grober 
Fehler ist es, dieses „ng“, das doch als ein durch zwei übliche Zeichen 
dargestellter eigener Laut ist, in seiner schriftlichen Darstellung aus- 
einanderzureißen, wie es manche heute noch weit verbreitete Fibeln 
mit ihrer — jeder vernünftigen Sprachpflege hohnsprechenden — 
Silbentrennungssucht als sehr zweifelhafte „Leseerleichterung“ zu 
tun pflegen. 

Das Zungen-r der Süddeutschen ahmt, wie kein anderer Laut in 
einer anderen Sprache, das Rollen und Surren des Rades?) 
nach. Hier ist die Lautanschauung besonders deutlich. Und gerade bei 
diesem von manchem Kinde so schwierig zu bildenden — weit lebhaftere 
Betätigung der Sprachorgane erfordernden Zungen-r —, zeigt es sich 
deutlich, wie der belebte Einzellaut die Kinder geradezu zur richtigen 
Lautbildung zwingt. An die Nachahmung des Räderrollens durch 
Lautieren und Armtätigkeit schließt sich die Darstellung der Schrift- 
form. Die Zeichnung eines „Kinderwagerl“ bildet hiezu den Ausgangs- 
punkt. Das ziemlich schwierige Großschriftzeichen ist den Kindern 
als „Rad mit Bremse“, der kleine Druckbuchstabe ist ihnen ein „Uhr- 
schlüssel“, der — gedreht — das „r“ hören läßt. Der Großbuchstabe 
wird mit dem geschriebenen verglichen. Die Lateinbuchstaben werden 
mit eben denselben Merkhilfen eingeprägt. 

Beachtenswert und vielfach überzeugend von der Bedeutung des 


1) Als sprachliche Merkwürdigkeit mag verzeichnet werden, daß im Chinesischen 
jede Silbe auf „n“ oder „ng“ endet. 

2) Die altägyptische Bilderschrift zeigt ein Scheibenrad für „rhv“, das Sonnengott 
bedeutet. 
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Lautes ist die Rolle, die das ,r“ bei der Entstehung unserer Sprache 
gespielt hat, und worauf heute noch viele sehr gebrauchliche Worter 
hinweisen. Mit dem ,Rade“ selbst sind die Worter rollen, rasseln 
(rascheln), rumpeln, riitteln, rennen (rinnen), rattern, knarren, schnarren, 
drehen, treiben... ins Leben getreten. Aber auch die Wörter: Roß, 
Reiter, reiten, reisen, Reise (Riese), rennen, rinnen (Rhein, Rhone), 
rot, Rost usw. können in diese durch den „r-Laut“ gekennzeichnete 
Reihe der „Bewegungswörter“ gestellt werden. 

WelcheLaust, in der „Drachenzeit“ den Windlaut „w“ nachzuahmen! 
Wie gern gehen die Kinder auf die Nachahmung dieses Lautes ein! 
(Wie zwei Kinder einen Drachen steigen lassen, wie nun der Wind 
kommt, wie er es macht — w...) Das Darstellen der Schriftform 
geht auf die „Drachengeschichte“ zurück, die Grundstriche des kleinen 
Schreibzeichens sind bald gefunden: Der erste Grundstrich ist der 
„Bub“, der zweite das „Mäderl*, dazu wird dann das Spitzoval, der 
„Drache“ gestellt. Die „Haarstriche“* sind selbstverständlich „Arm“ 
oder „Schnur“, nun heißt es in der Aufeinanderfolge des sachlichen 
Darstellens: Schnur, Bub, Schnur, Mädchen, unten ein ganz kleines 
Stückchen der Schnur und schließlich — der Drache. 

Der große Schreibbuchstabe, dessen Einführung im Wochenbilde 
„Auf der Straße“ erfolgt, wird mit dem Schwung des vom Winde auf- 
gewirbelten Staubes eingeführt. 

Der kleine Druckbuchstabde wird mit dem Schriftzeichen ver- 
glichen. Der Großbuchstabe mag durch seine eigenartige Form die 
Kinder an das Hin und Her des wehenden Windes, an das Auf und 
Ab der Wellen erinnern. 

Viele Wörter unserer Sprache, die mit dem „w“ beginnen oder 
„w“ enthalten, weisen auf dieses durch den „Wind“ verursachte Be- 
wegen und Schweben hin, so „Wind“ und „Wetter“ selbst, dann 
Wasser, Wellen, Wogen, aber auch Wage und Wiege und von Zeit- 
wörtern: wachsen und wechseln, wirbeln und wallen. 

Daß der „Windlaut* auch mit gutem Recht als der deutsche 
„Fragelaut“ bezeichnet werden kann, erhellt aus den — in übrigens 
leicht les- und faßbaren Übungen!) verwendeten — Wörtchen: wo? 
wie? wer? (wir) wem? was? wann?... 

Das Kapitel über die Unterrichtsfrage in den landläufigen Päda- 
gogiklehrbüchern vergißt nicht darauf hinzuweisen, daß die „W-Fragen“ 
die besten sind, womit allerdings nicht gemeint sein soll, daß dem so 
beliebten Fragespiel auch in der Hilfsschule Tür und Tor geöffnet 
bleiben muß. 


') Als zweilautige Deutverbindung kann auch „we we“ geübt werden. 
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Von den Reibungsgerauschen kann der Sauselaut ,f* wegen 
seiner leicht darzustellenden, einfachen, charakteristischen Schriftform 
schon ziemlich früh vor die Schulanfänger gebracht werden. Das Auf 
und Ab des Schreibbuchstaben, des langen „[“, wird mit dem Säge- 
geräusch beim Holzscheiden „[[f...“ in Beziehung gebracht. (Arm- 
tätigkeit.) Der Tisch erzählt seine Geschichte. Sie führt auf den Baum 
im Walde und — auf die Säge. Diese leitet wieder auf das „[-Geräusch“ 
und auf die Darstellung des Schreibzeichens. Die übrigen Schreib- 
buchstaben, das große „S“ und das runde „s“, werden an der Hand 
einer kleinen Lautgeschichte, in der das Sausen des siedenden Wassers 
im Kochtopfe der Mutter in Erscheinung tritt, mit Leichtigkeit ge- 
zeichnet und geschrieben. Die Rauchringel des siedenden Wassers 
malen ja die Kinder ungemein gern, damit ist aber auch schon die 
Voriibung zu den Rundformen der S-Zeichen gegeben’). 


Die Druckbuchstaben der S-Laute werden in dem Wochenbilde 
„Eis und Schnee“ in eine Gruppe vereint und auf das Eislaufen be- 
zogen. Der so auffallende Langbuchstabe wird zunächst gewählt, um 
als „Schlittschuh“ die Verbindung zwischen Zeichen und Laut herzu- 
stellen. Mit Vergnügen ahmen die Kinder mit dem s-Geräusch das 
Dahinsausen auf dem Eise nach. Das Doppel-!f gilt dann als Schlitt- 
schuhpaar und das „scharfe“ als der „Schlittschuh mit dem Riemen“. 
Der „große Herr“, das „S“, fährt schon rundherum und der kleine 
Bub „8“ bemüht sich nicht ganz ohne Erfolg, es ihm nachzuahmen. 


Die Lateinbuchstaben „s, S“ treten im Wochenbilde „In der Stadt, 
auf der Straße“ mit den Nachahmelauten der dahinsausenden Elektri- 
schen in Beziehung. 

Das Lichtausblasen, das Ausblasen der brennenden Kerze wird 
— trotz aller Einwände — immer wieder mit größtem Nutzen als 
Vorbereitung für den Blaselaut „f“ verwendet. Die Darstellung des 
kleinen und großen Schriftzeichens schließt sich enge an das Zeichnen 
einer brennenden Kerze an. („Schein, Licht, Kerze, Kerzentasserl.“ ) 
Noch auffallender tritt die Kerzenform beim Kleindruckzeichen der 
Fraktur wie der Antiqua hervor. Mit welcher Freude zeigen die Kinder 
an dem Fraktur-„f* das weggeblasene Kerzenflämmchen und — das 
»Kerzentasserl“! Und gerade dieses letztgenannte kleine Merkzeichen 
spielt, wie männiglich bekannt, beim Unterscheiden der beiden Druck- 
buchstaben ,f“ und „f“ die entscheidende Rolle. Im ersten Lese- und 





1) Merkwiirdig ist es, daß die altägyptische Bilderschrift für ,ssr“ den dahinsausenden 
Pfeil, für „ssm“ — schneiden, das Bild des Messers nimmt. (Die schneidend scharfe Aus- 
sprache des Wortes „Messer“ kann in der Unterklasse als drastisches Beispiel von Vokal- 
kürze durch Doppel-s hervorgehoben werden.) 











— wam 
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Schreibunterrichte kann es eben nichts Kleines geben, das zu ver- 
achten wäre. 

Der Großbuchstabe der Fraktur gilt als „Kaffeekanne“, da er 
durch seine Form an eine solche erinnert. (Verbindung mit dem Laut: 
Blasen des heißen Kaffees.) Das Großzeichen der Antiqua wird mit 
einer „Fahne“ verglichen. (Seidenpapierfähnchen werden durch Blasen 
zum Flattern gebracht.) 

„v“ und „V“ gelten des gleichen Lautes, aber der abweichenden 
Form wegen als auszublasende „kleine und große Nachtlichter“. „Ph“ 
und „ph“ treten entweder im ersten Schuljahr gar nicht oder erst 
dann auf, wenn die Kinder bereits das ganze Schrift- und Druck- 
alphabet so ziemlich durchgearbeitet haben, also gegen Ende des 
Schuljahres, und zwar in Namen und in naheliegenden Bezeichnungen: 
Philipp, Stephan, Photographie... 

Das ,h“, der Hauchlaut oder kurzweg der ,Haucher“, wird sehr 
leicht nachgeahmt. Das Hauchen auf die Handflache macht den Laut 
auch fihlbar. Dieses Handwarmen durch das Anhauchen haben die 
Kinder, insbesondere diejenigen, die öfter in den Straßen der Stadt 
herumkommen, bei Kutschern und Marktleuten öfter beobachtet. Das 
Hauchen gegen die Fensterscheiben und Schreiben auf die behauchte 
Fläche ist bekanntlich auch ein beliebter Zeitvertreib der Kinder. 

Da es sich uns in der Schule auch um das Nahebringen der 
Form des Lautzeichens handelt, muß uns der Kutscher etwas vor- 
hauchen. Er steht in der Früh auf, es ist ihm kalt; bevor er nun 
das „Leitseil* in die Hand nimmt, haucht er sich in die Hand, 
damit ihm warm wird; dann erst nimmt er das Leitseil, das wir nun 
als die bekannte h-Doppelschlinge darstellen und auch weiterhin als 
das „Leitseil® bezeichnen. Das Großzeichen, das „große Leitseil“, kann 
sich — da in der Grundgestalt ähnlich — unmittelbar anschließen. Die 
Kinder beim Pferdchenspiel helfen uns alle Verbindungen und Aus- 
rufe mit „h“ einschreiben und einsprechen (ha ha, lachen die Kinder; 
hi hi, so wiehert’s Pferd; hu, wenn es kalt ist; hu, hu, der Hund 
bellt; he, du hast die Peitsche vergessen; o ho, die Peitsche, o ha, 
das Leitseil; hau das arme Pferd nicht so...) 

Bei Vornahme der gedruckten Buchstaben wird ein ähnlicher 
Weg eingeschlagen. Das Kleindruck-h tritt in der Winterwoche „Schnee 
und Eis“ auf, seine Gestalt wird mit dem „gebrochenen Schlitten“ ver- 
glichen, den der Bub — keuchend (h h...) — tragen muß. Wie 
Hans mit seinem Schlitten den Berg hinankeucht und wie er dann 
unter „ha“, „he“ und „ho“ wieder herabrodelt, das bildet Anlaß genug 
zu lustigem Lernen, zur Lautübung und zum Lesen. Auch hier können 
alle mit „h“ möglichen Ausrufe mit Bezugnahme auf die Rodelfahrt 
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eingefügt werden. (XVII.) So lernen die Kinder in anregender und 
erheiternder Form den so wichtigen gehauchten Vokaleinsatz sachlich 
üben und sprachlich verwerten. 

Der Knabe Hans mit Hut und Hund bietet den Kindern auch 
seine Lautgeschichte für den Großdruckbuchstaben dar. Hans geht 
auf der Straße. Da kommt ein Windstoß und raubt ihm den Hut. 
Der Hut rollt über die Straße und Hans — läuft ihm keuchend nach 
— hhh... Der Hund bemerkt den dahinrollenden Hut und beteiligt 
sich gleichfalls an der Verfolgung, er läßt die Zunge heraushängen 
und keucht — hhh..., bis endlich der Hut erwischt wird. 

Es folgt nunmehr das nähere Betrachten des geretteten Hutes, 
der komisch genug aussieht (Vorführung des Druckbuchstaben „SD“; 
Vergleich: Hut mit Feder.) 

Das Latein-Groß-H kann mit Leichtigkeit durch zwei Striche in 
einen „Hut“ verwandelt werden. 

Der warme Hauch des „h“ ist auch in manchen Wörtern unserer 
Sprache zu spüren: Haus und Hof, Heimchen am Herd; Heim!) und 
Heimat, heimisch und heimlich... 

Die Nachahmung des „ch“, des „Schnarchers“, geht lustig und 
ohne Schwierigkeit vor sich. Die Schüler ahmen das Schlafen und 
damit natürlich auch das Schnarchen nach. Dabei kann mühelos die 
Unterscheidung der beiden Hauptschnarcher, des „vorderen“ und 
„hinteren“ „ch“ erfolgen. Das Nachahmen des Gähnens (Hand vor- 
halten!) — ach — gehört ebenfalls hieher! 

Zwecks Darstellung der Form muß ‚etwas weiter ausgegriffen 
werden. Es kann erzählt werden, wie einstmals — im Zeitalter des 
Automobils schon märchenhaft — ein Kutscher mit seinem Leitseil in 
der Hand auf seinem Kutschbock gesessen und eingeschlafen ist, wie 
er, das Leitseil haltend und den Finger oder die Hand vor dem Mund, 
geschnarcht hat. (Vorstrich zum „ch“-Zeichen.) Auch von einem kleinen 
Buben, der mit seinem Pferdchen - Leitseil in der Hand einschläft, 
kann erzählt werden. (Mit dem „ch“ vereint tritt zum ersten Male das 
„C“ auf, doch nicht als isolierter Laut, sondern bloß als ein wichtiger 
Bestandteil des Schriftzeichens „Finger“ voran, dann „Leitseil“!) 

Die zweilautigen Verbindungen und die leichten Übungswörtchen ; 
ich, ach, auch, noch... sind leicht und ungezwungen in die Schläfer- 
geschichte hineinzubringen ?). 


1) Mundart „ham“, „daham“, Englisch: home. 

2) Zu erwähnen wäre noch das „Ch“, das als K-Laut zum ersten Male in der 
Weihnachtswoche auftritt, und zwar mit seinem Schriftzeichen als „Christbaumschleife“ ; 
Christbaum und Christkind wollen eben — die Kinder sehen das ohneweiters ein — nicht 
so am Anfang geschrieben werden wie — der Krampus. 
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Der Schlaflautgruppe sind außer dem „Schnarcher“ auch 
noch „sch“ und das „st“ beizuzählen. 

Das „sch“, das sich beim sprechenlernenden Kinde am spatesten 
entwickelt, kann in der Schule als außerordentlich charakteristischer 
Laut schon in den ersten Schultagen in Form der Pausen-Lautbetäti- 
gung (Eisenbahn!) geübt werden. Um aber sein Schriftzeichen im An- 
schlusse an das „ch“ üben und den Laut besser mit dem Zeichen ver- 
knüpfen zu können, tritt er als Beruhigungs- oder Einschläferungs- 
laut auf. 

Das „sch“, das seit der Urzeit der Sprachentstehung und Wort- 
bildung dem Worte „schlafen“ innig beigesellt ist, erscheint auch in 
der Kindersprache als isolierter Laut oft genug. („sch, sch“, Einschläfern 
der Puppe; „sch, sch“ als das bereits erwähnte Nachahmen des Loko- 
motivengeräusches und als Deutlaut für Eisenbahn überhaupt; ferner 
als Scheuchlaut (,sch“* und die Spatzen fliegen weg) und zur Nach- 
ahmung des rauschenden Wassers (Wasserleitung, Straßen- und Park- 
bespritzer, Feuerwehriibung). 

Das „st“ oder „scht“ wird mit seiner, jedem Kinde gelaufigen 
Bedeutung des Ruhig- oder Stillseins eingeführt. Alles schläft, „st“ 
(oder „scht“) still sein! damit niemand aufgeweckt wird. 

Ickelsamer führt in seiner „Teutschen grammatica“ ein Bild 
vor, das eine mit der Hacke ausholende Gestalt darstellt, und darunter 
findet sich das „st“. Wer einigermaßen lautbeobachtend seine Umwelt 
durchforscht, wird finden, daß dieses ,Lautbild“ heute noch seine 
Gültigkeit nicht verloren hat. Unsere Fleischhauer begleiten heute 
noch, wenn ihr Hackmesser sausend die Luft durchfährt, diesen Hieb 
mitunter mit „st“. Auch darauf wären die Kinder aufmerksam zu 
machen. Eine Zusammenstellung der „st“ führenden Wörter ist nicht 
uninteressant: 


Stab, Stange, Stütze, 

stehen, stoßen, stolpern, 

Stein, Staude, Stachel (Stoff), 
Stätte, Stadt, Staat .... 


Abzulehnen ist die von manchen „Methodikern“ beliebte hannove- 
ranische Aussprache des ,scht“ im Anlaut als „st“!). Beides, das „st“ 
sowohl wie das „scht“, kann zugleich vorgeführt und zugleich auch 
mit der Schreib- und Leseeigentümlichkeit eingeübt werden. 

Von den Verschlußlauten (Augenblicks- oder Explosivlauten) 
werden bekanntlich die Lippen- und Zahnverschlüsse von den Kindern 
am leichtesten gebildet. Die überraschend einfache und anschauliche 


1) Über diese „st-Pedanterie“ vgl. übrigens auch Luicks „Lautlehre* S. 9. 





Seite 36 Aus der Praxis. Eos 1915 


rr nn Un 

















Darstellung der Schriftform des „t“ rückt diesen Verschlußlaut in den 
Vordergrund. Der Schreibbuchstabe „t“, der kleine sowohl wie der 
große, wird nämlich, im Rahmen des VI. Wochenbildes (Pferd und 
Kutscher), mit einer Peitsche verglichen, wobei das Hiebgeräusch 
der durch die Luft sausenden Peitsche (des Stockes) durch wieder- 
holtes, rasch aufeinander folgendes Lautieren des „t“ Nachahmung 
findet. „t“, das Geräusch des Holzstockes, der ersten Waffe des Ur- 
menschen, tritt im Deutschen als Anlaut oder wichtiger Lautbestand- 
teil in einer Anzahl von Wörtern auf, die notwendige Geräte, Werk- 
zeuge oder Materialien bedeuten: Tisch, Tuch, Topf, Ton; Tor, Tür, 
Tau; Hütte, Bett; auch das „tun“-Wort gehört hieher, die Wörter 
„tönen, tosen“ kommen hiezu und — als die Bezeichnung des größten 
Schlages, der das Erdenwesen treffen kann, wird — tot — verwendet. 


Die Darstellung des „Peitschenlautes“ fällt den Kindern nicht 
schwer (3 Taktzeiten: 1. Peitsche, 2. Stiel, oben spitz, unten stark, 
3. „Banderl“). Die beiden in unseren Schulen gebräuchlichen Groß- 
formen, von denen nebenbei bemerkt das Zeichen mit dem geschwun- 
genen Vorstrich bedeutend deutlicher ist, werden als große Peitschen 
oder als „Herrschaftspeitschen“ eingeführt und selbst von den schwäch- 
sten Schülern auf den ersten Wurf getroffen. 

Das kleine gedruckte „t“ tritt in der Winterwoche „Schnee und 
Eis“ als Stock des Schneemannes auf. „Wie er mit dem Stocke droht“ 
— das finden die Kinder sofort ungeheuer komisch, und wie er dann 


bei Nacht und Nebel — deswegen ist der Buchstabe schwarz — mit 
dem „Stock“ herumfuchtelt, das ahmen sie, den Druckbuchstaben „t“ 
in der Hand, mit vielem Vergnügen und — dem t-Laut nach!?). 


Der Großbuchstabe der Fraktur, das „I“, wird mit einem ein- 
beinigen Tische verglichen, welcher Vergleich auch bei dem Latein- 
buchstaben festgehalten wird. 


Der leichte Zahnverschlußlaut „d“ wird am besten mit Hilfe der 
beiden deutsamnen Zweilautverbindungen „da“ und „du“ zur Darstellung 
gebracht. „Da“, eine der ersten Lautbindungen, die der kleine 
Sprechling zu Tage fördert, ist eines der häufigsten Wörtchen der 
Kindersprache und, wie Kädings Häufigkeitsuntersuchungen 
deutscher Wörter ergeben, eines der in der deutschen Sprache am 
häufigsten vorkommenden Wörter überhaupt — bildet es doch nahezu 
die Hälfte unseres Wortschatzes. Dieses also im Deutschen so häufig 
vorkommende Zeigewörtchen kann im Vereine mit der Drohwort- 
verdoppelung „Du, du“ am ehesten in der, an die bekannte H e y sche 


I) Das „dd“ wird in der altägyptischen Bilderschrift als „Stocksäule“ dargestellt. 
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Fabel angelehnte, Erzählung „Knabe und Hündchen“* dem Kinde samt 
Laut- und Zeichenbestand faßbar gemacht werden. (VI, 64.)!) 

An die Erzählung schließt sich unmittelbar die Vorführung des 
Schriftzeichens, das mit dem aufwartenden Hündchen in Vergleich 
gesetzt wird. Aber ach! dieses arme, kleine „Hunderl“ hat gar keine 
Stimme, es macht es nur so: ddd.... (Der Lehrer macht es vor, 
die Kinder ahmen es nach, die Zunge leicht an den Zähnen.) 

Das isolierte „d“ wird mundartlich auch für das Geschlechtswort 
verwendet, so daß es in vielen Fällen einem zum bezeichneten Worte 
gehörigen Anlaut gleicht. Die Bezeichnungen alpiner, Vereinigungen 
führen nicht selten dieses den Artikel vertretende „d“, so „d’ Ortler“, 
7a Schrattensteiner“ .... 

Beziiglich des Druckzeichens ,0“ sei erwähnt, daß es in der 
Schneemanngeschichte (XVII) als „das mit dem Daumen“ auf- 
tritt, dadurch auf seine Ähnlichkeit mit einer drohenden Faust hin- 
weisend. (Wie der Schneemann mit dem Stocke droht „du, du“ und 
wie er dabei — „da, da“ — auf seinen Stock zeigt.) 

Wenn auch in der Form ähnlich, so tritt doch der Großbuchstabe 
po“ später auf, es liegt keine Nötigung vor, ihn früher einzuführen, 
erst bei Besprechung von Haus und Dach ergibt sich hiezu Gelegenheit. 
Der Laut selbst kann durch eine alltägliche Beobachtung zur Ver- 
anschaulichung gebracht werden: der Regen fällt auf das Dach 
(ddd...), vom Dach läuft das Regenwasser in die Rinne und von 
hier tropft es ab. Jeder in eine Wasserlache fallende Tropfen tönt den 
Kindern wie ein zart gesprochenes „d“ entgegen. (Auch das Trommeln 
der Regentropfen auf die Fensterscheiben kann so nachgeahmt werden.) 
Der Schreibbuchstabe, das „große D“, kann mit folgenden Taktzeilen 
Darstellung finden: 1. Dach, 2. Rinne, 3, Rauchfang, 4. Rauch. 

Gleich dem Schreibbuchstaben tritt auch der Druckbuchstabe 
zum ersten Male im Worte „Dach“ auf. (XXVIII, S. 259.) Seine eigen- 
tümliche, übrigens leicht merkbare Form wird durch einige Striche 
von Seite des Lehrers mit einem Dache verglichen und den Kindern 
nahegebracht. Die Lateindruckformen schließen sich an diese Ver- 
gleiche an. 

Als ein wahrhafter Charakterlaut kann das „b“ betrachtet werden. 
Seine Entwicklung geschieht im Sachgebiete „Licht und Feuer“. Daß 
die Kinder nachahmen, wie ein Mann Pfeife raucht (die Faust ist die 
Pfeife, der Daumen der Stiel), liegt nahe, es wird dabei darauf ge- 
achtet, daß der Rauchlaut ,b bb....*% möglichst leicht gebildet wird. 


?) In der Kindersprache erscheint auch „do do“ (Versteckenspiel kleiner Kinder: 
zu gu! do do!). Zur Bezeichnung von Musik wird von den Sprechanfängern auch „dei dei“ 
verwendet. 
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Der Buchstabe wird von der Grundform der „Pfeife“ abgeleitet. 
Als ihre Hauptbestandteile werden zunächst: Stiel (von oben herab), 
Kopf und Deckel gezeichnet. Die sachliche Bezeichnung der Schrift- 
elemente: 1. Schnur, 2. Stiel, 3. Kopf, 4. Deckel führt alsbald zur 
richtigen, sicheren und meist auch schönen Darstellung des Schrift- 
zeichens. | 

Der große Schreibbuchstabe wird erst um die Weihnachtszeit 
entwickelt, wenn das Wort „Baum“ geschrieben werden soll. Durch 
ein paar Striche wird die Schriftform in einen „Baum“ verwandelt 
und aus dieser Verwandlung ergeben sich nun für die Buchstaben- 
darstellung folgende Anhaltspunkte: Von oben herab, schön rund die 
Krone, dann der Stamm, die Wurzel (Schlinge vorne) und ein 
Stück hinauf ein „Asterl“. Um den durch das Groß-B bezeichneten 
Laut als einen mit dem Rauchlaut verwandten zu charakterisieren, be- 
merkt der Lehrer: Ein Mann mit der Pfeife im Munde sieht den Baum 
an... Und wie er’s dabei macht, das ahmen die Kinder wieder nach. 

Zweilautige Verbindungen, die für dieerste Einübung des „b“ wichtig 
und unerläßlich sind, finden sich in der Kindersprache: ba ba (Gruß!), 
bi bi (Vogel), la la, be be (alles leer!), bau (Befehlsform von bauen). 

Das kleine Druckzeichen „b* wird in dem Winterwochenbilde 
„Schnee und Eis“ als des Schneemanns Pfeife eingeführt und zwei 
Wochen später tritt das große „B“-Zeichen wegen seiner Gestalt als 
„Brezel“ auf, das, von dem Baume im_ ,Schlaraffenlande* herab- 
gefallen, den Kindern allerhand Neues erzählt. Der Bub aber, den 


wir zunächst damit an die Setztafel stellen, nimmt das Brezel — wie 
im Lesebuche zu sehen — als Pfeife in den Mund und raucht: 
bbb. 


Dieselben Vergleichsmöglichkeiten bieten auch die Lateinbuch- 
staben, auch bei „p“ und „P“, welche beiden Zeichen in der Schreib- 
schrift zunächst als die „umgedrehten Pfeifen* eingeführt werden. 
Daß sich der kleine Raucher damit unbedingt mehr plagen muß — 
Pp, p, p.-.--—, ist selbstverstandlich und aus der sonderbaren Stellung 
der Pfeife (Kopf oben, Stiel unten) erklarlich. Papa und Pepi sind die 
zum Schreiben und Lesen am besten geeigneten Übungswörter. 

Der Gaumen-Schwachverschlußlaut wird dem Kinde dann anı besten 
gelingen, wenn es zweilautige Begriffssilben mit diesen Laute sprechen 
darf, insbesondere solche, die im Kinderleben häufiger vorkommen, 
wie „geh, geh! (laß dich nicht auslachen!), geh, geh (fort)! gu, gu, 
(Verstecken und hervorgucken), ga, ga, ga (Nachahmen des Gänse- 
geschnatters)“ 1). 


1) Auch als Silbendopplung, doch weniger appetitlich in der Kinderstube gebräuchlich. 





Te 
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In der Schule wählen wir das Ausgehen vom Gänsegeschnatter 
deswegen, weil wir nicht bloß die Schreibschriftformen, sondern auch 
sämtliche Druckbuchstaben damit in Verbindung setzen können. Das 
„a“ mit dem Schnabel, die an die A-Form angehängte Schlinge, ist 
dann an der Klein- und GrofSform des G-Zeichens leicht und ungezwungen 
zu erklären. Zu sehen und zu hören, wie dieses „A mit dem Schnabel“ 
plötzlich seine Stimme verliert und nur mehr als Schnabel- (d. h. 
Gaumen-) Knacklaut hörbar bleibt, macht den Kindern viel Spaß. 

Die Beziehungen des ,‚‚g* zur Gans, bzw. zu ihrem Schnabel 
hleiben auch gelegentlich der Druckzeichen-Vorführung aufrecht. Das 
„g“ ist „das mit dem Schnabel“ sowohl in der deutschen Fraktur wie in 
der Antiqua. Der Fraktur-Großbuchstabe ist den Schülern eine „gerupfte 
Gans“, deren langer Hals um den Fettleib gewunden ist. Das bißchen 
Phantasie, das zu diesem Vergleiche gehört, bringt auch das schwächste 
Kind leicht auf. Und der Erfolg dieser drastischen Vergleiche hier 
wie überall; eine Verwechslung der Zeichenbelautung gehört zu den 
allergrößten Seltenheiten, 

„Z“ und „k“, der „Nieser“ und — der „Huster“ gelangen ziemlich 
gleichzeitig zur Vorführung. In einer Zeit, in der die Kinder tatsächlich 
viel unter den kleinen und größeren Erkältungsübeln leiden müssen, 
also im Spätherbst und im Vollwinter, treten diese Laute vor die Klasse, 
sich schon von vorneherein durch ihre Bezeichnung die Aufmerksamkeit 
der Kinder sichernd. 

Der „Nieser* hält mit seinem Genossen im Anschlusse an das 
Wochenbild „Schlafengehen und Aufstehen“ Einzug in die Klasse. Wie in 
der Früh — nach dem Aufstehen — die Kinder manchmal heftig niesen 
müssen: Nachahmen des „z“, dann Aufmalen und Aufschreiben des 
großen und des kleinen „Niesers“. Das Wesentliche der neuen Buchstaben- 
form wird an der Hand einer lustigen Zeichnung entwickelt, die ein 
„Manderl® mit rundem Schopf, spitzer Nase und langem Barte dar- 
stellt. So heißt es dann auch bei Darstellung der Schreibbuchstaben: 
1. Schopf, 2. spitzige Nase, 3. Bart. Die gedruckten Formen sehen den 
geschriebenen so ähnlich, daß sie ohneweiters von den Kindern ent- 
deckt und belautet werden; die „spitze Nase“, die ja für den „Nieser“ 
höchst notwendig ist, tritt in den Druckzeichen womöglich noch deut- 
licher hervor. 

Bei den Lateindruckformen „z“ und „Z“ genügt es, die rechte obere 
Hälfte des Zeichens zu verdecken, um die Schüler sofort an die „spitzige 
Nase“ und an den Nieslaut zu erinnern. 

Als zweilautige Verbindung, zugleich als erstes Übungswörtchen für 
das Schreiben und Lesen ist vor allem das Wörtchen „zu“ wichtig. 
Dieses „zu“ kann auch als sprachliches Reizwörtchen verwendet werden: 
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Mach die Tiir — zu, sonst. . . . Mach den Rock zu —, sonst... den 


Mund zu, sonst... „Z“ half eigenartiges Sprachgut bilden. Etwas 
Komisches scheint in diesem Laute zu liegen, die Wörter: zappeln, 
zetern und zittern deuten darauf hin. Das Zischen sei auch nicht 
vergessen. 

Der harte Gaumenschlußlaut, das „k“, kann im Wochenbilde „Vom 
Gesundsein und vom Kranksein“ zur Einführung kommen. Der Ausgangs- 
punkt für die Entwicklung und Veranschaulichung des Einzellautes bietet 
auch hier wieder eine kleine Geschichte aus dem Alltagsleben des 
Kindes: Karl hat sich erkältet, es kitzelt und kratzt ihn im Halse, wie 
-- wenn er einen Kern geschluckt hätte. Wie er sich nun dieses Übel zu 
erleichtern trachtet, kommt das von den Kindern wiederholt nach- 
geahmte „k“ zum Vorschein, das daraufhin als „Huster* weiterlebt. 
(Ein Wiener Lokalausdruck für Husten lautet bezeichnenderweise „Ka- 
katzn“, wohl auch ein merkwürdig tonmalender Ausdruck für diesen 
Krankheitszustand.) 

Die Schriftform kann in ihren Hauptteilen, das sind „Peitsche“ und 
„Kern“, recht gut mit der Lautbildung in Verbindung gesetzt werden. 
Selbstverständlich kann, um das Schriftbild dem Kinde allenfalls noch 
näher zu bringen, die „Lautgeschichte“ auch kleine Änderungen er- 
fahren, so z.B. Karl ist im Garten, in der einen Hand hält er eine 
Peitsche, in der anderen einen Apfel. Er ißt den Apfel zu hastig, so 
daß ihm ein Stückchen in den „unrechten Schlund“ kommt. Er will es 
heraufbringen, er macht es so: k, k, k. (Wiederholtes Nachahmen des „k“.) 

Wie die großen Leute den „Huster“ aufschreiben: 1. Peitsche, 
2. Kern, 3. Banderl. 

Der kleine Druckbuchstabe „k“ kann im Wochenbilde „Eis und 
Schnee“ mit einem Besen verglichen werden, der den Schneemann 
kratzt und kitzelt. (X VII.) 

Der Schreibgroßbuchstabe wird in Verbindung mit dem Anlaute 
des Wortes „Korb“ tatsächlich — zum Vergnügen der Kinder an der 
Zeichnung eines runden Deckelkörbchens abgeleitet. (XII, 122.) 

Dieser Vergleich des großen K-Zeichens mit einem „Korbe“ bleibt 
auch bei Vorführung der großen Druckbuchstaben der Fraktur und der 
Antiqua aufrecht. Wenige Striche helfen nach, die kindliche Phantasie 
dafür zu gewinnen, auch in dem Großdruckzeichen einen „Korb“ zusehen. 

Das „nk“, das gleich dem „ng“ niemals in silbengetrennten Wörtern 
geübt werden sollte, tritt zunächst in den mit „krank“ zusammen- 
hängenden Wörtern auf, späterhin auch in dem Wochenbilde „Frühling in 
der Stadt“ in den zu einer kleinen Alltagsgeschichte zu formenden 
Merkwörtern: Bank, Onkel, Danke, Fink. 

Zu den Gaumenverschlußlauten kann auch das „x“ — ks gezählt 
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werden. Es kann als -Reizlaut- in einer Lautgeschichte auftreten, die 
zeigt, wie „Max* den Hund reizt. „x,x...“ Das „Schweiferl” des 
Hundes erkennen die Schuler unschwer an der Schriftform sowohl wie am 
Druckzeichen. 

Der aus _k- und „w- zusammengesetzte Laut .q- könnte als der 
Laut des hervorquellenden und gurgelnden Wassers nach der den 
Kindern naheliegendsten Sachbezeichnung auch als der -Ouell-Laut- 
bezeichnet werden. 

Seit undenklichen Zeiten im germanischen Sprachstamm auch das 
Bewegliche bezeichnend, finden wir das -.q” in den Wörtern: Queck- 
silber. Quecke, Quickborn: die Urbedeutung ist unmittelbar aus dem 
Englischen zu ersehen, denn „quick:v.* heißt zu deutsch: lebendig, lebhaft, 
frisch. schnell. 

-Q= ist aber auch der Laut des quatschenden Sumpfbodens und des 
quakenden Sumpfvolkes. Vom -~quak. quak- des Frosches angefangen 
findet sich hier eine ganze Geselschaf: von Wörzern zusammen. von denen 
einige nicht gerade Angenehmes bezeichnen: Qualm, Quatschwetter. 
quälen (englisch „queli- unterdrücken, bezwingen.. quer „einem etwas in 
die Quere kommen“. Querulant, Quaker :vom englischen quake 
zittern, beben . Quacksalber: ferner englisch queasy — übel, ekel, 
qualmiv — unwohi 

Die Vorführung der Buchstapenformen für das _q- geschieht erst 
gegen das Ende des ersten Schuljahres. und zwar dann. wenn von un- 
serem ausgezeichneten Hochguellwasser Cie Rede ist. Dann sprechen die 
Kinder darüber, woher unser Irinkwasser kommt. dann ttt auch ce 
Quelle auf, und der Lehrer zeichnet dabei den Felssein an die Tafel 
aus dem das Wasser hervorguilit. nicht ohne des großen Druckzeichens 
der Fraktur zu gedenken, das in seiner auffallenden Geszal: daneben gestellt 
wird. Darauf folgt der große Lateinbuchstabe und diesem reihen sich die 
Kleinformen des Druckes und der Schrift an, den Abstrich des Zeichens 
-q mit dem aus der ~Wasserleitung- hervorschieGbenden Wasser- 
strahle vergleichend. Eine Ubernragung der in den Druckbuchstaben an 
die Setztafel gestellten Worter Quelle. quill. Hockquellwasser ... .- 
in die Schreibschrif: bildet den SchluS dieser Üdunz. 


BESPRECHUNGEN. 


Dr. Oskar Aronsohn: Der psychologische 
Ursprung des Stotterns. 


Bumkes Sammlong ewangloser Ai banclungen acs cem Geviete der Nerven- and 
Geisteskrankhenen, XL BC. HL Halle 2S. 1914 Cari Nsrbolc MS 


Der Titel: , Der psychologische Ursprure des Stotterns.~ ist eine Behanptung 
und der Ton begt auf „Ursprung“: denn daß psvchische Umstände für das 
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Stottern überhaupt von Bedeutung sind, ist von jeher erkannt und behauptet 
worden. Die Schlußsätze der theoretischen Erörterungen Aronsohns sind: 


„1. Das Stottern ist eine Sprachstörung, die ursprünglich, hauptsächlich 
in manchen Fällen ausschließlich in Gegenwart Fremder, Respektspersonen 
oder Vorgesetzten auftritt. 

2. Das Stottern ist ursprünglich nur an den Anfang des Sprechens ge- 
knüpft und ist hier stets am beträchtlichsten. Die Stottererscheinungen zu An- 
fang des Sprechens sind deshalb als primär, die übrigen als sekundär zu be- 
zeichnen. Die sekundären Stottererscheinungen tragen zur Verschlimmerung 
des Leidens bei, haben aber keine selbständige Bedeutung. 

3. Die primären Stottererscheinungen haben in zwei Charaktereigenschaften 
der Stotterer, in dem pflichtgemäßen Bestreben, das leicht erregbare Innenleben 
den kritischen Blicken Fremder unter keinen Umständen preiszugeben, einer- 
seits, und in dem zumeist ursprünglichen Drange, in eiliger, überhastender. 
überstürzender Rede den Gedanken Ausdruck zu geben, andererseits, ihre un- 
mittelbare Ursache. Die Hemmungen oder Unterbrechungen des Redeflusses 
zu Anfang des Sprechens erfolgen, damit die Stotterer in der Lage sind, der 
ursprünglichen Neigung oder Anlage zum Trotz im Benehmen und Sprechen 
stets so zu erscheinen, wie es die vermeintliche Pflicht erheischt. “ 

Dem entsprechend legt Aronsohn bei der Behandlung den „Schwerpunkt 
von der sogenannten physiologischen Übungstherapie, die bisher allein für die 
Behandlung des Leidens in Betracht kam, hinweg auf die psychische Behandlung 
des Leidens“. Die wesentlichen Punkte sind: „Die Stotterer über Wesen und 
Zustandekommen der Sprachstörung in allen Punkten aufzuklären ; die beiden 
Charaktereigenschaften der Stotterer, welche als die Ursachen der charakteristi- 
schen Hemmungen oder Unterbrechungen des Redeflusses anzusehen sind, von 
Grund aus zu zerstören oder unwirksam zu machen. ...den Komplex der 
Dulderneurose durch psychische Behandlung auszuschalten, wo Hysterie das 
Stottern kompliziert...“ 

Krankheitserscheinungen psychologisch zu erklären ist in älteren wie in 
neuesten Zeiten, in naiver Weise und scheinbar kritisch, mit vorgefaßter 
Meinung, versucht worden; die Klinik teilt damit das Los anderer Forschungs- 
gebiete, wie das der Geschichte, der Tierpsychologie. Manchmal ist eine solche 
Betrachtungsweise natürlich scheinbar einfach, meistens ersichtlich willkürlich 
und damit zur Grundlage einer Erkenntnis nicht geeignet. Um einiges heraus- 
zugreifen: Es mag sein, daß das Stottern hauptsächlich, in manchen Fällen 
ausschließlich in Gegenwart von Fremden, Respektspersonen, Vorgesetzten auf- 
tritt. Daß dies ursprünglich geschieht, ist eine willkürliche Annahme, beziehungs- 
weise Deutung der Tatsachen; es mag vorkommen, daß Stotterer ein leicht 
erregbares Innenleben haben, daß sie sich bestreben, ihr Innenleben den kriti- 
schen Blicken Fremder unter keinen Umständen preiszugeben, vielleicht sogar, 
daß sie ein solches Bestreben für eine Pflicht halten: daß dies aber allgemeine 
Eigenschaften der Stotterer wären — und darauf kommt es an, wenn eine 
Grundlegung vorgenommen werden soll —, das ist eine willkürliche Aufstellung. 
Daß einzelne Stotterer dies etwa selber so auffassen und darstellen, wie das 
Verfasser an anderer Stelle heranzieht, ist natürlich kein Argument. Mit der 
zweiten angeblichen Charaktereigenschaft der Stotterer, dem zumeist ursprüng- 
lichen Drange, den Gedanken in eiliger, überhastender, überstürzender Rede 
Ausdruck zu geben, könnte man weit eher eine andere Sprachstörung, das 
Poltern, zu „erklären* versuchen; ganz abgesehen davon, daß der Rede„drang“ 
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der Stotterer ganz gut bloß scheinbar bestehen kann, sozusagen gemessen an 
der Hemmung. Auf Einzelheiten soll nicht eingegangen werden. 

Mit dieser Ablehnung soll nicht gesagt werden, daß die von Aronsohn 
bekampfte Kussmaulsche Spasmentheorie befriedigend ist; in einzelnen 
Punkten ist seiner Kritik zuzustimmen. Doch auch hier kann Referent in einem 
wesentlichen Punkte nicht mit dem Verfasser gehen, das ist in der Auffassung 
des Willkürlichen und Unwillkürlichen an einer Bewegung. Kann, um bei dem 
vom Verfasser angezogenen Beispiele zu bleiben, nämlich den ursprünglichen 
Muskelaktionen bei turnerischen Übungen, die bei Anfängern oder mangelhafter 
Geschicklichkeit so häufig von störenden Mitbewegungen begleitet werden, kann 
„ihr willkürlicher Charakter“ wirklich „von niemandem bestritten werden“ ? Will- 
kirlich ist nur der angestrebte Bewegungseffekt, unwillkürlich aber sind die zu 
diesem Behufe zueinander gesellten und zusammengeordneten elementaren oder 
schon zusammengesetzten Bewegungen, die tauglichen ebenso wie die untaug- 
lichen: ebenso brauchten die einzelnen, untauglichen Bewegungen des Stotterers 
nicht willkürlich und im Sinne des Verfassers deshalb psychologisch zu erklären sein. 

Wien. Primararzt Dr. M. Infeld. 


Friedrich Rausch: Die Lauttafeln 
für den Sprachunterricht. 


In der Monatsschrift für die gesamte Sprachheilkunde, Jahrgang 1911, 
schrieb Dr. G. Panconcelli-Galzia eine sehr günstige Beurteilung der Lauttafeln 
von F. Rausch. Die Tafeln wurden von ihm gepriesen wegen ihrer sorg- 
fältigen Ausführung, Klarheit und Genauigkeit. Das Lesen dieser Beurteilung 
machte mich neugierig, die Tafeln kennen zu lernen. Als nun die kleine 
Handausgabe (2. Auflage) mir zuhanden kam, machten sie auch auf mich 
für den ersten Anblick einen angenehmen Eindruck. Die Weise, in der 
sie bearbeitet worden waren, indem auf jeder Tafel die Artikulation von 
vorne und von der Seite und in beiden Fällen einmal als photographisches 
Bild und ein andermal schematisch dargestellt war, schien mir sehr belehrend. 
Als ich aber die Tafeln genauer beobachtete, bemerkte ich eine Menge Un- 
genauigkeiten und Fehler, auf welche es mir nützlich erscheint, die Aufmerk- 
samkeit des Verfassers und derjenigen, welche die Tafeln benutzen, zu lenken. 

Sie sind folgende: | 

Tafel I und 2, u und 0. 

Wenn man diese beiden Tafeln nebeneinander legt, bemerkt man sofort, 
daß es mit den Seitenansichten nicht ganz richtig ist. Auf der o-Tafel findet 
man die kleinere, zugespitzte, rüsselförmige Mundöffnung, die das u kennzeichnet. 
Auf der u-Tafel dagegen sieht man die größere, weniger zugespitzte Mund- 
öffnung, die sogleich an das o erinnert. Die beiden Profilbilder sind also offenbar 
verwechselt worden. 

In den schematischen Munddurchschnitten ist für das o der Raum zwischen 
den Zähnen größer abgebildet worden, als für das u, was, wie mich dünkt, 
richtig ist. Der Beschreibung nach aber ist dieser Zwischenraum in beiden 
Fällen 3 mm. Dies stimmt nicht. 

Tafel 3, a. 

Wenn das a ausgesprochen wird, bekommt man ziemlich viel von der 
unteren Zahnreihe und auch etwas von der oberen Zahnreihe zu sehen. Bei 
den Bildern auf der Tafel sieht man aber die Zähne gar nicht. 
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Tafel 4, e. 

Das Bild en face ist entschieden falsch. Kein Abseher wird hier das e 
von See oder von été erkennen. Wenn dieses e ausgesprochen wird, sieht 
man nie die Zähne so weit voneinander entfernt. 

Obendrein bemerkt man beim Aussprechen des e immer, im Gegensatz 
zu dem Rausch’schen Bilde, viel von der unteren Zahnreihe und wenig von 
den Oberzähnen. 

Auch ist es mit dem Kieferwinkel nicht in der Ordnung. Die Größe des 
Kieferwinkels ist natürlich abhängig vom Zahnzwischenraum. Ein größerer 
Raum zwischen den Zähnen bedingt einen größeren Kieferwinkel.e. Nun wird 
in der Beschreibung angegeben, daß der Zahnzwischenraum beim e 8 mm ist, 
während derselbe beim o laut der Beschreibung 3 mm beträgt. Der Kiefer- 
winkel hätte also beim e viel größer gezeichnet werden müssen als beim o. 
Dennoch hat Verfasser für das e einen Winkel von nur etwa 15° genommen, 
während dieselbe bei dem o 20° beträgt. Das stimmt gar nicht. Eine ähnliche 
fehlerhafte Darstellung des Kieferwinkels sieht man auch auf andern Tafeln. 
Vergleichen wir z. B. die sechs ersten Tafeln in bezug auf Kieferwinkel und 
Zahnzwischenraum, so sehen wir: 

für das u einen Zwischenraum von 3 mm und einen Kieferwinkel von 15°: 

für das o einen Zwischenraum von 3 mm und einen Kieferwinkel von 20°: 

für das a einen Zwischenraum von 12 mm und einen Kieferwinkel von 20°: 
für das e einen Zwischenraum von 8 mm und einen Kieferwinkel von 15°; 
für das i einen Zwischenraum von 2 nım und einen Kieferwinkel von 7°: 
für das ü einen Zwischenraum von 5 mm und einen Kieferwinkel von 7°. 

In dieser Weise könnte ich fortfahren. Verfasser scheint es also mit der 

Schematisierung der Kieferwinkel nicht so genau zu nehmen. 


Tafel 5 und 6, i und ü. 

In den schematischen Munddurchschnitten gibt Verfasser für i eine 
höhere Zungenstellung als für das ü. Ich glaube nicht, daß es einen Unter- 
schied gibt in der Zungenstellung für diese beiden Vokale. Auch bemerke ich 
bei mir selber und bei anderen Leuten keinen Unterschied im Zahnzwischen- 
raum. Keinesfalls ist der Unterschied so groß, als Verfasser angibt (für das i 
2 mm, für das ü 5 mm). In den schematischen Munddurchschnitten sieht man 
ohnehin auch keinen Unterschied in bezug auf Zahnzwischenraum und auch 
der Kieferwinkel ist für beide Vokale gleich groß dargestellt. 


Tafel 7, ö (Öfen — Meuse). 

Wenn das ö ausgesprochen wird, sehe ich immer etwas von den Zähnen, 
jedenfalls von den unteren. In dieser Hinsicht ist die Vorderansicht nicht richtig. 

Tafel 8, ä (Ähre — tête — fare). 

Auf dieser Tafel bemerkt man bei der Vorderansicht nichts von der 
unteren Zahnreihe. Es sieht aus, als ob die Zunge so weit nach vorn geschoben 
ist, daß dieselbe über die unteren Schneidezähne hin die Lippe berührt. Das 
Bild gibt die Vorstellung einer sehr unrichtigen Artikulation. Bei jedem, den 
ich diesen Vokal aussprechen sah, war ziemlich viel von den unteren Schneide- 
zāhnen zu sehen. Die Seitenansicht, worauf die unteren Schneidezähne sichtbar 
sind, ist in dieser Hinsicht richtiger. 

Tafel 9, m, b, p. 

Wenn wir diese Laute bilden, gibt es einigen Raum zwischen den 
Zähnen, wie man leicht mit der Zunge fühlen kann. In der Beschreibung wird 
auch ein Zahnzwischenraum angegeben von 5 mm, was wahrscheinlich die 
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richtige Distanz sein wird. Das Schema des Munddurchschnittes ist aber im 
Widerspruch mit dieser Angabe, denn da berühren sich die Zähne. Auch der 
Kieferwinkel von 0°, welchen Verfasser annimmt, stimmt natürlich nicht mit 
einem Zahnzwischenraum von 5 mm. 


Tafel 10, süddeutsches w. 

Die Lippenstellung in der Seitenansicht stimmt nicht mit der Lippen- 
stellung des schematischen Munddurchschnittes überein. In letzterem sind die 
Lippen zu weit vorgeschoben. 

Tafel 11, f, (v und ph) und das norddeutsche w. 

Im Gegensatz zu der Überschrift wird in der Unterschrift das labioden- 
tale w (Waren) süddeutsch genannt. Es liegt da gewiß ein Irrtum vor. 

Auf beiden Bildern, besonders aber auf der Seitenansicht ist die Unter- 
lippe zu weit unter die oberen Schneidezähne zurückgebogen, so daß man zu 
wenig vom Lippenrot zu sehen bekommt. 

Verfasser macht keinen Unterschied zwischen dem f und dem w. Die 
Lippenbilder dieser beiden Laute sind aber nicht genau dieselben. 

Tafel 12, n, t, d. 

In der Vorderansicht kommt zu viel von den vorderen Zahnreihen zum 
Vorschein. Bei einer natirlichen Aussprache sieht man das nie in solcher Weise. 


Tafel 13, s. 

Der Beschreibung nach ist der Zahnzwischenraum beim s etwa 1 mm. 
Beim i, womit Verfasser die Mundstellung des s vergleicht, beträgt dieselbe 
nach der Beschreibung 2 mm. Legen wir nun die s- und i-Tafeln neben ein- 
ander und vergleichen sie, so sehen wir, daß der Zahnzwischenraum beim s, 
besonders in der Seitenansicht, anstatt kleiner, größer ist als beim i. Auch im 
Schema des Munddurchschnittes ist der Zahnzwischenraum zu groß dargestellt. 

Tafel 14, sch (waschen, marcher, wash). 

Bei diesem Laut ist die Lippenstellung im Deutschen, Französischen und 
Englischen verschieden, was auf der Lauttafel nicht angegeben ist. 


Tafel 15, 1. 

In der Beschreibung wird mit Recht angegeben, daß beim I die Zungen- 
spitze sich gegen die Lade der oberen Schneidezähne I:hnt. Auf den Bildern 
ist das aber nicht genau der Fall. Auf der Vorderansicht berührt die Zungen- 
spitze sogar die Schneide der oberen Zahnreihe. Und auch im Schema des 
Munddurchschnittes liegt die Zungenspitze etwas zu weit nach vorn und zu 
niedrig. 

Die Zunge ist obendrein zu schmal, was besonders deutlich zu sehen ist 
im Schema der Mundöffnung. 

Der Beschreibung nach ist der Zahnzwischenraum 12 mm, aber nach dem 
Schema des Munddurchschnittes nähern sich die Zähne beim l mehr als beim o, 
wo 3 mm Zahnzwischenraum angegeben worden ist. 

Legen wir die a- und I-Tafeln neben einander und vergleichen wir die 
schematischen Munddurchschnitte, so sehen wir, daß, obschon nach den 
Beschreibungen beide einen Zahnzwischenraum von 12 mm haben, dieselbe für 
das a ungefähr sechsmal so groß genommen ist als für das I. 

Tafel 16, Ausgangsstellung für das Zungen-r. 

Der Beschreibung und den beiden photographischen Bildern nach lehnt 
die Zunge sich an den untern Rand der oberen Schneidezähne. Bei tiner na- 
türlichen Aussprache ist das nicht der Fall. Beim Zungen-r hat die Zunge die 
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Stellung des alveolaren t. Im Schema des Munddurchschnittes ist die Artiku- 
lationsstelle ziemlich genau angegeben. 

In der Beschreibung wird gesagt, daß der Zahnzwischenraum 10 mm be- 
trägt. Im Schema des Munddurchschnittes aber sieht man einen größeren Zwischen- 
raum als beim u, wo dieselbe nur 3 mm beträgt. Das stimmt lange nicht. 
10 mm Zwischenraum ist für das r doch auch wohl etwas viel, denke ich. 

Tafel 17, der Ich-Laut ch, j. 

Wenn man diese Tafel betrachtet, fällt es sofort in die Augen, daß die 
beiden Ansichten nicht übereinstimmen. Der Zahnzwischenraum ist in der 
Vorderansicht bedeutend größer als in der Seitenansicht. Überdies sieht man 
im Bilde en face nichts von der unteren Zahnreihe, während man im Profil- 
bilde von beiden Zahnreihen gleich viel zu sehen bekommt. 

Tafel 18, der Ach-Laut. 

Auch auf dieser Tafel ist das Bild en face nicht im Einklang mit dem 
Profilbilde. Im ersteren sieht man ziemlich viel von den oberen Schneide- 
zähnen; im zweiten gar nichts. 

Auch meine ich, daß im Schema des Munddurchschnittes die Zungen- 
stellung nicht genau wiedergegeben worden ist. Die Einbiegung im mittleren 
Teil besteht nicht in der Wirklichkeit. 

Tafel 22. Das französische s. 

Die Zähne sind zu weit entblößt. Man bekommt sogar das Zahnfleisch 
der beiden Zahnreihen zu sehen. In der Beschreibung wird angegeben, daß 
die Lippen die i-Stellung haben, was in den Bildern nicht der Fall ist. Die 
Mundstellung für das s auf Tafel 13 ist ziemlich verschieden von der auf 
Tafel 22, doch wird für beide Stellungen das französische Wort baisser als 
Beispiel angegeben. 

Tafel 24 (Cold). 

Das o von cold ist nicht dasselbe als das o von all und pot, welche 
in der Unterschrift als Beispiele gegeben werden. 

Auch ist der Zahnzwischenraum zu klein. 


Durch diese Herzählung von Ungenauigkeiten und Fehlern, welche ich 
gewiß noch hätte ausdehnen können, glaube ich dargelegt zu haben, daß Ver- 
fasser seine Lauttafeln nicht mit der nötigen Sorgfalt bearbeitet hat. Das ist 
sehr zu bedauern. 

Wenn Verfasser vor dem nächsten Neudruck seine Arbeit noch einmal 
gründlich revidierte, würde diese bedeutend an Wert gewinnen können. 

Groningen. H. Kooi. 


MITTEILUNGEN. 


Der V. allgemeine österreichische 
Taubstummenlehrertag in Wien. 


Von Direktor Anton Druschba in Wien, 


Es muß dem Vereine österreichischer Taubstummenlehrer unstreitig zu großem Ver- 
dienste angerechnet werden, daß er es unternimmt, jedes dritte Jahr einen allgemeiner. 
österreichischen Taubstummenlehrertag zu veranstalten und damit Gelegenheit schafft, in 
regelmäßigen Intervallen den Stand der Taubstummenbildung in Österreich vor einem größeren 
Kreis von Fachleuten einer kritischen Betrachtung zu unterziehen und Mittel und Wege 
ausfindig zu machen, dieses Gebiet der Abnormenpädagogik bei uns zu fördern. Dank den 
umfassenden und sorgfältigen Vorbereitungen des Vereines nahmen die bisherigen Ver- 


PE EREC Fi: a a eee — 














Eos 1915 > Der V . allgemeine österreichische Taubstummenlehrertag in Wien. Seite 67 


anstaltungen dieser Art noch stets einen sehr befriedigenden Verlauf und zeitigten manches 
erfreuliche Ergebnis. 

Auch der am 14. und 15. April 1914 veranstaltete fünfte allgemeine öster- 
reichische Taubstummenlehrertag reihte sich würdig seinen Vorgängern an und 
die große Zahl der Teilnehmer aus den Kreisen der österreichischen Fachmänner lieferte 
den Beweis, daß bei den letzteren das Interesse an ihrem Fache außerordentlich rege und 
die Lust zu wirken und zu schaffen allgemein eine sehr große ist. Neben dieser gewiß sehr 
‚erfreulichen Erscheinung verdient aber auch der Umstand große Beachtung, daß an den 
Beratungen diesmal eine besonders hohe Zahl von Vertretern der Unterrichtsbehörden und 
‚der Verwaltungskörper teilnahm. Das k.k. Ministerium für Kultus und Unterricht war 
durch Herrn Ministerialrat Dr. Josef Braitenberg Edlen v. Zenoburg, ferner durch 
den Herrn Landesschulinspektor Regierungsrat Franz Fieger und Herrn Regierungsrat 
Alexander Mell vertreten. Vom k.k.n.-ö. Landesschulrate war der Präsident Herr Joset 
Ko v. Sternegg mit den Herren Landesschulinspektoren Hofrat Dr, Karl Rieger, 
Viktor Trautzl und Dr. Anton Becker erschienen. Der mährische Landesschul- 
rat hatte die Herren Landesschulinspektoren Dr. Karl Berger und Eduard Oufednilek, 
die dalmatinische Statthalterei die Herren Professoren Stephan Ratkovié und 
Emil Mazalin in die Versammlung entsendet. Von den autonomen Körperschaften waren 
vertreten der n.-ö. Landesausschuß durch den Referenten für die Schulangelegenheiten 
Herrn Leopold Kunschak, der oberösterreichische Landesausschuß durch den Herrn 
Konsistorialrat Alois Walcher und der mährische Landesausschuß durch die 
Herren Landessekretäre Lederer und Neuschl. Im Namen der Stadt Wien zeichneten 
der Vizebürgermeister Herr Franz Ho8 und Herr Obermagistratsrat Hugo Artzt die Ver- 
sammlung durch ihre Gegenwart aus. 

Eine aufrichtige Freude bereitete es der österreichischen Taubstummenlehrerschaft, 
daß zu ihrer Versammlung sich zahlreiche Teilnehmer aus dem Auslande eingefunden hatten, 
wodurch dokumentiert wurde, daß ihre Bestrebungen auch jenseits der Grenzpfähle Be- 
achtung gefunden haben und mit sympathischer Aufmerksamkeit verfolgt werden. Von den 
auswärtigen Teilnehmern seien hier genannt der königl. Provinzialschulrat Herr Gerlach 
aus Berlin, der das Provinzialschulkollegium von Brandenburg und das kgl. preußische 
Unterrichtsministerium vertrat, ferner Schulrat Herr Direktor Gustav Wende, der Präsident 
des Bundes deutscher 'Taubstummenlehrer, Herr Direktor Johannes Karth aus Breslau, 
«ler Vertreter des bayrischen laubstummenlehrervereines Herr Wilhelm Schmer aus 
München, und eine mehrköpfige, von ihren österreichischen Kollegen sehr sympathisch be- 
grüßte Abordnung des Landesvereines ungarischer Taubstummenlehrer mit Herrn Direktor 
Siegmund Varadi aus Kremnitz an der Spitze. 

Die Verhandlungen des Tages wurden mit einer Begrüßungsansprache seitens des 
Vereinsobmannes Direktors Antdn Druschba eingeleitet, in welcher der Redner eine interes- 
sante Übersicht über die Fortschritte auf dem Gebiete der Taubstummenbildung in Öster- 
reich während der letzten drei Jahre gab und den gegenwärtigen Stand der Angelegenheit 
kennzeichncete. Aus seinen Ausführungen war zu entnehmen, dag der Ausbau des öster- 
reichischen Taubstummenbildungswesens rüstig vorwärts schreitet und gegen den Stand vor 
drei Jahren mancherlei Errungenschaften aufzuweisen hat. Wenn auch während dieser Zeit 
keine neuen Anstalten für die Gehörlosen zugewachsen sind, so fand doch eine nicht un- 
erhebliche Vermehrung der Klassen und Lehrkräfte statt, wodurch eine größere Zahl von 
Taubstummen einer geordneten Erziehung und Bildung teilhaftig werden kann. Im Jahre 
1911 gab es in Österreich 29 Taubstummenanstalten mit 156 Klassen, in denen 1979 Zög- 
linge von 224 Lehrern unterrichtet wurden; gegenwärtig zählt man 184 Klassen, 2225 Zög- 
linge und 263 Lehrkräfte, was gegen früher einen Zuwachs von 28 Klassen, 246 Zöglingen 
und 39 Lehrpersonen bedeutet. Hand in Hand mit der Vermehrung der Bildungsgelegen- 
heiten für die (aubstummen hob sich auch in der letzten Zeit der innere Ausbau des öster- 
reichischen Taubstummenbildungswesens, namentlich im Hinblick auf die Fortentwicklung 
und Verbesserung der Unterrichtsmethode, was der Berichterstatter an dem Erscheinen 
mehrerer theoretischer und praktischer Fachschriften und an der regen literarischen Tätig- 
keit der österreichischen Fachleute nachwies. 

Auf die Begrüßungsansprache folgte die Wahl der Leitung der Verhandlungen, 
in der der Obmann des Vereines österreichischer Taubstummenlehrer Direktor Druschba 
— Wien zum Vorsitzenden, Konsistorialrat Direktor Monsignore Alois Walcher—Linz 
und Direktor Anton Schell—Wallachisch-Meseritsch zu Stellvertretern des Vorsitzenden, 
die Taubstummenlehrer Fritz Biffl—Wien und Adolf Freunthaller— Wien zu Schrift- 
führern des V. allgemeinen österreichischen Taubstummenlehrertages bestimmt wurden. 

Vor dem Eingehen in die meritorischen Verhandlungen zeichneten die Vertreter der 
vorhin genanhten Behörden und Korporationen die Versammlung durch Ansprachen aus, 
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in denen ein warmer Ton des Wohlwollens für die Taubstummensache und eine ehrenvolle 
Anerkennung der Leistungen der österreichischen Taubstummenlehrerschaft zum Ausdrucke kam. 

Das erste Thema, das zur Beratung gelangte, war „Die Vor- und Fortbildung 
der Taubstummenlehrer in Österreich“, besprochen von Fritz Biffl. Der Re- 
ferent legte einleitend die Notwendigkeit einer geordneten Vorbildung zum Taubstummen- 
lehramte dar, besprach sodann die Unzulänglichkeit der bei uns für diesen Zweck ge- 
troffenen Einrichtungen, verglich dieselben mit den Veranstaltungen in anderen Staaten und 
faßte seine diesbezüglichen Forderungen in nachstehende Leitsätze zusammen, die nach einer 
eingehenden Debatte von der Versammlung einstimmig angenommen wurden: 


Leitsätze zu dem Vortrage: „Die Vor- und Fortbildung der Taubstummenlehrer 
in Österreich.“ 


„il. Das hohe Ziel und die Schwierigkeit der Lösung des Problemes der Taubstummen- 
bildung fordern vom Taubstummenlehrer eine über das Ziel der allgemeinen Lehrerbildung 
hinausgehende wissenschaftliche und praktische Ausbildung. 

2. Die Vorbildung kann in erfolgreicher Weise nur durch eine planmäßige Ein- 
führung in einer eigens zu diesem Zwecke eingerichteten Taubstummenlehrer- 
bildungsanstalt geschehen, wie sie von der österreichischen Fachwelt bereits auf zwei 
Taubstummenlehrertagen einmütig gefordert wurde und in anderen Ländern, wo eine geord- 
nete Taubstummenbildung besteht, schon eingerichtet ist. 

3. Die Bildungskurse haben der wissenschaftlichen und praktischen Aus- 
bildung zu dienen. Erstere umfaßt: Vertiefung der allgemeinen Erziehungs- und Unter- 
richtslehre, Kenntnis der modernen Psychologie mit besonderer Berücksichtigung der Kinder- 
psychologie, Psychopathologie und Sprachpsychologie, gründliches Verständnis des Baues 
und der Funktionen der Sprachwerkzeuge und der Sprachsinne, Phonetik, Didaktik, Me- 
thodik und Literatur der Taubstummenbildung. Die praktische Ausbildung soll die Kur- 
sisten in das Verständnis der Eigenart des Taubstummen und seiner Ausdrucksmittel ein- 
führen, die Methode der einzelnen Unterrichtsfächer behandeln und reichlich Gelegenheit 
zum Hospitieren beim Unterrichte und zu selbständigen Lehrversuchen unter fachmännischer 
Leitung bieten. 

4. Zur wissenschaftlichen Ausbildung müssen Professoren der Universität 
herangezogen werden, die praktische Ausbildung liegt in den Händen des Direktors 
und des Lehrkörpers der Taubstummenbildungsanstalt. 

5. Am Schlusse des Ausbildungskurses haben sich die Kandidaten über die in der 
These 3 angeführten Gegenstände einer Prüfung zu unterziehen, die vor einer eigenen Kom- 
mission nach einer zu erlassenden Prüfungsordnung abzuhalten ist, wie dies zum Beispiel 
in Ungarn, Preußen, Bayern und anderen Ländern der Fall ist. 

| 6. Die Wirksamkeit der Taubstummenlehrer in abgeschlossenen Instituten, ihr stän- 
diger Umgang mit Taubstummen trägt die Gefahr der Einseitigkeit in sich und fordert not- 
wendigerweise ein Gegengewicht in der intensivsten Fortbildung. Dieser haben zu dienen: 
a) Hauskonferenzen, 5) Bibliotheken, c) Fachzeitschriften, d) offizielle 
Konferenzen aller Taubstummenlehrer Österreichs, e) Studienreisen und 
f) Fortbildungskurse. 

ad a) Die Hauskonferenzen dürfen sich nicht darauf beschränken, den geschäft- 
lichen Teil des Schulbetriebes zu erledigen, sondern sie sind der Fortbildung nutzbar zu 
machen durch Besprechung fachlicher Tagesfragen, der Neuerscheinungen in der Taub- 
stummenliteratur und der in das Fach einschlägigen Wissenschaften. 

ad 5) Jede Anstalt soll mit einer ausreichenden wissenschaftlichen und fachlichen 
Bibliothek versehen sein, 

ad c) Die Fachzeitschriften sollen nicht nur durch rege Lektüre, sondern auch 
durch eifrige Mitarbeit als Mittel zur Fortbildung ausgenützt werden. Daher ist mit allen 
Kräften dahin zu streben, unsere „Mitteilungen“ zu einem vollwertigen Fachorgan auszu- 
gestalten. 2 

ad d) Die offiziellen Konferenzen aller Taubstummenlehrer Österreichs müssen 
als ein besonders wertvolles Mittel zur Anreguug und Fortbildung angesehen werden. Ihre 
Veranstaltung soll, wie schon auf dem ersten österreichischen Taubstummenlehrertage ge- 
fordert wurde, von Seite der k.k. Regierung getroffen werden unter Bedachtnahme der 
Vergütung der Reisekosten für die Teilnehmer, ähnlich wie es bei den Bezirks- und Landes- 
lehrerkonferenzen der Volks- und Bürgerschullehrer der Fall ist. 

ad e) An jeder Taubstummenanstalt soll alljährlich bei der Präliminierung der 
Kosten darauf Rücksicht genommen werden, daß wenigstens eine Lehrkraft zum Zwecke 
des Studiums in- und ausländischer Taubstummenanstalten ein ausreichendes Reisesti- 
pendium erhält,“ 
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Das zweite Thema, das an dem ersten Tage zur Besprechung kam, betraf den „Rhyth- 
mus und Schliff der Sprache der Taubstummen“. Der Referent, Hauptlehrer 
Klemens Kühnel, ein alter, wohlerfahrener Artikulationslehrer, hatte in diesem Vortrage 
seine Erfahrungen aus einer langjährigen Praxis niedergelegt und erzielte mit seinen Aus- 
führungen einen durchschlagenden Erfolg. Er besprach zunächst die Wichtigkeit einer 
richtigen Atemtechnik beim Sprechen der Taubstummen, verbreitete sich dann über die 
Pflege des rhythmischen Sprechens, hob die Notwendigkeit einer sorgfältigen Ausbildung des 
Artikulationslehrers hervor und zeigte schließlich an zahlreichen, aus der Praxis geschöpften 
Beispielen, wie das Abschleifen der künstlichen Sprache der Taubstummen vorzunehmen sei, um 
möglichste Reinheit und Verständlichkeit zu erzielen, Seine Ansichten darüber legte er in 
einer Reihe von Leitsätzen nieder, die allgemeine Billigung fanden und nachstehenden 
Wortlaut hatten: 


Leitsätze zu dem Vortrage: „Über Rhythmus und Schliff in der Sprache der 
Taubstummen“ 


„l. Rhythmus in der Sprache entsteht durch die genaue Wertung der Silben nach 
Länge und Kürze und durch die dadurch bedingte Tonstärke. 

2, Die Sprache der Taubstummen kann durch die konsequente Durchführung rhyth- 
mischer Übungen leichter, beweglicher gestaltet und dem Klange der Sprache Hörender 
näher gebracht werden. 

3. Voraussetzung der Beweglichkeit und eines flüssigen Dahingleitens der Sprache 
der Taubstummen ist ein allen Anforderungen entsprechender Artikulationsunterricht, ver- 
bunden mit einer mit Beginn der Lautgewinnung einsetzenden und dann systematisch sich 
entwickelnden Atemtechnik. 

4. Diese in Verbindung mit einem gediegenen Artikulationsunterrichte schaffen die 
Möglichkeit, die physischen Anforderungen an die Sprachorgane, besonders die Lunge, in 
erheblichem Maße zu mildern und schließen ein unschönes, die Reinheit der Sprache be- 
einträchtigendes Verzerren des Mundes und des Gesichtes aus. 

5. Rhythmisches Sprechen ist dem Taubstummen auch deshalb anzuerziehen, weil 
es ihm das Ablesen vom Munde der Hörenden, die sich ja nur des rhythmischen 
Sprechens bedienen, wesentlich erleichtert.“ 

Nach einer kurzen Pause hielt Herr Wilhelm Wagner, Religionslehrer am Taub- 
stummeninstitute zu Lemberg, einen mit großem Interesse aufgenommenen Vortrag über die 
Taubstummenbildungsverhältnisse in Galizien, in dem er ein anschauliches Bild von den 
trostlosen Zuständen auf diesem Gebiete in seinem Heimatlande entwarf. Am Schlusse 
seiner eindrucksvollen Ausführungen schlug der Vortragende nachfolgende Resolution zur 
Annahme vor: 

Resolution, 
betreffend die Taubstummenbildungsverhältnisse in Galizien. 


„Die auf dem V. allgemeinen österreichischen Taubstummenlehrertage in Wien ver- 
sammelte Taubstummenlehrerschaft Österreichs konstatiert mit tiefem Bedauern die be- 
klagenswerte Rückständigkeit des Taubstummenbildungswesens im Königreiche Galizien. 

Die österreichische Taubstummenlehrerschaft erlaubt sich auf die großen Nachteile, 
welche die Vernachlässigung der Taubstummen sowohl für das einzelne Individuum selbst 
wie für das Gemeinwesen nach sich zieht, hinzuweisen. Indem sie als Tatsache feststellt, 
daß die Bildung der sämtlichen unterrichtsfähigen Taubstummen keineswegs ein bloßes Werk 
der Barmherzigkeit sei, sondern ein Akt der Gerechtigkeit gegen einen Teil der mensch- 
lichen und staatsbürgerlichen Gesellschaft, erlaubt sie sich zu erklären, daß die Errichtung 
von Taubstummenanstalten in Galizien eine Sache von unbedingter Notwendigkeit und 
größter Dringlichkeit ist. 

Bei dieser Gelegenheit kann es die österreichische Taubstummenlehrerschaft nicht 
unterlassen, auf die günstigen Taubstummenbildungsverhältnisse der Westländer der Mon- 
archie hinzuweisen, wo diese Angelegenheit in einer geradezu glänzenden und muster- 
gültigen Weise gelöst ist. Als Beweis sollen einige statistische Daten dienen: In Zis- 
leithanien, ausgenommen Galizien, befinden sich auf 22.653 Taubstumme 4530 Kinder im 
schulpflichtigen Alter, von denen die ansehnliche Zahl von 2000 in den 27 Anstalten 
untergebracht ist und unterrichtet wird. 

Auf das Königreich Galizien allein entfallen 11.290 Taubstumme, also die Hälfte 
der Gesamtzahl der Taubstummen in allen Kronländern der Monarchie. Von denen sind 
2258 taubstumme Kinder im schulpflichtigen Alter, für welche nur in zwei Anstalten, und 
das muß stark betont werden, in zwei Privatanstalten, gesorgt wird. In beiden An- 
stalten befinden sich 174 taubstumme Kinder. Und den übrigen 2084 Taubstummen wird 
jedes Menschenrecht versagt! 





ee ee iei i e a 





Seite 70 Mitteilungen. | Eos 1915 


Die österreichische Taubstummenlehrerschaft spricht schließlich die Bitte aus, die 
hohe Landesvertretung des Königreiches Galizien möge mit aller Energie die langjährigen 
Versäumnisse auf dem Gebiete der Taubstummenpflege beseitigen und den taubstummen 
Kindern ihr unzweifelhaftes Recht auf Bildung zuteil werden lassen.“ 

Diese Resolution wurde einstimmig angenommen und es wurde zugleich beschlossen, 
dieselbe dem Landtage des Königreiches Galizien, ferner dem Polenklub und Ru- 
thenenklub der Abgeordneten des österreichischen Reichsrates zu unterbreiten. Ebenso 
fand eine Anregung des Lehrers Fritz Biffl Annahme, die dahin ging, die Resolution 
auch den Landtagen der Königreiche Böhmen und Dalmatien vorzulegen. 

In das Programm des ersten Tages war eine Exkursion in das vom Fürsorgeverein 
für die Taubstummblinden errichtete „Taubstummenblindenheim“ im XIII. Bezirke 
in Aussicht genommen, welche am Nachmittag stattfand. An derselben beteiligte sich der 
größte Teil der Mitglieder des V. Taubstummenlehrertages sowie zahlreiche Ehrengäste. 
Der Vorstand des genannten Vereines, Herr Präsident Dr. Franz Heinz, empfing an der 
Spitze mehrerer Mitglieder der Vereinsleitung die Besucher und richtete an sie eine herz- 
liche Ansprache, in der er die Entstehungsgeschichte der jungen Anstalt besprach. Darauf 
hielt Herr Direktor P.Schneiderbauer eine kleine Lehrprobe mit den sieben Zöglingen 
derselben ab, an die sich ein Rundgang und die Besichtigung des schmucken Hauses an- 
schloß. Alle Besucher waren in dem Urteile einig, daß sich der Fürsorgeverein mit der 
Errichtung dieser Anstalt ein glänzendes Denkmal seines humanitären Wirkens gesetzt 
habe, und alle erfüllte ein warmes Gefühl der Dankbarkeit für jene, die ihre Kraft und 
Zeit in den Dienst dieser guten Sache gestellt haben. Der Vorsitzende des Taubstummen- 
lehrertages Direktor Druschba verlieh diesem Gefühle Ausdruck, dankte darauf dem 
Herrn Präsidenten Dr. Heinz, daß er durch seine freundliche Einladung der österreichi- 
schen Taubstummenlehrerschaft Gelegenheit gegeben habe, diese neueste Schöpfung auf 
dem Gebiete der Humanität kennen zu lernen, und forderte alle Anwesenden auf, das be- 
gonnene Werk zu unterstützen und zu fördern. 

Am zweiten Tage, an dem die Beteiligung ungeschwächt fortdauerte, kam zuerst 
Herr Geistlicher Rat Heinrich Rechberger-Linz zu Worte. Sein Vortrag „Über den 
ersten Sprech- und Sprachunterricht der Taubstummen“ zeichnete sich ebenso 
sehr durch seine klare Diktion, wie durch seinen reichen Inhalt aus und verriet in jedem 
Worte den erfahrenen und für sein Fach begeisterten Pädagogen. Am Schlusse seiner Aus- 
führungen führte der Vortragende zur Illustration seiner Methode des Artikulationsunter- 
richtes ein von ihm verfaßtes Lauttafelwerk vor, das allgemeinen Beifall fand und lebhaftes 
Interesse erweckte. In demselben zeigte sich deutlich, daß der Verfasser bei seinem Unter- 
richtsbetriebe der Schrift neben der Lautsprache eine koordinierte Stellung anweist; er 
brachte seine Ansicht auch in den Leitsätzen, die er zur Diskussion stellte, zum Ausdruck. 
Dieselben hatten folgenden Wortlaut: 


Leitsätze zu dem Vortrage: „Über den ersten Sprech- und Sprachunterricht.“ 


yl. Wir sollen mit allen Mitteln darauf hinarbeiten, unseren Schülern die Laut- 
sprache so bald und gut, als es nur möglich ist, zu bieten. 

2. Wir dürfen aber dabei nicht ideeller Werte wegen auf Hilfsmittel verzichten, die 
uns die Natur selbst an die Hand gibt. 

3. Namentlich sollen wir vom Anfange an der Schrift eine der Lautsprache koordi- 
nierte Stellung anweisen. Die Artikulationsschüler sollen sprechend schreiben und schreibend 
sprechen lernen.“ 

Das nächstfolgende Thema war einer Angelegenheit gewidmet, deren Ordnung den 
österreichischen Taubstummenlehrern, soweit sie an Internaten beschäftigt sind, sehr am 
Herzen liegt. Es betraf „Die Beschäftigung und Beaufsichtigung der Zöglinge 
in Internaten während der unterrichtsfreien Zeit“, und wurde von dem emerit. 
Taubstummenlehrer Josef Friedl- Wien in ganz ausgezeichneter Weise besprochen. Die 
vorzüglichen Ausführungen des Vortragenden lösten eine sehr lebhafte und eingehende 
Debatte aus, in der allseits zugegeben wurde, daß eine pädagogische Führung der Internats- 
zöglinge während der unterrichtsfreien Zeit wohl unerläßlich, die Heranziehung der Inter- 
natslehrer aber zu diesem Zwecke wegen der nur zu leicht eintretenden Überbürdung der- 
selben nicht zu empfehlen sei. Letztere wurde in der Debatte an zahlreichen drastischen 
Beispielen nachgewiesen. Das Ergebnis der Debatte war die Annahme der von dem Vor- 
tragenden aufgestellten Leitsätze. 


Leitsätze zu dem Vortrage: „Die Beschäftigung und Beaufsichtigung der Zög- 
linge in Internaten während der unterrichtsfreien Zeit.“ 


„l. Wenn das Internat seine Aufgaben bei der Taubstummenbildung voll und ganz 
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erfüllen soll, so ist es notwendig, daß die Zöglinge auch während der unterrichtsfreien Zeit 
unter pädagogischem Einflusse stehen. 

2. Dieser Einfluß hat sich zu erstrecken auf eine sorgfältige Beaufsichtigung der 
Zöglinge und eine entsprechende Beschäftigung derselben, 

3. Die Beaufsichtigung soll das körperliche Wohl der Zöglinge überwachen und sie 
zu einem gesitteten Verhalten anleiten. Sie darf aber keineswegs in eine beständige Gängelei 
ausarten, sie muß vielmehr im Interesse der Charakterbildung den Zöglingen eine ihrer 
Entwicklungsstufe angemessene Freiheit und Selbstbestimmung belassen. 

4. Die Beschäftigung hat zu bestehen in Spaziergängen, anregenden Spielen, der 
Ausarbeitung der gegebenen Aufgaben und der Wiederholung des durchgearbeiteten Lehr- 
stoffes. Die Aufsicht führende Person hat diese Beschäftigungen anzuordnen und zu leiten. 
Sie hat sich dabei stets der Lautsprache zu bedienen und bei jeder sich ergebenden Ge- 
legenheit die freie Konversation zu pflegen. 

5. Die Beaufsichtigung der Zöglinge ist keine aus dem Lehrberufe hervorgehende 
Pflicht und soll nur solchen pädagogisch gebildeten Personen übertragen werden, die vom 
Unterrichte nicht zu sehr in Anspruch genommen werden. Vom Unterricht ermüdete Lehrer 
mit verbrauchter Nervenkraft sind zur Beaufsichtigung der Zöglinge nicht geeignet. 

6. Sollten wegen Personalmangel aber trotzdem die Institutslehrer zur Beaufsichtigung 
der Zöglinge in der unterrichtsfreien Zeit verwendet werden müssen, so gebührt ihnen für 
die außer ihrer Lehrverpflichtung gelegene Mehrleistung eine angemessene Entschädigung.“ 

„Die Stellungnahme der Taubstummenlehrer zu den modernen 
Körpererziehungsfragen“ lautete das dritte Thema, das am zweiten Tage zur Sprache 
kam. Der Referent über dasselbe, Adolf Freunthaller-Wien, kennzeichnete den gegen- 
wärtigen Stand der körperlichen Erziehung im allgemeinen, wies dann auf das Schwanken 
der modernen Körpererziehungsideen zwischen praktischen und ästhetischen Zielen hin, be- 
rührte ferner im besonderen die Störungen in den Körperverhältnissen der Taubstummen, 
die einesteils in Konstitutionsschwächen, andernteils in Gleichgewichts- und rhythmischen 
Störungen ihre Ursachen haben und schlug schließlich ein von ihm aufgestelltes Turn- 
system vor, das zur Beseitigung dieser Störungen beitragen soll. Eine interessante Debatte 
endigte mit der Annahme nachstehender 


Leitsätze zu dem Vortrage: „Stellungnahme der Taubstummenlehrer zu den 
modernen Körpererziehungsfragen.““ 


wl. Innerhalb der Streitfragen, ob auf den kräftesteigernden oder den ästhetischen 
Erfolg der Körpererziehung das Hauptgewicht zu legen sei, müssen die Taubstummenlehrer 
eine besondere, durch die eigenartigen Körperverhältnisse ihrer Zöglinge bestimmte Stellung 
einnehmen, bei der weder der einen noch der anderen Richtung der Vorrang zuerkannt 
wird, sondern beide eine gleichmäßige Berücksichtigung finden. 

2. Die eigenartigen Körperverhältnisse der Taubstummen äußern sich 

a) in der notorisch herabgesetzten Konstitution, die dringend einer Stärkung bedarf, 
was durch eine strenge hygienische Lebensführung und intensive Leibesbetätigung 
erreicht werden kann und 
d) in den häufigen Zerstörungen des statischen Apparates, die sich in der Folge durch 

eine mangelhafte Ausbildung des Gleichgewichts- und Muskelsinnes bemerkbar 

machen und daher besonderer Aufmerksamkeit und einer speziellen Übungstherapie 

bedürfen. 

3. Neben dieser speziellen Behandlung ist die Gewöhnung an eine hygienische und 
ästhetische Körperkultur im Rahmen der Anpassung an das praktische Leben anzustreben.“ 

Als letzter Punkt stand bei dem V. allgemeinen österreichischen Taubstummenlehrer- 
tage das Thema der „Wert des Schulgartens für die Taubstummenschule“ 
auf der Tagesordnung. Der Lehrer des mährisch-schlesischen Taubstummeninstitutes, Franz 
Wißgott-Brünn, beleuchtete in einem sehr sorgfältig gearbeiteten Vortrage die ganze 
Angelegenheit und führte aus, daß der Schulgarten bei der Taubstummenanstalt nicht nur 
als Erholungsstätte für die Zöglinge zu gelten habe, sondern daß er denselben auch Ge- 
legenheit zur körperlichen und geistigen Beschäftigung bieten und Material für den Unter- 
richt liefern müsse. Seine Ansichten, die allgemeine Billigung fanden, kamen in den von 
ihm vorgeschlagenen Leitsätzen zur Geltung. 


Leitsätze zu dem Vortrage: „Wert des Schulgartens für die Taubstummen- 
schule.“ | 
al. Die wissenschaftliche Pädagogik fordert die Arbeitsschule mit naturgemäßem 
Unterricht. Ein solcher verlangt vollständige Auffassungsvorgänge, zu welchen 
nebst dem anschaulichen Einlernen auch die praktische Darstellung in ihren 
verschiedenen Formen gehört. Lernvorgänge anderer Art sind unsicher und ungewiß. 
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2. Diese Grundsätze sind für jede Schule von großer Bedeutung, insbesondere aber 
für die Taubstummenschule, wo die in verschiedenen Ursachen begründete Schwierigkeit 
des Unterrichtes die Verwendung aller möglichen Hilfsmittel erfordert. 

3. Daher soll wie allem anderen auch dem naturwissenschaftlichen Unterricht die 
Sache zu Grunde liegen. Dies wird durch die Verwendung eines möglichst vielseitigen 
Schulgartens möglich und insbesondere in der Taubstummenschule notwendig, weil die 
Taubstummenanstalten gewöhnlich Internate sind und daher den Zöglingen oft nicht einmal 
den Erfahrungsstoff der Straße bieten können. 

4. Um einen erfolgreichen, für das praktische Leben nutzbringenden 
naturwissenschaftlichen Unterricht vermitteln zu können, ist daher allen Taubstummen- 
anstalten die Anlage von Schulgärten zu empfehlen, den Internaten zur Pflicht zu machen.“ 

Mit großer Befriedigung kann der Verein auf den Verlauf des V. allgemeinen öster- 
reichischen Taubstummenlehrertages zurückblicken. Die starke Beteiligung und der Eifer der 
österreichischen Fachleute, das große und lebhafte Interesse der bei der Taubstummen- 
bildung in Betracht kommenden Behörden und Korporationen, die vorzügliche Stimmung, 
welche die Versammlung während der ganzen Dauer beseelte, wie nicht minder die entschlossenc 
Einigkeit, die trotz des Beisammenseins der Angehörigen verschiedener Nationalitäten 
keinen Augenblick gestört wurde — alle diese Erscheinungen gaben ein schönes, herr- 
erhebendes Bild und erweckten in allen die Zuversicht, daß die Fürsorge für die Taub- 
stummen in Österreich in treuen und bewährten Händen ruht. 


Der V. österreichische Blindenfürsorgetag 
(Blindenlehrertag) vom 9. bis 11. Juli 1914. 


Von k. k. Regierungsrat Direktor Alexander Mell in Wien. 


Unter zahlreicher Beteiligung aller interessierten Kreise fand zu der angegebenen Zeit 
der V. Blindenfürsorgetag in Wien statt. In der am 9. Juli abgehaltenen Vorversammlung 
wurde das Präsidium des Tages gewählt. Regierungsrat A. Mell, der seit Beginn des 
Jahres als Obmann des vorbereitenden Ortsausschusses fungierte, wurde zum Vorsitzenden, 
Direktor Karl Bürklen, Direktionsmitglied Franz Hager und Obmann des Ersten öster- 
reichischen Blindenvereines August v. Horvath (blind) zu Stellvertretern, Lehrer Altmann 
vom Israelitischen Blindeninstitute, Lehrer Melhuba vom k. k. Blinden-Erziehungs-Institute 
und Fachlehrer Adalbert Zierfuß von der Landes-Blindenanstalt in Purkersdorf als Schrift- 
führer gewählt. Die Vorversammlung wählte überdies den langjährigen Präsidenten des 
Vereines zur Versorgung und Beschäftigung erwachsener Blinder, Hochwürden Herrn em. 
Pfarrer MichaelHersan, zum Ehrenpräsidenten des Fürsorgetages und mehrere Persönlich- 
keiten zu Ehrenmitgliedern. 

Am 10. Juli, als am ersten Verhandlungstage, begrüßte zunächst Ehrenpräsident 
Hochwürden P. Hersan die Versammlung auf das herzlichste. Er wies auf die Bedeutung 
des Tages hin und wünschte derselben das beste Gedeihen. Mit einem Hoch auf Se. Ma- 
jestät den Kaiser schloß er seine mit großem Beifall aufgenommene Ansprache. 

Der Vorsitzende, Regierungsrat Mell, begrüßte die Versammlung mit folgenden Worten: 

„Unter dem Eindrucke eines tieferschütternden Ereignisses stehen wir alle, die wir 
uns hier zu ernster Arbeit versammelt haben. Ein grausames Geschick hat uns einer der 
edelsten Gestalten unseres erhabenen Kaiserhauses beraubt, einer vom Wahnwitz gelenkten, 
fanatischen Mörderhand ist der Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand Este zum Opfer 
gefallen. Wenn es unsere heilige patriotische Pflicht ist, dieses hohen Herrn heute zu gedenken, 
so haben wir noch einen weiteren Anlaß, uns des hohen Verstorbenen Gestalt ins Gedächtnis 
zu rufen. Er stand unserem Werke nicht fern. Als Protektor einer der ältesten Blinden- 
anstalten Österreichs, der Klarschen Beschäftigungs- und Versorgungsanstalt für erwachsene 
Blinde in Prag, nahm er einen Platz unter denjenigen ein, welche ihr Herz den Blinden 
gewidmet haben. Seinem hochmögenden Einfluß war es vielfach gegönnt, die Prager Anstalt 
wesentlich zu fördern, sich nicht nur dem Namen nach, sondern in der Tat als wohlwollender 
Protektor zu zeigen. Wir beugen uns voll Demut vor dem unerforschlichen Ratschluß des 
Allmächtigen, wir trauern um den Frühverlorenen in aufrichtiger und in dankbarer Weise. 
Sein Andenken wird auch in unseren Kreisen nie erlöschen, 

Ich erbitte mir die Ermächtigung der werten Versammlung, die Trauer- und Beileids- 
kundgebung sowie den erneuten Ausdruck unverbrüchlicher Treue, Liebe und Ergebenheit 
für unseren Herrscher an die Stufen des Thrones gelangen zu lassen, (Zustimmung.) 

Mit aufrichtiger Freude heiße ich Sie willkommen, mit derjenigen Freude, die jeden 
strebsamen Freund einer schönen und vielversprechenden Arbeit erfüllt, zu der man sich 
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von mutigen und ausdauernden Mitarbeitern umgeben sieht. Die Arbeit, der wir uns in 
den kommenden Tagen widmen wollen, ist ja für mich keine neue, Seit nunmehr 28 Jahren 
wirke ich für dieselben Ziele, denen auch unsere gegenwärtige Zusammenkunft zu dienen 
hat, und ich glaube wohl die Berechtigung zu besitzen, ein Urteil abzugeben, was Arbeit 
auf dem Gebiete des Blindenwesens heißt. Ich kann mich nicht beklagen, daß mir nicht immer 
eine erlesene Anzahl von Mitarbeitern und Freunden an der Seite gestanden wäre, mit 
denen ich allgemeine Ziele beraten, denen ich meine Ansichten vorlegen konnte. Die Anzahl 
derer, die sich in wahrer Menschenfreundlichkeit, in eindringlicher Erkenntnis dessen, was 
not tut, der Wohlfahrt der Blinden annehmen wollen, hatsich in hocherfreulicher Weise vermehrt. 

Es wird Ihnen wohl nicht bekannt sein, und es ist mir ein Vergnügen, Ihnen davon 
zu erzählen, daß an dieser Stelle das österreichische Blindenwesen zu einer Zeit, da es 
noch in den Kinderschuhen steckte, einen beträchtlichen Erfolg zu erzielen vermochte. In 
<liesem Saal hat der Vater der Blinden, Joh. Wilh. Klein, vor jetzt 100 Jahren, in den 
Jahren 1813 und 1814, die Anfangskonzerte seiner Zöglinge abgehalten und das über- 
raschende Ergebnis dieser, der ersten in Deutschland und Österreich, bezeichnet Klein 
selbst als den ersten großen Erfolg, den das Institut aus sich selbst heraus erzielt hat. Es 
freut mich, unsere heutige Versammlung also historisch unter günstigen Auspizien zu sehen, 
freilich eine solche Versammlung wie die, welche ich hiemit zu begrüßen die Ehre habe, 
habe nicht nur ich bisher nicht wahrnehmen können, sondern sie steht in der Geschichte 
unseres österreichischen Blindenwesens bisher einzig da. Sie erscheint mir eine Manifestation 
der Kräfte, die heute in Österreich am Werke sind, wertvoller, geistiger Kräfte, die sich 
zu gemeinsamer Arbeit einigen wollen. Meine Begrüßungsworte seien nicht an einzelne 
Personen gerichtet, nicht an einzelne dieser vielfältigen geistigen Interessen und Kräfte — 
und wir sind stolz, daß es so vielfältige sind —, sondern an das bloße Zusammensein, 
das bloße Zusammentreffen aller dieser Kräfte, an die Freude, die ich in Ihren Reihen 
weiß, daß es zu wirken gilt. Meine Begrüßungsworte richte ich an die Arbeit. Und deshalb, 
da eine so herzerhebend zahlreiche Versammlung mit solcher Energie daran geht, ihre Pflicht 
für die Wohlfahrt des Blindenwesens zu tun, ihr bestes Wissen, ihre reichen Erfahrungen, 
ihre wohldurchdachten Pläne hier als am kompetenten Orte zur Geltung zu bringen, bin 
ich sicher, sind wir hier alle sicher, daß die Resultante dieser zahlreichen Kräfte keine 
kleine, keine minderwertige Kraft sein wird, die sich für das Blindenwesen Österreichs 
einsetzt. Hierüber wird uns der letzte Tag, wird uns in der Folge eine fernere Zukunft ein 
klares Urteil erlauben. Für heute gestatten Sie mir, dem Geiste, der Sie jetzt beseelt, 
freudig ans Werk zu gehen, meinen Zuruf aus vollem Herzen zu bieten: Möge der 

. Blindenfürsorgetag, den wir heute in dieser Versammlung eröffnen, reiche ideelle Ernte 
tragen, d. h. diejenige Summe von Erkenntnis, welche auch reale Ernte verspricht. 

Wenn ich mir gestatten darf, einen Rückblick zu werfen auf die Zeit, welche seit 
der letzten öffentlichen Vereinigung der Blindenlehrer und Blindenfreunde im Jahre 1908 
in Brünn verflossen ist, so kann ich, ohne in Details einzugehen, konstatieren, daß sich 
vieles zu Gunsten unserer Sache geändert hat, daß manche Erfolge erzielt werden konnten, 
die, wenn sie im gegenwärtigen Zeitpunkte noch nicht als völlig ausreichend angesehen 
werden können, doch jene Stufen bilden, welche zur Erreichung weiterer Ziele gelangen 
lassen. Wir müssen mit jedem auch noch so kleinen Erfolge zufrieden sein, weil wir uns 
vorhalten müssen. daß darauf Neues gebaut, Gutes, wenn auch nur schrittweise, erreicht 
werden kann. Nicht Überstürzung und Voreiligkeit, sondern zielbewußte, klar überlegte und 
mit fester Hand durchgeführte Arbeit bürgt für den Erfolg. 

Die Themen, welche uns bei dieser Tagung beschäftigen werden, sind überaus zahl- 
reich, denn schließlich ist das Blindenwesen an sich ein Spiegelbild der Welt; von fast 
allen Interessen, welche die Öffentlichkeit bewegen, werden Sie einen Abglanz, einen 
Widerhall in unseren Verhandlungen finden; alle Stände haben Vertreter entsendet, die ihr 
gemeinsames Schicksal verbindet und daher gemeinsame Ziele zusammenschließen; unsere 
Versammlung will auch dem blinden Staatsbürger eine gleichwertige Stellung erringen 
helfen, will sein Vorwärtskommen fördern, will ihm seinen bürgerlichen Wohlstand zu be- 
gründen trachten: es ist eine Versammlung von Bürgern dieses Staates, welche, wenn auch 
in getrennten politischen Lagern stehend, sich durch kleinliche Bedenklichkeiten nicht be- 
einflussen lassen, sondern gemeinsames Wirken in geeinigtem Streben verrichten wollen. 

Noch vor wenigen Jahren stand uns in dieser Arbeit ein hoher Funktionär zur 
Seite, der mit dem regsten Interesse das Werden und Blühen in der Blindenfürsorge in 
Österreich verfolgte, damals Ministerialrat Dr. Franz Heinz, der, nun auf neuen hohen 
Posten berufen, unserer Sphäre entzogen ward. Es wäre undankbar, dieses vortreffllichen 
Förderers unserer Sache heute nicht zu gedenken, denn es werden unter uns älteren Männern 
im Fache wenige sein, denen er nicht hilfreiche Hand bot in allen Fällen ihres Berufes, 
wenige, denen es nicht vergönnt gewesen wäre, seine warme Anteilnahme an dem Schick- 
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sale der Blinden zu empfinden. Wir haben diesen um unsere Sache hochverdienten Herrn 
ersucht, unsere Versammlung als Ehrenmitglied mit seiner Gegenwart zu beehren. 


Nicht weniger, glaube ich, in diesem Sinne den uns Wienern wohlbekannten Herrn 
Landesschulinspektor Hofrat Dr. Karl Rieger begrüßen zu dürfen, dessen jahrelange er- 
sprießliche Tätigkeit auf dem Gebiete der Fürsorge für die Nichtvollsinnigen weit über 
die Grenzen unseres engeren Heimatlandes bekannt ist. 


Der Ortsausschuß hat sich in seiner letzten Sitzung veranlaßt gesehen, den Referenten 
für das Blindenwesen im hohen Ministerium für Kultus und Unterricht, Herrn Ministerialrat 
Dr. Josef Braitenberg Edlen v. Zenenburg, in dankbarer Anerkennung seiner sehr 
wohlwollenden Haltung und Förderung unserer Angelegenheiten zum Ehrenmitgliede dieser 
Tagung zu wählen.“ 


. Der Vorsitzende gedachte nun der verstorbenen Kollegen Direktor Josef Libansky 
und Direktor Anton Godai. Die Versammlung erhob sich zum Zeichen der Trauer von 
den Sitzen. 

Als der Vorsitzende die nichtösterreichischen Teilnehmer der Tagung begrüßte, dar- 
unter den Senior des deutschen Blindenwesens, Königl. preußischen Schulrat Direktor 
August Brandstaeter in Königsberg, beantragte Schriftführer Altmann auch dessen 
Wahl zum Ehrenmitgliede der Versammlung. Unter allgemeinem lebhaften Beifall, der 
eine Ovation für den genannten verdienstvollen Herrn bedeutete, wurde der Antrag an- 
genommen. 

Als Vertreter des Ministeriums für Kultus und Unterricht war Herr Ministerialrat 
v. Braitenberg erschienen, der mit folgenden Worten die Versammlung begrüßte: 

„Se. Exzellenz der Herr Minister für Kultus und Unterricht hat mir den ehrenvollen 
Auftrag erteilt, den fünften Blindenfürsorgetag in seinem Namen auf das wärmste zu be- 
grüßen und Ihren Beratungen einen ersprießlichen Erfolg zu wünschen. Ich komme diesem 
Auftrage um so lieber nach, als ich als Referent des Departements XII, welchem diese 
Agenden, soweit sie das Unterrichtswesen betreffen, zugewiesen sind, oft Gelegenheit habe, 
jenen Fragen, welche Sie heute hier behandeln, näherzutreten und ich wohl hoffen darf, 
manche gedeihliche Anregung zu empfangen. 

Wenn erfahrene Fachmänner zusammentreten, um in Gemeinschaft mit jüngeren 
Kollegen wichtige Fragen des ihnen zustehenden Wirkungskreises eingehend zu erörtern. 
nützliche Neuerungen zu besprechen und Fortschritte in die Wege zu leiten, so ist ein solches 
Beginnen jedenfalls schätzens- und dankenswert und mit Freude zu begrüßen, zumal die 
Hoffnung besteht, daß die guten Lehren auf vorbereiteten Boden fallen, daß sie dort 
keimen, sich entwickeln und über kurz oder lang schöne Früchte zu zeitigen imstande sind. 

Der gegenwärtigen Tagung verleiht aber der Umstand noch besondere Prägung, daß 
den Blinden selbst ein breiter Raum zur Geltendmachung ihrer Wünsche eingeräumt und 
hiedurch eine Fürsorgebestrebung ausgelöst wird, welche neue Bahnen betreten und nicht 
leicht zu lösende Fragen zu beantworten hat. 

Nicht ohne eine gewisse Befriedigung kann die Unterrichtsverwaltung auf die Re- 
sultate der Erziehung der Blinden und ihre Ausbildung in ihren Anstalten blicken, denn 
in ihnen wurde der Grund zu einer angemessenen Selbständigkeit und Selbstbetätigung 
der Blinden im öffentlichen Leben gelegt. Die von den Blinden dort erworbene gründ- 
liche Bildung hat sie befähigt, eine geachtete, ja eine bedeutende Stellung im öffentlichen 
Leben zu erringen, sich eine Position zu schaffen und als Intelligenzfaktor anerkannt zu 
werden. 

Seit Jahrzehnten widmet die Unterrichtsverwaltung dem Blindenerziehungs- und 
Unterrichtswesen ihre vollste Aufmerksamkeit und stets hat sie es als ihre ressortmäßige 
Pflicht erachtet, das Ihrige zur Förderung dieses Spezialunterrichtsfaches beizutragen. 

In der gewiß richtigen Erkenntnis, daß die Überzeugung von der Ausbildungsfähig- 
keit nichtvollsinniger Kinder in die breiten Volksschichten getragen werden muß, um die 
Allgemeinheit zu überzeugen, daß der Mangel eines Sinnes es nicht verhindern kann, aller 
jener idealen Güter teilhaftig zu werden, welche wahre Bildung und Erzichung verschaffen, 
wurde schon in den Lehrerbildungsanstalten die spezielle Unterweisung in der Behandlung 
der Taubstummen und Blinden als wichtiges pädagogisches Moment in den Unterricht 
eingefügt und seit dem Jahre 1889, in welchem die ersten Versuche in dieser Richtung 
gemacht wurden, hat sich diese Einführung so günstig entwickelt, daß heute fast alle 
staatlichen Bildungsanstalten für Lehrer und Lehrerinnen derartige Kurse besitzen und eine 
große Zahl von Privatlehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten diesem Beispiele zu folgen 
bestrebt sind. 

Diese Popularisierung der Fürsorgetätigkeit für Nichtvollsinnige wurde auch dadurch 
noch nach Kräften unterstützt, daß belehrende Schriften über den Unterricht und die Er- 
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ziehung blinder und taubstummer Kinder herausgegeben und von angesehener ärztlicher 
Seite Schriften über die Ursache und Verhütung der Blindheit verfaßt und in vielen Tau- 
senden von Exemplaren den beteiligten Kreisen zugänglich gemacht und in den Schulen 
verbreitet wurden. Zwei hübsche Lesestücke „Blind“ und „In der Blindenanstalt* wurden 
über Auftrag des Ministeriums von fachmännischer Seite in ansprechender Form verfaßt. 
in allen Sprachen übersetzt, in die Lesebücher aufgenommen und so der Schuljugend 
eine gar eindringliche Belehrung über Blindenbildung geboten, Spezielle, für Volksschullehrer 
bestimmte Kurse wurden von Fall zu Fall abgehalten und hiedurch einer größeren Zahl 
von Volks- und Bürgerschullehrern eine intensivere fachliche Ausbildung in der Blinden- 
pädagogik zuteil. 

Die im Jahre 1909 im Ministerium für Kultus und Unterricht abgehaltene Enquete, 
betreffend die Förderung des Blindenfürsorgewesens, brachte eine Reihe von Anregungen, 
die von der Unterrichtsverwaltung pflichtgemäß erwogen und geprüft wurden, und dadurch 
volle Beachtung erfuhren, daß in einem ausführlichen, an alle Landeschefs gerichteten Er- 
lasse die Erweiterung der unterrichtlichen Fürsorge für die blinden Kinder in den Kron- 
ländern und die Notwendigkeit weiterer Maßnahmen aufgetragen wurde. 

Sowohl ältere als neuere, in der Entwicklung begriffene Blindenanstalten wurden 
durch zum Teile ansehnliche pekuniäre staatliche Unterstützungen gekräftigt, dadurch ist es 
ihnen möglich gemacht, sich ihrer Aufgabe intensiver zu widmen, und es ist mit Genugtuung 
zu verzeichnen, daß in Kronländern, welche bisher einer Blindenanstalt entbehrten, oder 
wo diese Einrichtung mit Rücksicht auf die Zahl der vorhandenen Blinden nicht ausreichend 
erschien, neue Anstalten erwuchsen. 

Auch der wissenschaftlichen und ethischen Fortbildung der Blinden wurde die 
staatliche Fürsorge zuteil. Durch ausgiebige Subventionierung der Zentralbibliothek und 
durch Unterstützung der Musikalien-Leihbibliothek für Blinde ist auf diesem Gebiete man- 
ches Gute vermittelt worden. Seit März d. J. sind Verhandlungen im Zuge, um durch Er- 
richtung eines besonderen Gebäudes für die dermalen umfangreichste Blindenbibliothek, die 
des k. k. Blindenerziehungsinstitutes in Wien, dieser ältesten Blindenbibliothek Österreichs, 
die erforderliche Ausgestaltung zu ermöglichen. 

Die wichtige Frage der obligatorischen Aufnahme blinder Kinder in wohleingerichtete 
Spezialinstitute wird seitens der Unterrichtsverwaltung nicht außer acht gelassen; gab ja 
das neue Gesetz in Preußen über die Beschulung blinder und taubstummer Kinder vor 
nicht langer Zeit einen neuen Anstoß zum Studium der Angelegenheit, und wenn der richtige 
Moment gekommen sein wird, mit sicherem Erfolg in der Angelegenheit etwas unternehmen 
zu können, wird dieser Augenblick sicher nicht versäumt werden, doch liegt in diesem Be- 
lange das Schwergewicht in den Kpronländern selbst, die sich bisher den meisten An- 
regungen gegenüber recht kühl verhielten. 

Wie aus dem Programm zu ersehen ist, wird auf Ihrer Tagung die Frage der Fach- 
prüfungen für Blindenlehrer durch die Einschaltung eines Referates hierüber manche Klä- 
rung erfahren. Schon bei der Reorganisation einer Schwesteranstalt der Blindenanstalten. 
des Taubstummeninstitutes in Wien, wurde die Prüfungsfrage angeschnitten. Es wird in 
Ansehung der Wichtigkeit des auch das Blindenwesen tangierenden Gegenstandes diesem 
die erforderliche Aufmerksamkeit geschenkt und hoffentlich allen billigen, mit den geltenden 
Normen in Übereinstimmung zu bringenden Wünschen und Forderungen Rechnung getragen 
werden. 

Das in Blindenkreisen seit langem bestehende Streben, mehr tüchtigen Blinden die 
Lehrerlaufbahn zu eröffnen, fand namentlich in neuerer Zeit seitens der Unterrichtsver- 
waltung manches Entgegenkommen. Wie Ihnen allen bekannt ist, gibt es andererseits auch 
Stimmen, welche die Verwendung Blinder als Lehrer unter Geltendmachung nicht unge- 
wichtiger Gründe perhorreszieren. Hier den richtigen Weg zu finden, wird nicht leicht sein. 
Wenn talentierte, pädagogisch veranlagte Blinde in höherem Streben sich dem Lehrberute 
zuwenden wollen, so kann dagegen wohl nichts eingewendet werden. Den Fachmännern ist 
sicher auch nicht unbekannt, daß tatsächlich mehreren tüchtigen Blinden die Möglichkeit 
gegeben wurde, Prüfungen — allerdings nicht Befähigungsprüfungen nach der Norm für 
Sehende — abzulegen und auf Grund des hiebei erzielten günstigen Erfolges die Befähigung 
zum Unterrichte blinder Kinder an Privatschulen zuerkannt zu erhalten. Wenn die Rlinden- 
institute sich veranlagt sehen würden, Blinde häufiger als bisher in ihren Lehrkörper auf- 
zunehmen, würde sich die Unterrichtsverwaltung nicht veranlaßt sehen, etwa hindernd ent- 
gegenzuwirken. 

Was die Frage des Normallehrplanes, bzw. eines Ideallehrplanes für Blindenanstalten 
betrifft, so kann ich Ihnen mitteilen, daß die Arbeiten ziemlich fortgeschritten sind. Durch 
Ausscheiden zweier Mitglieder aus dem ursprünglich gewählten Komitee haben die Ar- 
beiten, die gleich anfangs als sehr schwierige bezeichnet wurden, einige Verzögerung erfahren. 
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Die sehr divergierenden Einrichtungen der österreichischen Blindenanstalten, die naturgemäß 
auch wesentlich verschiedene Ansichten über das Ausmaß des zu bietenden Lehrstoffes mit 
sich bringen, fordern genaue Erwägungen und allseitige Berücksichtigung obwaltender Ver- 
hältnisse, um so mehr, als die amtliche Publikation von derlei Vorschriften einen wesentlich 
anderen Charakter trägt, als Beschlüsse nichtverantwortlicher Komitees oder anderer Ver- 
einigungen. Da bereits zwei Elaborate im Gegenstande vorliegen, wird es — wenn auch 
die auf dieser Tagung etwa auftretenden Wünsche und Anregungen einige Klärung zu 
bringen geeignet sind — wohl möglich werden, in naher Zeit auch diesen Gegenstand einem 
ersprießlichen Abschlusse zuzuführen. 

Die Förderung der Jugendfürsorge im Blindenwesen ist als neuer Zweig auf dem 
Baume sozialen Lebens erstanden und es hat die Unterrichtsverwaltung nicht verabsäumt, 
in den Kursen zur Heranbildung von Lehrern in der Jugendfürsorge und im Hortwesen 
Vorträge über diesen Gegenstand aufzunehmen. Diese Vorträge in Wien und Graz, welche 
bei den Kursteilnehmern tiefes Interesse fanden, werden nicht verfehlen, für die Blinden- 
sache fruchtbringend zu wirken. 

Das nur in großen Zügen skizzierte Bild, welches ich durch meine Ausführungen 
den hochverehrten Damen und Herren entrollte, wird bei den Teilnehmern des fünften 
Blindenfürsorgetages wohl die Überzeugung ausgelöst haben, daß das Ressort, welches zu 
vertreten ich die Ehre habe, seit jeher bestrebt war, nach Möglichkeit fortschreitend zu 
wirken und daß in manchen Belangen günstige Resultate erreicht werden konnten. 

Möge das Ergebnis der heutigen Tagung ein weiterer Markstein sein auf dem 
schwierigen, aber schönen und aussichtsreichen Wege, der uns hinführt zum allersehnten 
Ziele: ‚dem Wohle, dem Glücke der Blinden‘.“ 

Weitere Begrüßungen erfolgten dann von Seite der Vertreter des Landes, der Stadt- 
gemeinde, verschiedener Korporationen und Vereine. Hervorzuheben ist, daß der Vorsitzende 
des Österreichischen Taubstummenvereines, Direktor des k. k. Taubstummeninstitutes in 
Wien, Herr Anton Druschba, die Tagung unter Betonung gleicher angestrebter Ziele 
wärmstens begrüßte. 

Die Reihe der Vorträge eröffnete ein rhetorisch wohldurchgebildeter Vortrag des 
kaiserlichen Rates S. Heller, Direktors des Israelitischen Blindeninstitutes in Wien, über 
„Die Arbeit der Blinden“. Die mit vielem Beifall aufgenommenen Darlegungen des bekannten 
Blindenpädagogen gipfelten in folgenden Leitsätzen: 

„il. Die Arbeit hebt die im Zustande der Blindheit begründete Passivität des Blinden 
auf, indem sie die ihm innewohnenden Fähigkeiten und Kräfte in Aktion und mannigfaltige 
Wechselwirkung setzt, den Blinden so zur Selbstbefreiung aus Unzulänglichkeit und Ab- 
hängigkeit, zum Selbst- und Zielbewußtsein führt und den Ausgleich der gegensätzlichen 
Erscheinungen bewerkstelligt, welche als die psychische Konsequenz des Gesichtsmangels 
zu betrachten sind. 

2. Diese Auffassung steht keineswegs im Gegensatze zu dem Anspruch, daß die Arbeit 
dem Blinden einen Erwerb zu begründen und zu sichern habe, der ihn zum nützlich wir- 
kenden Mitglied der Gesellschaft macht; sie strebt dieses Ziel zugleich mit der inneren 
Erhebung des Blinden an und macht diese zur Voraussetzung und zum Mittel seiner bürger- 
lichen Brauchbarkeit und seiner harmonischen Lebenserfüllung. 

3. Als Konsequenz dieser Auffassung ist die Forderung zu betrachten, daß die 
gewerbliche Ausbildung der Blinden keine mechanische, also auf bloße Nachahmung 
basierende, sondern in ihrem Wesen eine mit der manuellen Tätigkeit innig verbundene, 
diese dirigierende Kalkulation von Mittel und Zweck und von den zur Hervorbringung 
eines Werkes notwendigen Funktionen sei. 

4. Die wirkungsvollste Voraussetzung und Vorbereitung zu dieser Arbeitsbefähigung 
ist der Handfertigkeitsunterricht im weitesten Sinne des Wortes, der den literarischen nicht 
allein fortgesetzt begleitet, sondern ihn als Betätigung des Darstellungsprinzips durchdringt 
und die Gestaltungsfähigkeit, wie die Kombinations- und Erfindungsgabe des Blinden aus- 
bildet und in Anspruch nimmt. 

5. Der Mangel der beherrschenden Sinnestätigkeit des Auges soll den Lehrer nicht 
veranlassen, die Ansprüche an seinen Schüler tief herabzusetzen, seine Leistungsmöglichkeit 
eng zu begrenzen. Der Arbeitsplan soll in fortschreitender Selbständigkeit immer mehr dem 
Schüler überlassen, das Arbeitsziel im einzelnen und im allgemeinen nur durch die Bean- 
lagung bestimmt werden. 

6. Diese Forderungen sollen nicht allein der Erweiterung der Erwerbsfähigkeit des 
Blinden, sondern auch dazu dienen, den Nachweis zu liefern, daß die Blindenbildung ein 
vollberechtigter Teil der Volksbildung ist, daß es also die ernste Verpflichtung der staat- 
lichen Faktoren ausmacht, die Blindenschule aus einer Humanitätsanstalt zu einer Pflicht- 
schule mit allen Berechtigungen einer solchen umzugestalten. 
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T. Der Denkprozeß und die wissenschaftliche Ausrüstung, welche die technische Aus- 
bildung des Blinden nach diesem Plane beansprucht, bilden zugleich die Gründlegung zur 
geistigen Arbeit und leiten in diese über. Für sie ist Vollständigkeit in jeder Beziehung 
Grundbedingung; in Fällen, wo diese nicht erfüllt und somit die Konkurrenzmöglichkeit 
mit den Leistungen der Sehenden nicht erreicht werden kann, ist ihr Ausschluß aus der 
Berufswahl Gewissenspflicht.“ 

Der zweite Vortrag vom Hauptlehrer am k. k. Blindenerziehungsinstitute in Wien, 
E. Gigerl, über „Die österreichische Prüfungsvorschrift für die Befähigung zum Lehramte 
an Blindenschulen und ihre zweckentsprechende Abänderung im Sinne der Heranbildung 
tüchtiger Blindenlehrer“ fand mancherlei Widerspruch, namentlich wurde die Forderung des 
Vortragenden, daß jeder Blindenlehrer so viel deutsch verstehen müsse, um die reichhaltige 
deutsche Blindenliteratur studieren zu können, stark angefochten und ein Zwang zur Er- 
lernung der deutschen Sprache von den tschechischen Blindenlehrern entschieden abgelehnt. 
Dieser Vortrag hatte diese Leitsätze: 


„1. Die gegenwärtigbe stehende Prüfungsvorschrift für das Lehramt an österreichischen 
Blindenschulen entspricht nicht der Absicht, dem Blindenlehrfache entsprechend wissen- 
schaftlich und praktisch ausgebildete Lehrer zuzuführen, da selbst solche Lehrpersonen, 
welche keinerlei praktische Vorbildung im Blindenlehramte haben, zur Fachprüfung zu- 
gelassen werden. 


2. Es scheint daher dringend geboten, daß ehestens eine entsprechende Abänderung 
der bezüglichen Prüfungsnormen Platz greife, damit künftighin dem Blindenlehrfache nur 
solche Kräfte zugeführt werden, welche die unerläßlich erforderliche praktische Vorbildung 
sowie das gründliche Studium der einschlägigen Fachliteratur wirklich nachzuweisen ver- 
mögen.® 

Gigerl warinjeder Beziehung sachgemäß und vollkommen korrekt in seinen Forderungen 
und lehnte sich in manchen Punkten an die reichsdeutsche Vorschrift für Blindenlehrer- 
prüfungen an, die nunmehr dort in vollem Gange sind und allseitig sehr günstige Resultate 
zeitigen. In der Hauptsache fanden die Ausführungen des Redners die Zustimmung der 
Mehrzahl der Anwesenden. Dies konnte aber nicht verhindern, daß er von einer Seite in 
persönlich gehässiger Weise angegriffen wurde, was die energische Abwehr des Vorsitzenden 
zur Fulge hatte. Die Bestrebungen zu einer geordneten, den Verhältnissen wirklich ent- 
sprechenden Prüfungsvorschrift für die Befähigung zum Lehramt an Blindenschulen, aber 
auch an Taubstummenschulen zu gelangen, bilden schon längere Zeit den Gegenstand von 
Beratungen und Erwägungen im Ministerium fur Kultus und Unterricht, und der Vortrag 
war eine sehr gute Beleuchtung der Strömungen und (regenströmungen in dieser Beziehung 
und die Kenntnis derselben wird nicht ohne Einfluß auf die Durchführung dieser außer- 
ordentlich wichtigen Arbeit sein. 


Hofrat H. Ritter v. Chlumecky, der die Erörterung folgender Punkte: 

1. Erlassung von Fürsorgegesetzen; 

2. weitere Herabsetzung des Postportos für Punktschriftsendungen ; 

3. Erlangung weiterer Begünstigungen für Blinde bei ihren Reisen auf der Eisen- 
bahn, insbesondere für blinde Klavierstimmer in Ausubung ihres Berufes; 

4. Bekämpfung der üblichen Subsumierung der Blinden gemeinschaftlich mit den 
Geisteskranken und Idioten unter die Objekte der Fürsorge; 


5. die Stellung der Blinden im Rechtsleben. 


angemeldet hatte, war nicht erschienen. Seine schriftlichen Mitteilungen wurden nach Ver- 
lesung zur Kenntnis genommen, die Anträge zum Beschluß erhoben. 


Direktor Karl Bürklen behandelte das bereits schun vielfach besprochene Thema: 
„Die Trennung von Schul- und Berufsbildung in den Blindenbildungsanstalten“ und stellte 
folgende Leitsätze auf: 

„14. Die Blindenbildungsanstalten unterziehen sich einer zweifachen Aufgabe, u. zw. 
erstens der Vermittlung einer entsprechenden Schulbildung und zweitens der beruflichen 
Ausbildung der Zöglinge. 

2. Die Schulbildung bewegt sich im Rahmen der für Volks- und Bürgerschulen 
maßgebenden Vorschriften und der besonderen Bestimmungen für Blindenbildungsanstalten. 
Die Berufsbildung soll in jedem Fache möglichst so weit geführt werden, daß die aus den 
Anstalten Entlassenen durch Ausübung eines erlernten Berufes einen Erwerb zu finden ver- 
mögen. Die Erlernung der Handwerke erfolgt unter Beachtung der allgemeinen gewerbe- 
gesetzlichen Vorschriften und der besonderen für die Lehrwerkstätten an den Blinden- 
bildungsanstalten vorgeschriebenen gesctzlichen Bestimmungen. 
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3. Die beiden Ausbildungsstufen sind aus unterrichtlichen und erziehlichen Rück- 
sichten möglichst abzugrenzen und voneinander zu scheiden. 

Grundsätze für die Durchführung dieser Aufgabe sind: 

Die Schulbildung schließt nach Erreichung des für die Pflichtschule vorgeschriebenen 
Zieles. Während der Schulzeit findet eine Heranziehung zur Berufsbildung nicht statt. 

Die Zeit der Berufsbildung ist lediglich für diese zu verwenden. 

Die in der Berufsbildung stehenden Zöglinge genießen einen allgemeinen und ge- 
werblichen Fortbildungsunterricht. 

Nach Absolvierung der Schulbildungsstufe erhalten die Zöglinge ein Schulentlassungs- 
zeugnis mit der Klausel über die erfüllte Schulpflicht, nach Beendigung der beruflichen 
Ausbildung ein Zeugnis über den erlernten Beruf, Handwerker das nach der Ministerial- 
verordnung vom 27. Juli 1907 vorgeschriebene Lehrzeugnis. In letzteren Zeugnissen ist die 
Teilnahme am Fortbildungsunterrichte zu bestätigen. 

Die erziehliche Behandlung ist auf den beiden Stufen dem Erziehungszwecke und 
dem Alter der Zöglinge entsprechend einzurichten. Die Berührung der beiden Gruppen der 
Zöglinge ist möglichst zu beschränken und nur insoweit zu gestatten, als dies erziehliche 
Momente empfehlenswert erscheinen lassen.“ 

Von großer Wirkung war der vom l.ehrer am Israelitischen Blindeninstitute S. 
Altmann gehaltene Vortrag über „Die theoretische Möglichkeit und praktische Not- 
wendigkeit des Ausbaues der bestehenden und der Erschließung neuer Blindenberufe“. Der 
Redner eröffnete eine günstige Perspektive für die Blinden, zug eine ganze Reihe von 
Handwerken, Fabrik- und Handarbeiten, bzw. Berufe in den Kreis seiner Betrachtungen. 
Die Verfolgung seiner Ideen wurde einem mehrgliedrigen Komitee zur Beratung übergeben, 
sc daß die Interessenten Gelegenheit haben, sich über den Gegenstand eingehend zu äußern 
und im Verein mit dem Vortragenden die Theorie in die Praxis umzusetzen. Hoffentlich 
werden die Anregungen nicht bloß theoretische bleiben, sondern auch wirklich praktische 
Erfolge zum Wohle der Blinden zeitigen. Die Leitsätze, welche den Vortragenden führten, 
sind tolgende: 

„Daß die Blindenfürsorge seit Jahren uns so sehr beschäftigt. beweist am besten, 
wie tief man deren Mängel fühlt. 

Die nachstehende Darlegung soll die Richtung erkennen lassen, in der wirksame 
Reformen sich bewegen müssen; sie soll von der gegenwärtigen Lage ein Bild geben; die 
Fragen besprechen, die daraus hervorgehen, sowohl für die Gegenwart, wie für die Zukunft. 

Der praktische Zweck dieser theoretischen Darlegung ist die Aufstellung neuer Be- 
rufsmöglichkeiten und die gegenwärtige Aussicht in ihnen soll eine allgemeine Tatsachen- 
grundlage geben. 

1. Die bestehenden Erwerbsgelegenheiten sind auszubauen. 

a) Die Blindenarbeit bedarf besonderer Bedingungen und weitgehender Schutzmaß- 
regeln, um nicht geschädigt zu werden. 

b) Die notwendige Bewegung der Industrie erzwingt es, den blinden Handwerker in 
den Arbeiterstand der fabrikmäßigen Großproduktion hinüberzuleiten. 

c) Eine Lösung der momentanen Notstände durch das Prinzip der „Offenen Werk- 
stätten“ muß entweder als Aktion der Staats-, Nächsten- oder Selbsthilfe getroffen werden. 

d) Die Eingliederung des blinden Handwerkers als Meister in einen größeren wirt- 
schaftlichen Organismus ist anzustreben. 

2. Die Eröffnung neuer Erwerbsgelegenheiten. 

a) Die Darlegung meines Studiums dieser Zukunftisfrage der Blindenfürsorge wird: 

1. über das, was an neuen Berufsmöglichkeiten für Blinde gegenwärtig brauchbar 
erscheint, einen Überblick geben und 


2. diejenigen Gesichtspunkte in allgemeinen Zügen entwickeln, die bei der Beurteilung 
der in Frage kommenden Berufsarten maßgebend oder wenigstens zu berücksichtigen sein 
werden. 


ò) Deren Eignung und Rentabilität zu prüfen und ferner 


c) das schwierigste Problem der Blindenarbeit, das Thema der Arbeitsteilung, einer 
praktischen Verwirklichungsweise zuzuführen, ist einer zu wählenden Studienkommission zu 
überweisen.“ 


Mit dem Vortrage „Blinde Organisten in Österreich“ erzielte der Musiklehrer am 
k. k. Blindenerziehungsinstitute in Wien, Herr J. Bartosch, einen außerordentlichen 
Erfolg, der sich namentlich durch Zustimmungen in der nachfolgenden Debatte erkennen 
ließ. Herr Bartosch berührte eigentlich ein altes Thema, das die Blinden schon seit vielen 
Jahren beschäftigt, aber er konnte sich bei seinen Ausführungen auf praktische Erfolge 
stützen und an einer Reihe von Beispielen nachweisen, daß seine Bestrebungen von vollem 
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Erfolge begleitet waren und den Blinden günsüge Stellungen und angemessene Berufskreise 
sicherten. Er konnte sich daher in seinen Leitsätzen sehr kurz halten und in diesen fol- 
gendes sagen: 

aL Nach den bisherigen Erfahrungen können Blinde als Kirchenorganisten einen 
Erwerb finden. 


2. Bei der Ausbildung blinder Musiker ist daher auf das Ürgelspiel besonderer 
Wert zu legen. 


3. An die kirchlichen Behörden und Pfarrämter soll mit einer Bitte um wohlwollende 
Fürderung der blinden Organisten herangetreten werden.“ 


Dr. F. Elias in Triest hatte einen Vortrag über „Der Blinde als Sprachlehrer* 
angemeldet, war aber nicht erschienen. Der Vortrag kam zur Verlesung, bot aber nichts 
Nenes, da diese Angelegenheit vielfach in Versammlungen und Fachschriften diskutiert 
worden ist. 


Hauptlehrer J. Kneis von der niederosterreichischen Landesblindenanstalt in Pur- 
kersdorf brachte in seinem Vortrage „Der Blindenlehrer und die Blindenfürsorge“ eine 
Reihe von Leitsätzen zur Geltung, denen wir allerdings Neues zu entnehmen nicht in der 
Lage waren. Die Forderungen des Vortragenden sind heute bereits überall in Fleisch und 
Blut übergegangen und wir können wohl, ohne Widerspruch erwarten zu müssen, feststellen, 
daß jede Blindenanstalt schon seit Jahren die gebotenen Grundzüge nach Möglichkeit ver- 
folgt. Der Vortrag war übrigens als eine Zusammenfassung der Grundbestimmungen in 
diesem Belange immerhin anerkennenswert und zeigt. wie ernst Hauptlehrer K.neis seine 
Aufgabe als Blindenlehrer auffaßt. Die Leitsätze sind folgende: 


„Die Ausführungen fassen den Begriff ‚Blindenfürsorge‘ allgemeiner und sollen zeigen, 
wie der Blindenlehrer auf diesem Gebiete wirken kann und wirken soll. 


1. Der Blindenlehrer ist berufen zur Popularisierung der aufklärenden ärztlichen 
Schriften über Verhütung der Erblindung usw. 


2. Er ist der beste Berater für solche Eltern, welche kleine blinde Kinder haben. 
Er wirkt durch Wort und Schrift in diesem Sinne. 


3. Die Grundlage für eine spätere ersprießliche Fürsorge liegt in einer lebenswahren 
Arbeitsschule. 


4. Auch auf die Berufswahl kann und muß der Blindenlehrer Einfluß nehmen können. 


5. Das von der Schulbildung Gesagte gilt in erhöhtem Maße von der Fortbildungs- 
schule. 


6. Den heute notwendigen, wie die Erfahrung zeigt, nützlichen Organisationen der 
Blinden muß der Blindenlehrer treu zur Seite stehen und deren Bestrebungen nach jeder 
Richtung hin kräftigst unterstützen.“ 

In breit angelegter Rede schilderte der blinde Obmann des Blindenunterstützungs- 
vereines „Die Purkersdorfer“ in Wien, Herr Franz Uhl, den „Wert und die Wichtigkeit 
des Zusammenschlusses der Blinden in Österreich“. Seine Leitsätze bewegen sich in fol- 
genden Richtungen: 


„l. Die Blindenvereinigungen sind durch die vorgeschrittene Bildung der Blinden 
möglich geworden. 


2. Die Blindenvereinigungen bezwecken unter Mithilfe von Sehenden und im Anschlusse 
an die Fürsorgetätigkeit der Anstalten: 


a) Zusammenschluß der Blinden zur Vertretung ihrer Interessen; 
#) Aufklärung der Öffentlichkeit über die Bestrebungen der Blinden; 


c) Förderung der Blinden zur freien Selbständigkeit durch Arbeit und Stellenvermitt- 
lung, Schaffung von Arbeitsgelegenheiten, Unterstützungen, Fortbildung in allen mit dem 
Blindenwesen im Zusammenhange stehenden Berufen, durch Beschaffung von Bildungsmitteln, 
Erschließung von neuen Erwerbszweigen, Errichtung von Kranken-, Spar- und Vorschuß- 
kassen. 

3. Die Blinden stehen auf dem prinzipiellen Standpunkte des gemeinschaftlichen 
Zusammenwirkens mit den Blindenlehrern; sie erhoffen durch die fruchtbringende Tätigkeit 
des österreichischen Blindenfürsorge(Blindenlehrer)tages das cinzige und geeignetste Mittel 
zur Erreichung ihrer Wünsche und Bestrebungen.“ 

Den Schluß der Vorträge bildete ein sehr warm empfundener, beinahe poetisch 
angelegter Vortrag über „Die Gartenarbeit als erziehendes Moment der Blindenanstalten“. 
Der Vortragende, Herr Anton Rappawi, Lehrer an der mährisch-schlesischen Landes- 
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blindenanstalt in Brünn, ist uns schon lange als der poetische Vertreter des Blindenunterrichts- 
faches bekannt, und so ist es begreiflich, daß er, in diesen eigentümlichen Bahnen sich 
bewegend, auf Herz und Gemüt der Hörer zu wirken suchte. Schon durch die Anordnung 
und Fassung der nachstehend mitgeteilten Leitsätze tritt das ästhetische Moment in den 
Vordergrund. 

nl. Das stetig wechselnde, keimende und treibende Leben des Gartens eröffnet dem 
Blinden ‚den großen Lehrsaal unter Gottes freiem Himmel‘ und damit ein reiches Gebiet 
der Erholung, Betätigung und Freude. 

2. Im Schulgarten werden die meisten Unterrichtsgegenstände der Blindenschule 
gefördert, wodurch der Ruf nach einer praktischen Erziehung mit in die Tat umgesetzt 
erscheint. 

3. Ordnungssinn, Fleiß, Sparsamkeit, Reinlichkeit, Verträglichkeit, Ehrlichkeit, Froh- 
sinn, Ausdauer, Geduld u.a. Tugenden ethischer und ästhetischer Richtung fallen durch 
des Gartens erziehende Arbeit dem Blindenpädagogen wie des Herbstes reife Frucht iu 
willkommener Weise in den Schoß. 

4. Durch die Anlage eines zweckmäßigen, nahen Schulgartens gewinnt die Blinden- 
schule viel Zeit und schafft der dauernden Einprägung der Beobachtungsergebnisse ein 
wertvolles, naheliegendes und übersichtliches Versuchsfeld. 

5. Den Nichtsehenden wird Liebe zur Natur eingeprägt. Durch Vertiefung der Liebe 
zu den Pflanzen werden sie zur Schonung der Pflanzenwelt erzogen (Pflanzenschutz). 

6. Wetter und Witterung wollen im Gartenbau wohl beachtet sein. Der Blinde 
wendet sich in seinen Beachtungen auch dem Himmel zu. Dankbar stellt er den erfrischenden 
Regen fest und begrüßt ebenso dankbar den ersehnten Sonnenstrahl. Diese Beobachtungen 
führen zu Betrachtungen über die wunderbare Regierung der Natur durch Gott. Es stellt 
sich Gottesdank und Gottesfurcht und damit ein wahres, religiöses Gefühl ein. 

7. In der Gartenarbeit lernt der Erzieher seinen Zögling, der ihm hier sein Seelen- 
eben voll erschließt, so recht kennen. Das freundliche Vertrauen des Lehrers löst beim 
Zöglinge Zutrauen aus und überbrückt so in wünschenswerter Art den Zustand kindlicher 
Angstlichkeit, Scheu und Furcht. 

8. Der Sinn für eine geregelte Haushaltung wird bei Knaben und Mädchen geweckt. 
Sie lernen haushalten mit dem zu säenden Samen und den zu pflanzenden Setzlingen, mit 
Dünger und Wasser, mit Zeit und Kraftaufwand u. dgl. 

9. Der Schulgarten ist somit eine Schule des Lebens: Nur Sonne und Regen zaubern 
aus dem gepflegten Boden die guten Früchte ausdauernden Fleißes. 


In der Erziehung gleichet der Sonne die Liebe des Erziehers zu Beruf und Zög- 
lingen, dem befruchtenden Regen seine guten Lehren; der gut gepflegte Boden ist der zu 
einer vernünftigen Lebensweise angehaltene Zögling, die guten Früchte des an den Tag 
gelegten Fleißes aber sind Können, Wissen und Tugend. Nur diese verschaffen dem 
Blinden Menschengunst und Gottesfurcht. An beiden aber darf es nicht fehlen, wenn auch 
ihm das Glück eines zufriedenen Lebens lachen soll. 

Erziehen wir darum unsere Zöglinge in dieser Schule des Lebens, im Schulgarten, 
damit unsere Erziehung eine ganze, lebenswahre und vollständige sei.“ 

Die Wichtigkeit der Gartenarbeit als erziehendes Moment in der Blindenanstalt ist 
bereits vielfach betont worden, das Gewand aber, in welches Herr Rappawi den Vortrag 
kleidete, war ein neues. Und die Form, in welcher das Thema behandelt wurde, bereitete 
in ihrer Empfindungstiefe einen glücklichen Abschluß des Fürsorgetages vor, weshalb ihm 
auch der Vorsitzende bei seiner Danksagung für die aufgewendete Mühe zurufen konnte: 
Es sei eine bedeutungsvolle Tagung gewesen, die er jetzt schließen könne, sie werde 
manche neue gedeihliche Arbeit auslösen zum Wohle der Blinden. 


Persönliches. 


Herr Direktor Dr. S. Krenberger wurde zum Direktor des allgemeinen öster- 
reichischen israelitischen Taubstummeninstitutes in Wien, III. Rudolfsgasse 22, ernannt. 


ABHANDLUNGEN. 
Pädagogische Aphorismen. 


Von Franz Bruckbauer in Eugendorf (Salzburg). 
Meinem Lehrer, Herrn Regierungsrat Karl V o’gt, Direktor 
der k.k, Lehrerbildungsanstalt in Salzburg, in dankbarer 
Verehrung zugeeignet. 

I. Seelische Rangordnung. Empfinden, Wahrnehmen, Fühlen, 
Anschauung, Vorstellen, Aufmerken, Ich-Bewußtsein, Begreifen, Be- 
geehren, Wille, Merken (Gedächtnis;, Einbildungsgabe, Gemüt, Leiden- 
schaft, Urteilen, Schlußbilden, Verstehen (Verstand), Vernunft, Sprache, 
geistiges Freisein, Triumph der Schöpfung. 

II. Gesetz der Vererbung. Kaum geboren, vermag zumeist 
weder Vater, noch Mutter ihres Gottes Segen zu verleugnen (voraus- 
gesetzt sie beabsichtigen dies). Körperliche Merkmale oder seelische 
Eigenschaften, und die besonders, bezeugen das unstofllichste (un- 
materiellste) Erbe; denn, die Ausnahme bestätigt die Regel: den 
Durchschnitt wertet eben der Ahnenerbe. \Vas sie lebten, erstreben 
die Enkel. Blutmischung erhält die Rasse und die Wahl der Zeugenden 
hebt sie (körperliche \Wohlgestalt, Gesundheit, geistige Frische und 
Schmiegsamkeit, Kraft). Der erziehliche Einfluß auf das Kind ist groß, 
denn die Erziehung fördert oder hemmt angeborene oder erworbene 
Anlagen, entwickelt oder unterbindet Neigungen, beschneidet oder 
pfropft Triebe, kurz, sie veredelt. Des Guten, Bösen, Erhabenen oder 
Niederträchtigen Keime schlummern oder wuchern, je nachdem Licht, 
Wärme und Licht sie begünstigen. Das Beispiel, die Zuständlichkeit 
der Umgebung (Milieu), ist bei Tugenden, Kenntnissen, Fehlern oder 
Fertigkeiten vielfach ausschlaggebend. 

Das ausgesprochene Talent oder Genie (Mozart, Goethe, Böcklin, 
Kant, Luther, Napoleon, Edison, Galilei udgl.) spottet allem und höhnt 
Gesetze. Es ist Rätsel. Zufall oder Laune gebiert es. Es ist stark sinnlich 
(Goethe prägte das Ubersinnlich-Sinnliche). Des Talentes Eltern 
sind tätig, tüchtig, klug, nicht selten spießbürgerlich, niemals aber 
ihrer Zeit „über“ und seine Pflege, Erziehung und sein Unterricht 
nicht immer mustergültig (Rousseau). Seine erste Jugend erzählt sogar 
von Begriffstützigkeit (Helmholtz) und vom Nichtvorhandensein der 
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später bewunderten Fruchtbarkeit (Bismarck). Jedes Talent ist ein 
persönliches, mit Eigenheiten und Schrullen (Genie und Irrsinn) und 
verkannt. Größe würdigt die Nachwelt. Sein Geschlechtstrieb ist nicht 
(Nietzsche) oder sehr rege (Heine). 

Nie sind des Talentes Kinder wieder Talente, ja sie überragen 
kaum den Durchschnittsmenschen. Schillers Sohn wurde Förster. Vom 
unsterblichen Vater spürte er keinen Hauch. Und Wagners Sohn? Ist 
Siegfried nicht ein schwächster Abglanz, blendend nur im Lichte 
Bayreuths? Des ,Korsen Sohn war siech. Müßten sie nicht (nach den 
Vererbungsgesetzen) ihren Erzeuger überflügeln, wenn nicht ebenbürtig 
sein? Das Talent schlägt der Natur ein Schnippchen. Fast scheint es, 
die Gehirne der Großen brennen, verbrennen sich. Den Kindern bleibt 
der Ruhm, der Geist den Werken! (Es heiratet spät oder gar nicht 
|Grillparzer] und die Ehen bleiben kinderarm, wenn nicht gar kinderlos.) 

III. Die Anfänge einer praktischen Verstandestätigkeit. Den 
Verstand bedingt Empfinden, Wahrnehmen, Gefühl, Vorstellen. 

Das Neugeborene ist ein Sich-Entwickelndes. Es ist belebte Form 
ohne freiwirkend seelischen Inhalt (Potenz). Ihn wecken innere und 
äußere Reize: Schmerz oder Behagen. Die Umgebung lehrt das Erleben 
beider. Ihr paßt sich Leib und Seele an, nicht umgekehrt (Säuglings- 
sterblichkeit). Gesunde Sinne festigen das Erinnerungsvermögen oder 
das Gedächtnis und begründen die Erfahrung. Lernen mehrt sie. Der 
Mensch muß alles lernen, Saugen, Greifen, Sitzen, Stehen, Gehen, 
Sprechen, Denken und so fort. Laune oder Zufall übermitteln kein 
kleinstes Teilchen Seelenkraft. Lust und Unlust zwingen das Kind 
schon vor dem Sprachgebrauche zum Urteil. Ihm folgt der Schluß. 
Urteilen und Schließen aber ist Verstand. (Und man beachte wohl, 
daß kein Kind dem andern gleicht. Deshalb hinkt gewöhnlich ein 
verallgemeinerndes Beispiel. Immer ist und bleibt es aber eine heikle 
Sache, weil es Widerspruch erregt und ihn mehrt.) Aufziehen (Körper) 
und Erziehen (Geist) ist sorglichster Pflege Endzweck (Teleologie). 

IV. Kopffraisen, Berkhan, Compayre u. a. erwähnen sie 
nicht. Auch Preyer nicht. Er erzählt (S. 177), daß sich der Mund 
seines schlafenden Knäbleins am zehnten Tage (unbewußt, natürlich) 
lächelnd verzog. Und es war kein Lachen. Weiter vermeldet er noch, 
daß er es am zwölften Tage im Wachzustande beobachtete. Er schließt: 
Das Lächeln ist ein Zustand der Befriedigung. Nun Volksglaube und 
Wissenschaft, das reimt sich nimmer: aber er nennt diese Erscheinung 
Kopffraisen und schreibt ihr das Verstandbilden zu; wo sie ausfallen, 
ist Idiotie zu befürchten. Beobachtung an meinem Mädchen. Bereits 
am achten Tage merkten meine Frau und ich während ihres Schlafes 
ein Verziehen der (resichtsmuskeln zum lieblichsten Lächeln, aber gleich 
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später weinerlich, um dann wieder zu lächeln; dabei ein Zucken in 
den Mundwinkeln (und nur in ihnen; das Gesicht selbst blieb eigentlich 
ausdruckslos). Die Augen bewegten sich indessen unter den Lidern 
ab und zu (und dann meist ziemlich stark) hin und her. Dies dauerte 
bis nahe an das Jahr. (Nun nach Beendigung des Aufsatzes erhielt 
ich Dr. O. v. Hovorkas: „Besteht ein Zusammenhang zwischen 
Fraisen und Schwachsinn?“ in Nr. 1 und 2 der heilpäd. Schul- und 
Elternzeitung). Eines besonderen Falles sei jedoch gleich anschließend 
erwähnt. 

Zornfraisen. Bernhard Sch., elfjährig, außerehelich. Ihn erzogen 
die Großeltern. (Großelternerziehung ist übel beleumundet und ist 
ein Übel. Sie erblicken in den Enkeln Engel, auch wenn sie noch 
so ausgelassen sind.) Körperlich vorzüglich entwickelt, blieb auch der 
Geist nicht Schuldner. Er lernte tüchtig (mit Vorliebe Geschichte, 
Erdkunde. Was ihm mißfiel, lehnte er entschiedenst ab. Gütiges Zureden 
hörte er nicht). Sein Eigensinn und Ungehorsam, seine Händelsucht 
und Bosheit gegen Mitschüler gab schon die erste Schulwoche dem 
Lehrer zu schaffen. Die flüchtigste Rüge erregte Trotz. Alsdann zuckten 
die Gesichtsmuskel (voran die Wangenmuskel) krampfartig. Ihn gefügig 
zu halten war immer schwieriger. Mit zehn Jahren nahm ihn der 
Firmpate, ein Bauer. Er hielt ihn zu leichten Arbeiten an. Ihm 
gegenüber muckste er nicht. Um so brutaler und störrischer begegnete 
er anderen Familiengliedern. Befehle der ältesten Tochter (die Bäuerin 
war verstorben) beantwortete er mit höhnischem Lächeln. Einmal 
ohrfeigte sie ihn. Er entfloh und verkroch sich im Heuschuppen. 
Eifriges Suchen fand ihn starr, die Haut mäßig gerötet, mit Schaum 
im Munde (ihr Rufen war erfolglos). Mit frischem Brunnenwasser 
besprengt, übten die Glieder nach und nach wieder frühere Gelenkigkeit. 
Vor kurzem ereignete sich Ähnliches in der Schule. Er sollte nach- 
sitzen. Ich erfaßte ihn, als er gerade der Türe zueilte, um zu entweichen. 
Er bebte vor Zorn und Wut. Er warf sich zu Boden. Arme und Beine 
waren nicht abbiegbar, wenn auch nur vorübergehend. Nun ist man 
geneigt, ihn einer Besserungsanstalt zu überweisen. 

V. Sprachentwicklung. Der Schrei ist Sprache. Gar bald 
kündet Schreien Gefühle: Unbehagen oder Lust. Die Schreisprache 
ist denn Ohre der liebenden Mutter am verständlichsten. Verhältnis- 
mäßig spät hebt das Kind an Laute, Lautverbindungen, Silben und 
Wörter zu bilden. Laute erzeugen ist ihm Spiel. 

Zu hundert Malen und noch öfter versucht es b, ba, bl, m, mb, 
ma, g, gr und k, kk (besonders beim Lachen), pf usf. Es übt immer 
schwierigere Laute. Häufig vergißt es bereits richtig gelautete Laute 
oder ersetzt sie durch ihm geläufigere (Reaktion; z.B. statt gut tut; 
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Rochus Lochus; Butter Hutter; schön sön; schwarze Katze faze 
Satze; Puppenwagen Muggimaggi), während es bereits Mama, Papa, 
lallt. Bedeutungsvoller Tag, spricht es also bewußt! Nun erfindet es 
täglich Neues. 

Das Kind erfindet seine Sprache. (Z. B. meine Tochter Magda, 
achtmonatlich, lag im Kinderwagen und starrte in das Lampenlicht. 
Sie wurde zusehends lebendiger. Sie strampelte mit Armen und Bein- 
chen. Da rief sie; Habba! Fortan habbate sie beim Lichtersehen. — 
13 monatlich sah sie am Bahnhofe einen Zug und hörte beim Abfahren 
sein Pfauchen. Sie spreizte die Finger und jubelte: Huhul In wenigen 
Tagen waren auch die Automobile Huhu. — Noch im selben Monat 
erfand sie den Sammelnamen I-haha für Pferd, Ochs und Kuh. Sie 
hörte nämlich in nächster Nähe ein Pferd wiehern und es war, als. 
hätte sie noch niemals ein Pferd gesehen. — Viel Freude gewährten 
ihr die Hühner im 16. Monat. Ihre Augen verfolgten sie überallhin. 
Ohne sich beachtet zu wissen, schrie sie: Gigi, gigi! Ich denke, des 
Hahnes Kikeriki lehrte das Wort.) Überhaupt, der Kinder erstes 
Sprechen ist zumeist international. Es ist von Sprachgebärden unab- 
hängig, denn sie sind ein vom Pfleger Erdachtes. Der Mitbewegung 
oder Grebärde bedient sich das Kind erst bei reicherem Wortschatze. 

Vieles und schönes, deutliches Vorsprechen vervollkommnet die 
Sprachfertigkeit und weitert den Wortschatz. Es reizt zum Nach- 
sprechen, Selbstsprechen, weil verfeintes Beobachtungsvermögen mit- 
teilsam ist (und was die Sinne nicht einsogen, davon kann der Mund 
nichts melden. Idiot), Mag der Nachsprechversuch auch kraus und 
tolpatschert klingen, die Sprechmuskelbildung bessert sich rasch. 

Das Kind verstümmelt die Worte nicht (Wortverstiimmlung ist 
falsch im Sinne des Unveränderlichen und Kranken), es hört sie teils 
so, wie es sie spricht (wir sprechen für es gewöhnlich zu schnell), 
teils gehorcht ihm die Sprachmuskulatur, z. B. bei Bildung doppelter 
Anlaute und Auslaute erstlich zu ungenügend. (Mein Töchterchen 
sagte ungefähr mit 15 Monaten statt Fleisch Feisch; Brot Bot; fort 
fut; Haare Hagn; wiederkommen willabummen; Oberlehrer. Olalerla; 
Franzi Panzi; Maridi Mimi; Emma Mma u. v. a. Bier hieB sie erst Pf, 
was auch Wasser, Tee, Milch, Flüssigkeiten überhaupt bedeutete, 
dann Bi, später Bili und nun, mit zwei Jahren, Bier.) 

Das Kind verbessert in der Zeit seine Sprache selbst und ohne 
elterliches Drängen. Sie äffen, verzögert; aber lautreines Mitsprechen 
beschleunigt es. 

Das Kind muß seine Sprache nicht umlernen, noch weniger ver- 
lernen, ehe es der Erwachsenen Sprache spricht (oh, daß die Fremd- 
wörterhelden ihr schönes Deutsch lernten!), es muß nur erlernen, aus- 
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lernen und das vollzieht sich mählich und unmerklich (fließende Über- 
gänge). Die Zeit der Spracheigenheiten ist kurz. (Meine Kleine fürchtete 
den Schornsteinfeger wahnsinnig. Sie sprach über ihn (war er ab- 
wesend) viel und gern und sagte mit 25 Monaten statt Rauchfang- 
kehrer Laufentili, in ein paar Tagen darauf schon Anhir, später 
Raufnki-er und nach weiteren vier Monaten Rau-fangkehrer. Im Spasse 
ahmte ich ihr Laufentili nach. Wie sie sich daärgerte! Sie bat: Nimmerso, 
Papali! Beweis: sie warsich der Unvollkommenheit ihrer Sprache bewußt.) 

Sprachsparsamkeit (Lautauslassungen; Lautvereinfachung; Ein- 
silbigkeit, wo zwei Silben» schriftgebräuchlich sind) ist beim Kinde 
nicht Faulheit (wohl beim Erwachsenen, spricht er z.B. statt Johann 
Hans; Georg Schorsch oder Jörg u. dgl.), sondern es ist das Un- 
vermögen der Sprechwerkzeuge und des Gehöres (z. B. gepfiffen pfifft; 
ich habe zusammen gegessen, ich habe zusammen gesst). 

Natürlich beruht Sprechenlernen auch auf ein gut Teil Nach- 
ahmung. Doch, wo nur diese die Sprache lehrt (wie bei Bauernkindern. 
Die Erwachsenen sprechen wenig, oft gar nicht mit ihnen), ist sie 
undeutlich, fehlerhaft, ist und bleibt sie auch wortarm. So in der Einsam, 
ohne An- und Zuspruch aufwachsende Kinder gleichen Stummen. Zwei 
und mehr Schuljahre verfließen, ehe sie beredter werden (und das 
mündlich langsamer und mühvoller als schriftlich). 

VI. Gehversuche. Besser nicht beobachten, als schlecht und 
lückenhaft. 

Des Kindes erster Schritt heischt Mut, gewiß. Aber schon der 
erste Erfolg nährt und mehrt ihn. Doch niemals leuchtet sein Auge, 
strahlt sein Gesicht oder lacht es vor oder während seines ersten Geh- 
versuches (mein Töchterlein tat es ganz bestimmt nicht und auch bei 
anderen Kindern beobachte ich das Gegenteil. Manche Erforscher der 
Kinderseele aber behaupten dies. So G. Compayre, S. 341 in seinem 
Buche „Die Entwicklung der Kinderseele“). Das Benehmen des Kindes 
verrät Zagen, Furcht. Das Kind ist ja so feig. Erst das Gelingen und 
die zunehmende Sicherheit, das Bravo und die Freude der Erwach- 
senen löst auch im Kinde lauten Jubel aus. 

VII. Vom Erziehen. Das Kind ist gärende Unrast. Ihm ist 
Ruhe Qual. Stundenlang ergötzt es Fingergetändel und vergnügt es 
das Rutschen am Boden oder das Forttasten nach Gegenständen und 
der Wand. Es besitzt und beseelt, was seine Hände langen, was seine 
Kraft bezwingt; der Besen ist Pferd, gewutzeltes Papier eine Zigarre, 
Puppe ein Holzscheit und ein paar Hockerln die Eisenbahn. Ihm ist 
jedes Mittel Zweck. 

Freies Betätigen nach Wahl lenkt das Kind zum Sandhügel und 
lockt es auf schneeigte Flur. Es gräbt, formt, baut und vernichtet 
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und läßt im Spieleifer spätere Eigenart ahnen. Die Luft ist schon 
fehlerschwanger. Erbe und Beispiel wetteifern bei reichem Tätigkeits- 
wechsel. Ihn bietet die Zeit und sie bietet ihn in verschiedenem Lebens- 
alter verschieden. Nun, Erzieher, erziehe! 

Im Vorfrühling ist Gucksen (Kugelschieben) Wonne und der 
Straße Kot mehrt sie. Kreuzerwerfen (nun Zweihellerstücke) oder 
Kreuzerschinden (darauf schlagen mit einem Stein) und Eierpecken 
ist Osterjubel. Unschuldige Spiele, wie? Wohl schulen Messen und 
Entfernungenschätzen das Auge und das Ohr merkt feinstes Klingen 
(die Eistärke prüft Glocken an die Zähne; dumpfe und helle Töne); 
doch Neid ersinnt gemeine List und des Verspielens Sorge braut Lüge, 
Zorn, Diebstahl, Haß; die Leidenschaft wächst. Nicht lange und der 
Kopf des Schulflüggen träumt vom Kartenspiel, Eisstockschießen, 
Billard oder Kegelschieben. Ihn beherrscht der Spielteufel, die Gewinn- 
sucht. Herzensfriede, ade! Freund Kuckuck ruft zu munterem Jagen. 
Vogel, Nest und Ei, des Teiches Bürger, Schmetterling und Raupe, 
Käfer und Wurm, nichts ist sicher. Nur zu, stillt es Wissens Durst; 
doch purer Roheit weise der Stock höhere Ziele. Sie tötet das Gremüt. 
Er ruft in blumige Au und saftstrotzenden Wald. Mädel winden Kränze 
und Sträuße, kreiseln im Ringelreihen und hätscheln die Puppe. Buben 
zimmern Mühlrädchen und schnitzeln Boote in das Bächlein und manch 
einen erwirbt der Unverbesserlichen Gilde zu toller Räuber- oder 
Indianerlust und Schundliteratur nährt seinen Abenteuersinn, der Kind 
und Eltern vielleicht Sorgenstunden reift. Er ruft zu einsamem Wan- 
dern mit Skizzenbuch und Stift, zu frohen Liedern. Er ruft und jedes. 
Kind erhält sein Teil. Über Sommer stärkt planmäßiges Turnspiel und 
Baden die Muskel des Kindes. Der Ball ist alles. Obstlesezeit ist 
Sammelzeit. Geschäftiger Fleiß ordnet Marken, Mineralien, Bilderchen 
(Liebig-Serien) u. dgl., sorgt für Schule und Haus und übt allerlei 
Musikinstrumente. Schneeflockenwirbel ladet zum Rodeln, Skifahren 
oder Schlittschuhlaufen ein. Aber alles Denken, alles Tun entartet 
während der wilden Flegeljahre. Kraftüberschuß tobt und lümmelt, 
Vorzüge werden Fehler. 

Unarten und Fehler sind Krankheiten. Nicht immer heilt sie Güte, 
nicht immer bessern Schläge, doch zumeist helfen liebende Strenge 
und die Zeit. Ihre Heilung ist nicht allgemein und stündlich; warten, 
abwarten, zuwarten ist klügste Erziehung. Der Baum ist unbeugsam 
und willig nur das Bäumchen vom Sandhügel. (Was ich als Knabe tat, 
beobachte ich nun als Mann an der ewig jungen Jugend.) 

Ob der Worte zu viele sind? Nun, L. Strümpell faßt das Vor- 
stehende knappest in seiner „Pädagogischen Pathologie“ S.51 wie folgt: 
„Vom erzieherischen Standpunkte aufgefaßt ist kein Kind, auch nicht 
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das schon von Grund aus verdorbene, gänzlich und für immer verloren, 
so lange nur überhaupt noch ein kleiner Grad geistiger Gesundheit, 
d.h. Bildungsfähigkeit übrig geblieben ist.“ 

Liebe ist dem Kinde Sonne, aber nur Liebe schaut edles Gold, 
wo Messing ist. Sie schadet der gleichmäßigen Entwicklung des Körpers 
und Geistes, weil sie verhätschelt, verweichlicht und im Kindischen 
beharrt. Hat es gelernt, den Befehl sogleich und vollständig auszuführen, 
jedem Worte Begriffe überzuordnen, auch dem Spiele Aufmerksankeit 
zu wahren und sich vernünftig zu beschäftigen (und das gelingt, wenn 
der Erzieher nicht ermüdet, es gelassen von Stufe zu Stufe zu leiten), 
so ist täppisches Benehmen, Sprechen, Wirtschaften oder Spielen 
selbst bei ziemlich Schwachbegabten ausgeschlossen. Zu blödeln ge- 
wöhnt sich ebenso, wie Strammheit und Schlagfertigkeit. Vorurteils- 
loses Vergleichen der Fähigkeiten seines Kindes mit denen der Alters- 
genossen, statt blindem Vergöttern weist den Eltern die menschlichste 
Kunst: Menschen erziehen. 

VI. Erziehliche Mißgriffe. Und S. 534, wie das ganze 14. Kapitel 
überhaupt mit Fanfarengetön zum Wahrheitbekennen ruft, sagt 
L. Strümpell: „Die Mißgriffe einer Erziehung, welche die Launen- 
haftigkeit der Kinder nicht unterdrückt, welche die Stärkung des 
Willens und Energie vernachlässigt, welche die Phantasie in unpassen- 
der und überspannter Weise anregt oder welche andererseits durch 
geistige Überbürdung die psychischen Kräfte derselben überanstrengt 
und die geistige Entwicklung des Kindes verfrüht, legen leider nur 
zu oft den Grund zu jener reizbaren Schwäche des Nervensystems, 
auf deren Boden sich später psychogene Störungen ausbilden.“ Aber 
auch Alkoholgenuß, übertriebener Persönlichkeitskult, gemußtes Lernen 
ohne oder mit ungenügenden Fähigkeiten, zu früh angebahnte Ver- 
gnügungssucht, Kaffeehausbesuch (illustrierte Zeitungen; Erotik), Geld 
oder auch sonstige Wertspiele, Nachgiebigkeit und Nachhilfe, zu viel 
Schonung, Furcht vor kindlichem Zorne (es gibt tatsächlich so blöde 
Eltern, die vor elender Fratzen Drohungen zagen und zittern) sind 
etliche erzieherische Mißgriffe im Kinderjahrhundert. Die Kinderfehler 
züchtet das Verziehen. Erziehen ist ja zu häufigst ein Verziehen. 

IX. Volkserziehung. Glaubt L. Strümpell S. 293, „daß die 
Kinder mit einigem Vertrauen auf ihre Zukunft aus der Schule ent- 
lassen und dem öffentlichen Leben übergeben werden können, ohne 
Scheu und Sorge: Das ist doch wohl die Hauptsache, wenn nach dem 
Werte der öffentlichen Volkserziehung gefragt wird!“ so ist dies gleich 
seicht wie oberflächlich. Das Problem der Volkserziehung verlangt 
tieferes Pflügen. Denn Erziehung ist Gewöhnung. Tugend und Laster 
gewöhnen sich. Die Fehler des Kindes sind dem Beispiele ein Spiegel. 
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Seine Seele gibt, was es empfängt. Roheit, Edles, Fleiß, Anstand, 
Güte, Arbeitsscheu, (Gremeines, alles wurzelt im ersten Erleben. Das 
Kind ist unstrafbar, dem Gut und Böse inhaltsleere Worte sind, weil 
die Erzieher beides nie reinlich schieden. Wo Ehrfurcht die Familie 
gründet, atmet das Kind echte Menschlichkeit. Den Menschen zum 
Menschen aber erziehen, sei Ziel der Eltern, der Schule und des 
Staates. (So viele Leute gibt es und so wenig Menschen!) 

Elterliche Erziehung ist ein Persönliches, Schulerziehung ein 
Allgemeines, staatliche Erziehung ein bloßes Wollen. 

Der Staat und nur er besitzt die Macht, den Krankheitsherd des 
Volkssiechtums, die Volksübel von Grund aus zu bekämpfen. Des 
einzelnen gute Meinung und die Gesinnung verschiedentlicher Vereine 
ist loblich, aber bedeutungslos. Er bekämpft sie, schafft er die Mögrlich- 
keit einer gesunden Ernährung, passenden Kleidung und menschlicher 
Wohnräume und er gibt sie, wenn er Schnaps bis zur Unbezahlbarkeit 
besteuert und so uneigennützig auf den hohen Ertrag der Alkohol- 
sündengelder verzichtet. Der Alkoholmißbrauch bevölkert Gefängnisse, 
Irren- und Arbeitshäuser und Idiotenanstalten. Er kostet den Kurz- 
sichtigen Unsummen. Und politische Kannegießerei erzieht das Volk 
absolut nicht, sie verwirrt, verdummt es und untergräbt den Familien- 
sinn, entzieht Vater, ja Mutter ihren Erzieherpflichten. 

X. Kriminalität als Kinderkrankheit. Darf sich das Kind nicht 
mucksen, so verblödet oder sinnt es insgeheime Tücke. Lange Weile 
und Müßiggang sind eben des Argen Anfang. Erwachsene verdonnern 
das kleine Teufelchen. Das ist Torheit. Nicht böser Wille, nicht 
Schadenlust stiftete Unheil; absichtslos gehorchte es einem dunklen 
inneren Drange. Es spielt mit dem Funken und fürchtet und verschweigt 
die Flamme: Brandleger! Es tändelt mit Messer, Gabel und Schere 
und tötet den liebsten Kameraden: Mörder! Es maust Heller (und 
kauft kein Backwerk, nein, weit edlere Absicht stahl: der Sammeltrieb) 
und das Urteil ist flüchtig: Dieb! Wie verkehrt ist es, solche Kinder 
in Besserungsanstalten zu stecken! Sie sind nicht besserungsbedürftig. 
Sie sind gut. Sie leitet Güte zu Vorsicht und Überlegung und also 
zur Tugend. Angeborene Unverbesserlichkeit aber bessert ganz gewiß 
nicht unsere Übermenschlichkeit. 

XI. Gaunerei. Nein, das ist allzu streng! „Gaunerstreiche machen, 
wie es bei verwahrlosten, verwilderten Buben, die sich umhertreiben, 
vorkommt. In der Volkssprache heißt ein solcher Junge ein Galgenstrick, 
d. h. er ist für den Gälgen reif, gehört in eine Anstalt für verwahr- 
loste Kinder, in eine Besserungsanstalt, ins Zuchthaus. Und doch ist 
auch hiebei Vorsicht in der Beurteilung und Verurteilung solcher 
Subjekte nötig, weil derartige Handlungen möglicherweise mit einer 
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geistigen Störung zusammenhängen können. In der Psychiatrie wird 
deshalb auch schon in bezug auf Kinder von „Gremütsidiotismus usw.“ 
gesprochen.“ (L. Strüm pell S. 156) Die Erläuterung ist für Verbrecher 
zugeschnitten, aber doch nie und nimmer für das Kind. 

Das impulsive Handeln des Kindes ist leicht verkannt. Ihm ist 
nur zu oft bewußte Absicht unterschoben und doppelt von dem, der 
selber nie so recht eigene Kindheit lebte, nie zwanglos tollte, nie des 
keifenden Erziehers ledig in Gassenluft die schwellende Kraft probte. 
Des Kindes Taten sind Wolken. Sie fruchten, auch wenn sie dräuend 
und unheilkündend den Eltern scheinen. Gewitterschwüler Jugend folgt 
Mannes Tüchtigkeit. Liebe zum Kinde belacht seine Balgereien, ja 
schürt sie. Jugend ohne Streiche ist tot und taugt nichts, ist tückisch 
oder krank. Was dunkler Drang gebiert, muß es neronisch sein? Ist 
Rauflust, Dieberei, Beschädigen fremden Gutes, Brandlegen nicht 
spielender Übermut, und zu schlechtst gedeutet, nicht gesunde Lumperei, 
Spitzbüberei oder Bengelei? (Das Strümpellsche Kinderfehler- 
verzeichnis weist „bengelhaft“ nicht auf.) Übermut ist unbedeckt, doch 
nie verbrecherisch, nie gaunerig, nie gemütsstumpf, nie Besserungsanstalt 
bedürftig, nie Gefängnis reif (es muß das wiederholt werden). Der 
Unverbesserliche ist kein Gauner, so er vor Eltern und Lehrer Ehrfurcht 
bewahrt. Ihn zügelt straffe Zucht und (letztes Mittel) Prügel. [Erinnern 
an eigene Jugend schützt vor Zopf und mildert Urteils Härte. Mich 
gereut kein noch so toller Streich, so ich ihn mit List und Lust 
vollführte.] 

XII. Harthörig. (L.StrümpellS.161.) „Harthörig im psychischen 
Sinne. Wenn etwas erst öfter wiederholt, mehrere Male gesagt, ange- 
ordnet, befohlen, gefordert werden muß, ehe das Kind darauf hört, 
es beachtet und Folge leistet. Eine Form des Eigensinns.“ Waltet des 
Spieles Zauber, so ist das Kind blind, taub, stumm. Puppe, Pferd und 
Wagen, Küche, Soldaten, Bilder, Rodelbahn, Eisfläche u. dgl. sind seine 
zeitlose Welt. Sie ist Himmelslust und Eden. Was Wunder, hört und 
hört es Mutters oder Vaters Wünschen nicht! Nicht Nichtwollen, 
nicht Bosheit hört nicht, sondern vertieftes Aufmerken, emsigste 
Geschäftigkeit träumt weltvergessen. Erzieher, leite es gütig wieder 
dem Alltag zu, ehe du es harthörig schiltst! Gehorchen muß es und 
Befehle heiligen lernen, so schwer es fällt; doch wozu Fehler wittern, 
da keiner ist? 

XIII. Schimpfen. Das Gebieten geschehe gelassen, sachlich und 
widerspruchslos; es muß unüberflüssig und ausführbar sein. Viel Reden 
und Schimpfen bessert nichts, denn das Ohr gewöhnt es und hört es 
schließlich nimmer. Lob und Tadel sei kurz, doch bündig. Endloses 
Rügen stumpft ab und verstockt den Sinn. Eltern und Erzieher fehlen 
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im Maß der notwendigen Worte, ob ungebildet oder gebildet, und 
diese oft mehr denn jene. Z. B. Offiziere: Wer kennte nicht ihre 
Kasernenhofblüten? Schimpfen ist des Beispiels Frucht. L. Strüm pell 
ist schlecht beraten, wenn er S. 184 schreibt, das „Schimpfen, Schelten, 
Schmähen kommt wohl unter Kindern gebildeterer Familien gar nicht 
oder höchst selten vor und ist dann in die Kinderwelt hineingetragen“. 
(Von wem hineingetragen? Doch von den gebildeten Eltern selber, 
oder —?) „Ein weitverbreiteter Fehler ist aber das Schimpfen unter den 
Kindern aus vielen Familien der niederen Volksschichten, bei denen 
die Schimpfwörter und schimpfenden Redensarten in die tägliche 
Umgangssprache gehören.“ 

XIV. Streitsucht. Wieder ein Nein! Die Schlußfolgerung ist 
falsch. (L. Strümpell S. 188.) „Für Knaben ist die Streitsucht, die 
Liebe zum Streit, das Suchen des Streites meistens mit körperlichen 
Aktionen, wenn auch nur in der Kehle verbunden, woraus sich schließen 
läßt, daß sie zum Teil überhaupt rein körperlich entspringt.“ Kinder 
vermögen nicht auf die Dauer Frieden zu halten, auch Geschwister 
nicht. Das eine glaubt das andere bevorzugt oder sich übervorteilt. 
Der Ehrgeiz regt Hirn und Muskel an. Schlauheit oder Kraft muß 
entscheiden. Übersättigter Spiellust, langer Weile, Mißverständnis, 
ungerechtem Urteil u. dgl. folgt Streit. Streitsucht ist nicht körperlichen, 
sie ist seelischen Ursprungs. 

XV. Tollkühn. Seiltänzer! Hei, wie sie zwischen Himmel und 
Erde schweben! Mich gelüstete es nachzuahmen und tat es (am Eisen- 
geländer der Veranda im dritten Stock, neunjährig). Ich ahnte die 
Grefahr, aber ich unterschätzte sie. Auf der Straße gafften und johlten 
zuschauende Altersgenossen. Stolz besiegte die Furcht und nicht, wie 
L. Strümpell S. 190 versichert, daß „Tollkühnheit eine Äußerung 
der Kühnheit, welcher die nötige Besonnenheit fehlt und die deshalb 
in das Gebiet des Unverständigen gehört“, ist. 

XVI. Unbeholfen. Das Kind mimt die Erwachsenen nach. Was 
sie beschaftigt, spielt es. Die Nachahmungslust macht es erfinderisch, 
weckt und nährt das Denken. Es lernt Sinne, Hände und Füße üben, 
wie ihm Sinne, Hände und Füße das Ich und die Welt lehren. 

Der Bube im Schnellfeuerhöslein sieht Soldaten; er spielt Soldat. 
Die Not schnitzt (Säbel, Gewehr), bastelt (Pfeil, Bogen, Fahne) und 
faltet (Tschako) die nötigen Geräte. Gott, wie ernst ist seine Lust, wie 
wichtig seine Plage! Und das Mädel sieht die kosende Amme; es 
spielt Mutter. Es kleidet, kocht, füttert, fährt, lobt und schimpft das 
Puppenkind (das ein Holzstück in elenden Tuchfetzen gewickelt in 
einer Pappenschachtel ist). Das Kind erfreut und liebt, was seiner 
Hände Fleiß vollbringt, beseelt und was es werden sah. Ihm ist fertiges 
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Spielzeug zu zertrümmern gut genug, weil es ihm trotz Schönheit 
fremd ist. (Forscherwille und Wissensdurst ist Quelle des Zerstörungs- 
triebes.) Ihm gilt das Selbsterzeugte, wenn auch unvollkommen, als 
vollendet. Übrigens, was bilden oft sich selbst überlassene Kinder ohne 
der Erwachsenen Hilfe? Wehret ihnen nur nicht Hammer, Nägel, Säge, 
Zange, Hacke, Schaufel usf. Laßt sie frei gewähren! Nachhilfe und 
Affenliebe lähmen das natürliche Geschick. Sie fördert das Unbeholfensein 
und bedient das Kind, statt z. B. ihm durchaus selbständiges An- und 
Auskleiden zu lassen und nicht zuletzt ist es verkappte Faulheit. 

Stehen, Gehen, Sprechen, Behendigkeit und Gelenkigkeit lernen 
Kinder ehestens und bestens im Verkehr mit Kindern. (Beweis sind 
Familien, wo Kinder den Orgelpfeifen ähnlich anstehen.) Freilich ist 
ihnen Mäuschenstillsein unmöglich. Spiel ohne Lärm und Gepolter ist 
nicht Spiel. Bedauerliche Stadtkinder! Mitleidswerte Eltern! Hausherren 
wollen nur kinderlose Mieter. Sie scheuen der Kinder Lebhaftigkeit 
wie Gift. Kein Wunder, verblödet oder tötet übervieles Abbitten und 
Verbieten jugendliches Wagen und Mühen, hemmt es natürliche 
Handfertigkeit. (Das Sichnichtrührendürfen in der Stube ist vielleicht 
Ursache, daß sich die Kinder sittlich gefährdenden: Zeitvertreib auf 
der Straße widmen.) Wie glücklich sind da des Landes Kinder! Haus, 
Scheune, Stall, Garten, nachbarliche Gehöfte, das ganze Dorf belebt 
ihr Schreien, Rennen und Herumwerken (mit Geräten). Niemand 
vergreint und verjagt sie. Für sie ist Handfertigkeitsunterricht (nur 
bedingt) zwecklos, aber niemals für Stadtkinder, Strümpell irrt, 
wenn er (S. 195) meint, es handelt sich hiebei also auch um einen 
Teil des frühesten Handfertigkeitsunterrichtes, der vieles von dem 
späteren, künstlichen, wie man ihn jetzt mehr für nötig hält (!), über- 
flüssig macht. „Nun, die Lehrerjungmannschaft wird ihm Streiter sein 
und bleiben und ihn nimmer so schnöde verkennen.“ 

XVII. Geistiges und körperliches Leben. L. Strümpell bemerkt 
S. 215, sein Kinderfehlerregister abschließend: „— — ist es doch eine 
Tatsache, daß die Anzahl der pädagogischen Fehler die Anzahl der- 
jenigen körperlichen Krankheiten, welche in den medizinischen Lehr- 
büchern als eigenartige Kinderkrankheiten beschrieben und pathologisch 
und therapeutisch erörtert werden, um das Dreifache übertriftt. Diese 
Tatsache beweist deutlich genug, daß das geistige Leben auch von 
seiner üblen Seite ein großes Übergewicht über das körperliche Leben 
hat,“ was bloßer philosophischer, schulmeisterlicher Humbug ist. 

XVIII. Lehrerbildung und Spezialpadagogik. Kine bunte 
Gesellschaft! Frohmutige, Schiffbriichige, Berufene und Erwählte 
schürfen die Bänke der Bildungsschule. Der gestrandete Mittelschüler 
nützt sie magdlich. Ihm ist sie Mittel zum Zwecke, Versorgung (Un- 
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fleiß und Untalent bezwingt eben nicht Homer. Mit Horaz zu täuschen 
ist schwerer, denn mit Pestalozzi zu betrügen) und schließlich ver- 
pflichtet sie zu gar nichts; ihr Freibrief erobert Ämter und Ämtchen. 
Die besorgten Eltern atmen erleichtert, ist doch des Kindes Zukunft 
gesichert! O die Fahnenflüchtlinge! Diese Nüchterlinge sind der Sauer- 
teig der Klasse. Sie und die Wiederholungsschüler spotten allem. Ihnen 
ist nichts heilig, nicht die Lehrenden und nicht die Lehre. Sie sind 
ansteckend. — Der Begeisterten Zahl ist klein. Warb sie ein Ideal 
dem Schuldienste, sie wahren es, auch wenn die Wirklichkeit sie betrügt 
(und sie enttäuscht nicht selten). Sie träumen von Schönheit und Glück 
und erzwingen beides, sind zufrieden und befriedigen (sind sie gleich 
keine Siebengescheiten. Hohe und höchste Intelligenz schreckt gewöhn- 
lich der karge Lohn. Lehrerbildung und Lehrerbesoldung ist eben 
untrennbar). Die Liebe zum Kinde, zum Volke erstarkt sie. Ihre Liebe 
besiegt Kleinliches, Geldgier, Mißgunst, politischen Hader und Gemein- 
heit. O, daß sie Liebe empfängen! (Ohne Licht und Wärme ist in der 
Schulstube nimmer Festtag, niınmer Freude.) Spräche die Erfahrung 
mehr mit der Unerfahrenheit, blieben sich Lehrer und Lernende nicht 
so fremd (nur Geselligkeit klärt und erklärt Individualität), erführen 
die Himmelstürmer im zwanglosen Verkehre die Süße gelassener 
Begeisterung und wissenschaftliche Großzügigkeit, das Berauschende 
am Eigenschaffen, gesellschaftlichen Schliff: sie verstünden die Eigen- 
art des Kindes besser zu werten, nach hohen Zielen zu streben und 
sich selbständig fortzubilden, statt unter Bauern zu verbauern. Und 
weiß Gott, die Leitungen sind auch verzopft. Sie gestatten verblöden- 
den Bierstübelbesuch. Manch einer probt da stillen Suff. Fast alle 
umschlingt des Stumpfsinns Band. Tatendrang erschlafft. Erziehung 
zum Bierkrug ist das. Wie anders erzöge das Kaffeehaus. Den künftigen 
Jugendbildner umgäbe Bildung: Kaufleute, Gelehrte, Künstler, lauter 
fertige Menschen, wirkten auf ihn veredelnd. Die Presse weitete seinen 
geistigen Horizont. Ihm rückten des Lebens große Probleme näher. 
Spätere Einsame belebten der Erinnerung Bilder.” 

Und im Padagogium? Dem Lehramtszogling ist ein Zweifaches 
Notwendigkeit: Kenntnis mindestens einer fremden (modernen) Sprache 
und vertiefte philosophische Schulung. Das Ausland schreitet wacker 
vor. Die Pfadsucher jenseits der Grenze und des Ozeans erspähen und 
erspüren viel Neues. Unserer Halbbildung ist es totes Kapital. Ärzte, 
Künstler, Priester, Richter, Philosophen sind das kindliche Seelenleben 
zu deuten bestrebt. Nicht also der Lehrer. Er schulmeistert. Das ganze 
Gebiet der Spezialpädagogik ist ihnı Mondlandschaft, statt zu bebauen- 
der Brachacker. Nervenschwäche, alle Grade krankhafter Dummheit, 
einschließlich tiefsten Blödsinnes, Sprachfehlerbehandlung u. dgl. sind 
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ihm oft nicht mehr als Worte. Horen und Sehen, Lehre und An- 
wendung, Pflicht und selbstbefriedigender Eifer riistet und wappnet. 
Bißchen Taubstummen- und Blindenunterricht u. dgl. ist wie alles 
Tropfenweise Mutter dummen Eigendünkels. L. Strümpell spricht 
S. 801 nur zu schön und richtig: „Erfüllt er (der Lehrer) diese sittliche 
Forderung, dann ist er geschützt vor der Überschätzung seines Könnens 
und Wissens, vor dem Vergessen seines Nichtwissens und seiner Un- 
fähigkeit, über einen so schwierigen Gegenstand ein Urteil ohne 
besondere fachmännische Studien und Untersuchungen abgeben zu 
können, vor der Eitelkeit, auf dem neuen Gebiete der Pädagogik sich 
auszeichnen und Lorbeeren verdienen zu können, vor oberflächlichem 
und leichtsinnigem Beobachten der Kinder, vor raschem Urteilen über 
ihre geistigen Zustände und die Vorgänge in ihrem Innern, vor einem 
ungebührlichen Betragen gegen ein Kind, das er im Verdacht hat, es 
sei „psychopathisch minderwertig“, und das er, wenn er diese Worte 
nicht in ihrem schweren, logischen und in ihrem noch schwereren 
moralischen Gewichte hörte und beachtete, wohl gar zum Gegenstande 
eines unzarten Scherzes und widerlicher Neckereien machen würde.“ 
Und doch bleiben verbreitetste Übel, wie Stottern, Dämmerzustände 
der Seele, Schäuerchen, schwache Befähigung infolge Herderkran- 
kungen des Gehirns u. a., völlig ungekannt oder verkannt. Sie zu lindern, 
wenn nicht zu heilen, erstrebt die Spezialpädagogik. Weite und weiteste 
Kreise erkennen ihre charitative Bedeutung und wenden ihr bereits 
ungeteilte Aufmerksamkeit zu. Ihrer muß nun auch die Bildungsanstalt 
denken. Sie festet ja den Grund des wissenschaftlichen Erziehungs- 
gebäudes. Sie gibt der Volksschule, nicht daß diese Beispiel und Rat 
gibt. Der Lehrer darf nicht zu blindem Nachahmen, er muß zu 
persönlichem Prüfen, Wägen, Weiterbauen und Ausbauen des Erziehungs- 
werkes erzogen werden. Was bedeuten Kinderschutz und Jugend- 
fürsorge, wenn dem Jugendbildner die Wohlfahrtseinrichtungen, wie 
Gebär- und Findelanstalten, Säuglingsberatungsstellen, Pflegekolonien, 
Anstalten für sittlich verwahrloste Kinder, Waisenheime, Blinden- und 
Taubstummeninstitute, Pflege- oder Erziehungsheilstätten für geistes- 
kranke und schwachsinnige Kinder, Idioten- und Kretinenanstalten, 
Kinderhospitäler, Hospize und Seebäder für Skrofulose, Jugendhorte, 
Stipendien für Handwerker- und Fachschulen und endlich die Berufs- 
beratung und Stellenvermittlung der Jugendlichen unbekannt ist? Nur 
restlose Arbeit zeitigt allerwärts Früchte. Die Lehrerschaft bringt nur 
Tüchtigkeit vorwärts. Viel Ballast ist abzustreifen, ist unter und hinter 
uns zu lassen. Und sechs Lehrjahre! Ihnen müssen die Tore der Hoch- 
schule sich öffnen. Alsdann sind des Schulmeisters Wanderjahre aber 
auch dem Volke und dem Staate reicherer Segensborn. (Geschwüre 
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sind schmerzhaft, Wahrheiten nicht minder. Innere Notwendigkeit 
gebaren Sie.) 

XIX. Krankhafte Erschöpfung. Ob krankhafte Erschöpfung 
nicht häufiger ein natürliches Ermüden ist? 

Wechselbeziehungen zwischen Magen und Gehirn sind unbestreit- 
bar. Das Wie der Ernährung begrenzt den Gedankenflug, aber auch 
das sittliche Wollen. (Beweis ist die reiche Speisekarte der Bauern: 
Knödel, Schmarn, Wuchteln und wieder Knödel usw.) Der Mensch ist 
seelisch um so empfindsamer und also reger, als er leicht Verdauliches 
in möglichst mannigfaltiger Zubereitung genießt. Ernährung und Ver- 
standesbildung hängt bei dem Kinde innigst zusammen. 

Nicht der Magen allein, auch der Geist braucht Stoffzufuhr. Er 
heischt noch sorglichere Wahl und rächt stiefmütterliches Geben. 
Ihm ist das Beste gut genug. Erzählen, Erklären und Aufklären, Be- 
schreiben und Anschauen, viel Sprechen, Lesen, Musik, Malerei und 
Bildhauerwerke, die Natur füllt die junge Seele mit heiliger Sehnsucht. 
Natürlich das Zuviel wie das Zuwenig erschlafft und stumpft die Nerven 
ab. Erzieher, schütze die Jugend vor Wildwestliteratur und Kolportage ! 
Die Einbildungskraft badet in Unmöglichkeitswelten und Europas alte 
Wirklichkeit widert sie als verknöchert, fremd und überlebt an. Und 
die Folgen: krankhafte Erschöpfung. 

XX. Zwangsvorstellungen. Verbotene Früchte schmecken am 
süßesten. Lehnt sie auch das Gewissen ab, um so gewissenhafter voll- 
führt sie ein unbesiegbares Muß und Widerstreben, Unterdrücken- 
wollen verstärkt es, ja wir überlegen, während wir uns bemühen, den 
Mußgedanken abzustreifen. Künftiges Tun ängstigt und lüstet die 
junge Seele. Sie ahnt Unheil und schwelgt, fiebert und schaut doch 
nie klarer. Sie ist in Unfreiheit frei. Das Kind lacht und schwätzt, wo 
ihm Andacht und Schweigen geboten ist, und es tändelt, wenn es auf- 
merken heißt. Es vergißt das Drohen von gestern und denkt nimmer 
des strafenden Morgen; das Heute, der Augenblick rötet seine Wangen, 
peitscht und zwingt es zum Handeln. (Bekenntnis: Noch klein, war ich 
ein Tunichtgut. Mit irgendwem mußte ich mich auf dem Schulwege 
prügeln, und hätte mich deshalb der Vater totgeschlagen. Ja, ich spürte 
die Rutenstreiche niederregnen und brennen, bevor ich sündigte. Die 
nächste Minute erschütterte den felsenfesten Vorsatz zum Sittsam- 
braven und still taten die Fäuste Drescherdienste.) Zwangsvorstellungen 
sind dem Traumdenken verwandt. 

XXI. Seelisches Würgen. Wir schneeballten nach Herzenslust. 
Da, ich hatte eben zu neuem Wurfe ausgeholt, schon sauste die Kugel 
durch die Luft, sah ich einen Herrn per Zylinder gelassen fürbaß 
schreiten, ich fühlte (elfjährig), der Wurf trifft (ohne Absicht). Ich will 
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schreien und kann nicht. Ich stehe, glotze. Bin einem Steine gleich. 
Und der Hut fliegt nur so von Kopfe. Ich weiß nichts mehr. Hinter 
der Brille blitzen zwei Augen. Sie durchbohren mir die Seele. Ein 
paar Ohrfeigen. Ich schlucke und fühle mich frei. Das Herz pocht und 
arbeitet wieder. Ich sehe den Herrn durch den Schnee strampeln, höre 
die Buben unbändig lachen und lache mit, wenn auch Tränen die 
Wangen herunterperlen. 

Ich sprach mir ganze Gespräche wiederholt vor, um nur ja nicht 
wieder blöd vor meinem Gastgeber zu scheinen. Er war Künstler, 
Komponist. Stand er mir aber persönlich gegenüber, hatte ich alles 
vergessen, wußte nichts zu sagen oder Nichtssagendes. Ich fühlte mich 
schrecklich beklommen, seelisch gewürgt. (Glitten seine nervigen Hände 
über die Klaviatur, so schmolz mit eins die Starre. Ich liebte ihn sehr 
und sprach auch gerne und viel von ihm.) Manchmal befällt mich noch 
heute diesem oder jenem gegenüber (es müssen nicht gerade hoch- 
stehende Personen sein) dieses Gefühl und meist dann, wenn es zu 
bitten gilt. 

Oder Zahnziehen. Ich fühle, denke ich nur daran, jede Einzelheit: 
das Sitzen auf dem gepolsterten, drehbaren Stuhle, das Suchen der 
Zange, das Zurückschieben des Zahnfleisches, ah, mich krampft es (und 
bin sonst gar nicht nervös). Diese Gefühle sind tatsächlich ein Würgen 
der Seele. Umkehrung. Aufregendes, die Seele Überwältigendes, das 
seelische Würgen leiht Stummen die Sprache, Worte. (Vgl. Fr. Grill- 
parzer: „Der Traum, ein Leben;“ die Rolle des alten Kaleb.) 

XXI. Hypnotismus. Vertrauen und Glaube bewirken Wunder, 
Nur eines ist vorauszusetzen: Aufmerksamkeit, Hingebung. (Alle . 
ärztliche, seelsorgerische Tätigkeit beruht hierauf. Und unvergleichlich 
ist diesbezüglich Bj. Björnsons: „Über unsere Kraft.“ I. Teil.) Die 
Aufmerksamkeit aber mangelt allen Schwachsinnigen. Unaufmerksamkeit 
(ist eigentlich unrichtig. Sie können nicht aufmerken) ist ihr Erdübel. 
Ihr Verhalten ist allem gegenüber strohfeurig. Sie verharren nicht 
und wenn, noch am längsten bei sehr Sinnfälligem, doch darf es sich 
nicht zu schnell wiederholen. Sie sind im Einerlei glücklich und willig 
und unwillig, wittern sie planmäßige Lehre und Arbeit. Sie scheuen 
sie. Da, Lehrer, knüpfe an ihr simples Gretändel an und spiele. Be- 
rechnetes Spiel verwöhnt von Stumpfheit, gewöhnt an verständiges 
Beschaftigen. Geduld und Liebe ist beste, sicherste Hypnose. Die 
andere ist dem Idioten Holler. Wie soll sie mehr sein? Seine Begriffsode 
und stete Unruhe verhindert ihre Wunder (gültig für angebornen oder 
erworbenen Blödsinn). Wo Krankheit (Gehirnentzündung u. dgl.) recht 
spät Schwachsinn verursachte, da (vielleicht) mag sie zu guten Hoffnungen 
berechtigen. 
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XXIII. Jugendselbstmorde. Kulturverfeinerung bedingt Nerven- 
zartheit. Sie schließt Robustes aus. Die allgemeine Wurstigkeit steckt 
an, belügt und betrügt den Menschen, insbesonders den jungen Menschen. 
Bis zu gewissen Graden ist ihnen auch alles Wurst. Doch Kleines und 
Kleinstes zermürben das moderne Denken: Mißerfolge im Lernen, 
Uberbiirdung, Liebe, familiarer Zwist und ahnliches erschiittern. Wer 
buchte auch alles, was unsere Seele zaust? (Speziell wir Deutsche 
nörgeln, grübeln, kritteln, brüten, schwärmen, sind seelisch überreizt.) 
Jäh übermannt sie das Verantwortlichkeitsgefühl. Sie knickt des Lebens 
Rauhreif. Selbst roh, widerstehen sie nicht Rohem. Sie spielen mit 
dem Leben und verspielen es. Und was ist das Leben wert? Keinen 
Pappenstiel. Die literarische Strebung wertet es also. Ihr Singen und 
Sagen lebt die Jugend und lebt es mit heiliger Ehrfurcht der Gegenwart. 
Sie fühlt mit ihr, ja ihr voraus (weil’es genial ist. Das Verschrobene, 
Gesuchte ist genial. Großes ist halt schwer faßbar). Die Gleichgültigkeit 
und Lebensverneinung fördert denn auch das Ungerechte in der 
Weltordnung gleichviel, ob mit, ob ohne Einbildung. Und beginnt sich 
der Zweifel zu regen, liegt das Verzweifeln nahe. Er ist für Trost und 
Vernunft taub. Uns alle umschmeichelten, mehr oder minder, kürzer 
oder länger die Wonnen der Jenseitsschatten. Todesgedanken! Es war 
eine träumerische, selige Zeit. Das Jetzt duldet nur nüchterne Tat, 
gebietet das Schaffen. (Schließlich bestimmen die Umstände die Aus- 
führung. Häufig sind Selbstmordideen nur eine zeitliche Modekrankheit.) 


Zwei deutsche Meisterlehrer. 
I. Heinrich Kielhorn, ein Vorkämpfer für die Hilfsschule. 


Von Schulinspektor Edmund Oppermann in Braunschweig. 


Am 1. April 1914 trat Schulinspektor Heinrich Kielhorn, der 
Leiter der Braunschweiger Hilfsschule, auf seinen Antrag in den 
Ruhestand. Da er sich nicht nur große Verdienste um seine Anstalt 
erworben hat, die er vor 33 Jahren mit einer Klasse begründet und 
zu großer Entwicklung und Blüte geführt hat, sondern auch als ein- 
sichtsvoller, unermüdlicher und energischer Vorkämpfer für die In- 
teressen der geistig Schwachen weit über die Grenzen der Heimat 
bekannt geworden ist, so bietet uns sein Scheiden aus dem lieb- 
gewordenen amtlichen Wirken den Anlaß, seine Bestrebungen in den 
wichtigsten Äußerungen zusammenzustellen. 

Den Ausgangspunkt möge ein Urteil bilden, welches kein 
Geringerer als der am 17. März 1914 gestorbene Wirkl. Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. Brandi vom Preußischen Kultusministerium vor 
einigen Jahren veröffentlicht hat. „Braunschweig nimmt", so führt er 





Eos 1915 Zwei deutsche Meisterlehrer. Seite 97 





aus, „eine ehrenvolle Stelle ein. Es hat auf Anregung eines verdienten 
Arztes — des Herrn Greh. Sanitätsrats Dr. Berkhan — eine der 
ersten Hilfsschulen eingerichtet, deren erster Lehrer und Leiter Herr 
Kielhorn war. Wie bei jeder bedeutsamen Neuerung einzelne 
Menschen besonders anregend wirken und allgemein durchführbare 
Sätze und Formen ersinnen, so verdankt auch die Hilfsschule ihre 
wichtigsten Fortschritte einzelnen hervorragend Beteiligten. Zu diesen 


gehört Kiel- sorge verküm- 
horn. Seine É | 777 mern und leicht 
mündlichen und einem trostlosen 
schriftlichen An- Dasein verfallen. 
regungen geben Großenteils in- 
Zeugnisvon kla- folge seiner Be- 
rerErkenntnis mühungen sind 


auch weitere 
Kreise, vor allem 
im Bereiche der 
Rechtspflege 
und der Heeres- 
verwaltung, 
darauf aufmerk- 
sam geworden, 
daßdienichtvoll- 
befähigten Ju- 


des der Hilfs- 
schule zu ste- 
ckenden Zieles, 
auch der zu des- 
sen Erreichung 
geeignetenMit- 
tel und Wege. 
Über drei Jahr- 
zehnte hater sei- 
ne Wirksamkeit 
den armen, jun- gendlichen nach 
gen Wesen ge- einem besonde- 
widmet, die ohne Heinrich Kielhorn. ren Maßstabebe- 
besondere Für- urteilt und den 
staatlichen Forderungen nach milder behandelt werden müssen. Viel- 
leicht ist esnoch immer nicht genügend bekannt, in welchem Maße die 
Hilfsschule großem Elend vorzubeugen vermag, wenn sie von den 
Behörden angemessen zu Rate gezogen wird.“ Was wir an Kiel- 
horns Hilfsschullehrplan!) „ohne weiteres zu würdigen vermögen, ist 
die Fülle vortreffllicher Ratschläge, die in gesunder, praktischer 
Psychologie wurzeln, und der Geist christlicher Liebe in Worten, die 
jedem Leser zu Herzen gehen und dem Erzieher die besten Wege weisen“. 

H. Kielhorn, geboren 2. September 1847 in Vallstedt bei 
Braunschweig, war 1879 in Braunschweig Klassenlehrer der zweit- 
untersten Klasse einer unteren Biirgerschule, als Geh. Sanitatsrat 





') Erziehung und Unterricht schwachbefähigter Kinder. Hilfsschul- 
Lehrplan voa Heinrich Kielhorn. Halle a, S., C. Marhold. 1909. 
Eos. 7 
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Dr. Berkhan die Anzahl der Idioten in der Stadt feststellen mußte 
und auch seine Klasse mit Direktor Schaarschmidt besuchte. 
Kielhorn stellte fünf Knaben von 9 bis 14 Jahren vor, die geistig 
zurückgeblieben waren. Nach der Prüfung entwickelte sich folgendes 
Gespräch zwischen den genannten Herren. B.: Können die Kinder 
nicht doch etwas weiter gebracht werden? K.: Gewiß, aber nicht hier 
unter den vielen. B.: Die müssen Sie jeden Tag einmal besonders 
vornehmen. K.: Das habe ich bisher getan, darf es aber nicht mehr. 
B.: Warum nicht? K.: Das duldet der Lehrplan und Herr Direktor 
nicht. Sch.: Wieso? Ich? Ich habe nichts dagegen. K.: Im vorigen Jahre 
hatte ich mich viel mit den Dümmsten beschäftigt, da machten Sie, 
Herr Direktor, mir Vorhalt, ich sei mit meiner Klasse zurück und 
müßte tüchtig arbeiten, um das Klassenziel zu erreichen. Sch.: Die 
Klasse als Ganzes darf allerdings nicht darunter leiden! Da müssen 
wir einmal überlegen, was zu tun ist.... 

Am 1. Mai 1881 wurde ,probeweise“ eine Hilfsklasse mit 
29 Kindern im Alter von 7 bis 13 Jahren errichtet und Kielhorn 
übertragen, der bereits mehrere Jahre (seit Ostern 1875) geistig 
zurückgebliebene Kinder in Privatunterricht gehabt und sich mit dem 
Idiotenerziehungswesen vertraut gemacht hatte. Es wurde eine ein- 
klassige Schule mit Unter-, Mittel- und Oberstufe, aber niemand dachte 
damals an eine selbständige Schule. Die Klasse sollte für die Bürger- 
schulen eine Gehilfin sein und sollte die zurückgebliebenen Kinder 
fähig machen, an dem Unterricht in der Bürgerschule teilzunehmen. 
Als Kielhorn nach einem Jahre gefragt wurde, wieviel Kinder zu- 
rückversetzt werden könnten, erwiderte er: „Die Geistesschwäche kann 
durch den Unterricht nicht aufgehoben werden. Durch eine lang- 
dauernde, sorgfältig erziehliche Einwirkung können diese Kinder wohl 
auf eine höhere Stufe geistiger und sittlicher Entwicklung gebracht 
werden; aber sie werden nie dahin gelangen, daß sie später mit nor- 
malen Kindern gleichen Schritt halten können.“ So wurde es eine 
selbständige Schule, die 1882 die zweite, 1885 die dritte, 1891 die 
vierte, 1895 die fünfte Klasse erhielt und sich jetzt zu zwölf 
Klassen ausgewachsen hat: Sechs aufsteigende Klassen nebst Vor- 
stufe. Ein stattliches Gebäude mit mehreren Werkstätten, Turnhalle, 
Baderaum, geräumigem Spielplatz, auch ein Schulgarten steht für 
gärtnerische Arbeiten zur Verfügung. 

Bei der Gründung vermied es Kielhorn, für Schule und Kinder 
solche Namen zu wählen, die jemand verletzten; daher unterblieb das 
Wort „Schwachsinn“. Aber fachwissenschaftlich hat er stets deutlich zum 
Ausdruck gebracht, daß es sich um Kinder mit Schwachsinn gerin- 
geren Grades handle. Man hat unter anderem gesagt: Imbezillität, 
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Debilitat, verminderte Zurechnungsfahigkeit, geistige Minderwertig- 
keit u.a. Immer handelt es sich jedoch um Menschen, die an angebo- 
renen oder früh erworbenen seelisch-geistigen Schwächen derart leiden, 
daß es ihnen unmöglich ist, den Entwicklungsgang zur geistigen und 
moralischen Vollreife zu durchlaufen. 

Auf der 27. Allgemeinen deutschen Lehrerversamm- 
lung in Gotha 1887 hielt Kielhorn einen Vortrag über „Schule 
für schwachbefähigte Kinder (Hilfsschule, Hilfsklasse)“, der 
sehr beifällig aufgenommen wurde. Grundsätzlich stimmte man seinen 
Ausführungen zu, denn auf Antrag des ersten Vorsitzenden nahm man 
Kielhorns ersten Leitsatz an: „Schwachbefähigte Kinder, das heißt 
Kinder, welche die Spuren des Schwachsinns in solchem Grade an sich 
tragen, daß ihnen nach mindestens zweijährigem Besuche der Volks- 
schule ein Fortschreiten mit geistig gesunden Kindern nicht möglich 
ist, müssen besonderen Schulen (Hilfsschulen, Hilfsklassen) überwiesen 
werden“. Als Aufgabe der Hilfsschule bezeichnete Vortragender: 
1. die geringen geistigen Anlagen der Kinder möglichst allseitig zu 
entwickeln, insbesondere die Kinder zu einem vernünftigen Wollen 
und Empfinden zu führen, sie zu einem gesitteten Leben und zu 
schlichter Frömmigkeit zu gewöhnen, ihnen Lebensfreudigkeit ein- 
zuflößen und sie mit den Beziehungen der Menschen zueinander be- 
kannt zu machen; 2. die Kinder nach Möglichkeit von ihren körper- 
lichen Schwächen und Gebrechen zu befreien; 3. sie an nützliche 
Tätigkeit zu gewöhnen und möglichst erwerbsfähig zu machen. Bei 
der Auswahl des Unterrichtsstoffes ist zu beachten: daß diese Kinder 
lange auf den unteren Stufen geistiger Entwicklung verharren und sie 
vielfach nie verlassen, daß sie nur wenig Wissensstoff in sich auf- 
zunehmen und zu verarbeiten vermögen, daß ihre Leistungsfahigkeit 
im späteren Leben immer eine geringe und daher ihr Wirkungskreis 
ein enggezogener bleiben wird. Den breitesten Raum muß in der 
Hilfsschule der Anschauungsunterricht einnehmen, ja, der ganze Unter- 
richt muß) Anschauungsunterricht sein. Durch die Sinne packen wir die 
Seele. Also anschauen, reichlich! Darum aber auch mit den Kindern 
in die Natur, ins volle Leben hinein! „Wenn ich die Kinder eine 
Stunde in der freien Gotteswelt habe, so sind sie tausendmal mehr 
gehoben, als wenn ich zwischen den vier Wänden mich abmühe.“ 

Von 1888 ab erstrebte Kielhorn durch Wort und Schrift ener- 
gisch eine vernünftige Behandlung der schwachsinnigen 
Menschen im öffentlichen Leben. Auf der sechsten Konferenz 
für das Idiotenwesen hielt er den für diese mit Erfolg gekrönten Be- 
strebungen grundlegenden Vortrag, in welchem er forderte: 

l. eine von dem geistig gesunden Kinde abgesonderte sorgfältige 

T 
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Schulerziehung, a) Erziehungszwang bis zum vollendeten 16. Lebens- 
jahre, bzw. vom 14. bis vollendeten 16. Lebensjahre den Besuch einer 
geeigneten Fortbildungsschule, b) Schaffung von geeigneten Erziehungs- 
anstalten (Hilfsschulen, Idiotenanstalten usw.) in genügender Zahl, 
c) für die Erziehung schwachsinniger Kinder besonders vor- 
bereitete Lehrer. Diese Anregung, welche Kielhorn anderweitig 
zur Geltung brachte und begründete, hat die jetzt in Blüte stehenden 
Vorbereitungskurse im Gefolge gehabt. 

2. Der schwachsinnige Mensch bedarf im öffentlichen Leben der 
Fürsorge und Beaufsichtigung. 

3. Er bedarf in der Rechtspflege besonderer Rücksichtnahme. 

4. Er ist unfähig, im Heere zu dienen. 

Auf Kielhorns Antrag und unter seinem Vorsitze wurde ein 
Ausschuß gebildet zur Prüfung der Stellung der Schwachsinnigen im 
öffentlichen Leben und zur Vorbereitung hierauf bezüglicher Anträge. 
Dieser Ausschuß, welcher bis 1898 bestand, prüfte den damals vor- 
liegenden Entwurf zu dem „Bürgerlichen Gesetze für das Deutsche 
Reich“ und reichte dem Reichsjustizamte Verbesserungsvorschläge ein. 
Beim braunschweigischen Staatsministerium beantragte er ein Gesetz, 
den Erziehungszwang der nichtvollsinnigen, schwach- und blödsinnigen 
Kinder betreffend, welches 1894 geschaffen wurde und zu dem vor 
allem Kielhorn das Material lieferte. In Anerkennung seiner Tätig- 
keit verlieh ihm der Regent, Prinz Albrecht, das Verdienstkreuz 
I. Klasse. 

1905 bildete Kielhorn im Auftrage des Verbandes der Hilfs- 
schulen Deutschlands einen neuen Rechtsausschuß, der besonders den 
Vorentwurf zum Strafgesetzbuche zu prüfen hatte. Dem Reichskanzler, 
bzw. dem Reichsjustizamte wurden verschiedene Anträge unterbreitet, 
welche teils bereits verwirklicht sind, teils noch der Erledigung harren. 

Kielhorn berechnete}, daß Deutschland 522.000 geistig Minder- 
wertige von 14 und mehr Jahren zähle, und etwa 2°/, von ihnen, also 
10.440, seien so geartet, daB sie als geborene (resetzesübertreter an- 
gesehen werden müßten. Diese leiden an angeborener Gemiitsarmut, 
die sich bei manchen als Stumpfheit des Empfindens, bei anderen als 
Flatterhaftigkeit der Gefiihlsregungen kundgibt. Die höheren Gefühle, 
Mitleid, Nächstenliebe, Schamgefühl, Reue usw., können in diesen 
Gemütsarmen nicht zur Entwicklung gelangen; dagegen tritt das 
Triebleben, ein reges Begehren und Wollen, Selbstsucht und Eigen- 
wille, stark hervor. Diese Charakterzüge, welche sich schon in früher 
Jugend bemerkbar machen, können durch eine gewissenhafte Erziehung 
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gemildert, wenigstens durch straffe Zucht niedergehaléen, werden ; 
dagegen wuchern sie üppig empor, wo die Erziehung versagt... Und | 
was aus ihnen wird, wenn sie ohne Zucht aufwachsen, wenn sie gar. 
durch schlechtes Vorbild zur Roheit, Gemeinheit und Bosheit angeleitet ` 
werden, kann man sich denken. Werden sie später zu Verbrechern, so 
ist es nicht ihre Schuld; werden sie es nicht, ist es nicht ihr Ver- 
dienst. Sich selbst überlassen, suchen sie in nackter Selbstsucht Be- 
friedigung der niedrigsten Triebe und Leidenschaften. Infolge etwas 
gehobener Intelligenz, d.h. einseitig entwickelter Schlauheit, vermögen 
sie verbrecherische Pläne zu schmieden und verwegen durchzuführen, 
wobei nicht selten Eitelkeit und Ruhmsucht im Spiele sind. Sie leben 
in bezug auf moralisches Fühlen und Wollen im Dämmerzustande 
dahin: sie leiden an moralischem Schwachsinn. Wenn diese 
Menschen in der Schule des Verbrechertums abgebrüht sind, dann 
sind sie zu jeder Schandtat fähig. Das ist das Bild des hartgesottenen, 
unverbesserlichen Strolches und Verbrechers. Man darf aber nicht 
vergessen, daß sie nicht freiwillig gesunken sind, sondern teils durch 
Vererbung, teils durch Krankheiten und Verletzungen. Vorbeugend 
muß etwas geschehen, durch Hilfsschulen und Fürsorgeerziehung. Nach 
beendeter Schulpflicht ist eine gewissenhafte Überwachung erforder- 
lich, besonders Anleitung zur Arbeit, unter Umständen durch Zwang. 

Wie ist’s aber mit der Mehrzahl der geistig Minderwertigen, den 
98 Prozent, die im Gegensatz zu den vorigen als harmlose Leute zu 
bezeichnen sind und sich in der Regel geduldig einfügen lassen in 
den Kreis, in den sie gestellt sind? Wenn sie in gewohnten Bahnen 
bleiben, dann gehen sie ihren Weg unbemerkt dahin. Aber das 
Vielerlei unserer Zeit und die Hast, in der sich das Leben jetzt 
abspielt, drängen sie gar bald aus den gewohnten Bahnen heraus, 
und dann geraten sie durch ihre Charaktereigenschaften in allerlei 
Konflikte: in der Familie, in ihren Dienst- und Arbeitsverhältnissen 
und in weiteren Kreisen der menschlichen Gesellschaft. Diese Kon- 
flikte aber führen sie in die (rerichtsstube als Kläger, als Angeklagte 
und auch als Zeugen. 

Bezüglich der Aussagen erinnert Kielhorn an die Feststellun- 
gen von Professor v. Liszt und Dr. Stern, welche sie bei Studenten 
vorgenommen, also an jungen Männern, welche an formales Denken, 
an sachlich richtiges Wahrnehmen und Urteilen gewöhnt sind. Bei 
ihnen waren 11 Prozent fehlerhafte Aussagen vorgekommen bei der 
Annahme, die Aussage erfolge unter Eid, und 20 Prozent ohne diese 
Annahme. Anderweit ist man zu dem Ergebnis gekommen, die fehler- 
freie Aussage geistig normaler Menschen sei die Ausnahme, die der 
fehlerhaften dagegen die Regel. Wie kann man dann aber von 
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den geistig. zurückgebliebenen Menschen fehlerfreie Aussagen er- 
wartöp? +" 
„2. Grundlegende Gedanken veröffentlichte Kielhorn 1884 in einer 


nn "Abhandlung in Kehrs „Pädagogischen Blättern“. 


In einem Artikel in Dittes’ „Pädagogium“!) begründet Kiel- 
horn die Forderung: Die schwachbefähigten Kinder sind aus den 
Schulen für vollsinnige zu entfernen. Viele bringen, so führt er aus, 
die Anlage zur Geistesschwäche als Erbstück von ihren Eltern mit auf 
die Welt. In vielen Familien sind Geisteskrankheiten und Geistes- 
schwäche erblich, in anderen herrschen Skrofeln oder andere Krank- 
heiten, die eine abnorme Entwicklung des Gehirnes des Kindes im 
Uterus bewirken. Auch sind Trunksucht, Syphilis, geschlechtliche 
Ausschweifungen und Verirrungen der Eltern, schwere Krankheiten, 
Aufregungen und Entbehrungen der Mütter während der Schwanger- 
schaft, Heiraten in naher Verwandtschaft durch mehrere Generatio- 
nen und vieles andere Ursache des ererbten Schwach- und Blöd- 
sinns. Nicht selten kommen bei der Geburt Verletzungen des Schädels 
vor, die Störungen im Gehirne und dadurch spätere geistige Abnormi- 
täten verursachen. Nach Kielhorns Berechnung kommt auf je 
tausend Einwohner ein schwachbefähigtes Kind; in den großen 
Städten ist dieser Prozentsatz größer. Ihre Aufgaben hat die Hilfs- 
schule hauptsächlich in der eigentlichen Erziehung zu suchen: in der 
Belebung und Läuterung des Gemütslebens, der Kräftigung und Leitung 
des Willens und der Anleitung zum logischen Denken — soweit dies 
möglich ist. „Wir wollen unsere Kinder dahin führen, daß sie einen 
gewissen sittlichen, religiösen Gehalt in sich haben, daß sie einiger- 
maßen erwerbsfähig werden und sich im gewöhnlichen Leben zurecht- 
finden lernen .... Aus dem stumpf hinbrütenden und unstet zerfahre- 
nen, aus störrigen, launischen und wüst dreinfahrenden Geschöpfen 
würden fröhliche, gefügige Kinder, die auf dem Spielplatze unter 
ihresgleichen ihre lustigen Spiele treiben und am Unterricht mit ver- 
gnügten Gesichtern teilnehmen.“ 

Ein hervorragendes Verdienst hat sich Kielhorn ferner um den 
Konfirmandenunterricht in der Hilfsschule erworben. Fast 
dreißig Jahre lang hat er diesen Unterricht erteilt. Der Kirche hat er 
die Entscheidung darüber eingeräumt, ob die Kinder konfirmiert 
werden können; sie muß von den Konfirmanden ein gewisses Maß von 
religiösen Kenntnissen und von religiös-sittlicher Reife fordern. Wenn 
der Konfirmandenunterricht, den der Geistliche normalen Kindern 
erteilt, beginnt, werden ihm die Konfirmanden der Hilfsschule ge- 


1) Schulrat Dr. Dittes fügt die Nachschrift hinzu: „Möge dieser treffliche, den. 
Geist Pestalozzis atmende Artikel weithin den Samen edler Taten ausstreuen!* 
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meldet, so daß er in seiner seelsorgerischen Tätigkeit mit deren 
Eltern in Verbindung treten kann. Alle beteiligten Geistlichen werden 
am Schlusse des Konfirmandenunterrichtes der Hilfsschule eingeladen, 
einer Prüfung beizuwohnen. Dann werden die Kinder ihrem Seelsorger 
überwiesen, der sie nach etwa zwei Wochen unter seine übrigen Kon- 
firmanden einreiht; so nehmen die Schüler der Hilfsschule als voll- 
wertie an der Konfirmation teil. 

Vom Konsistorium wurde Kielhorn mit dem Konfirmanden- 
unterricht betraut, so daß er reiche Erfahrung sammeln konnte. 
Figentlich neuen Unterrichtsstoff soll nach seiner Erfahrung der Kon- 
firmandenunterricht nicht aufnehmen; vielmehr muß eine Vertiefung 
in das bisher Gelernte, eine Verinnerlichung, ein Ergreifen mit dem 
Gemüte stattfinden, derart, daß der Wille lebendig wird und zur Tat 
drängt. Hauptsache muß Bildung des Herzens, des Gemütes, der 
Lebensfreudigkeit sein. Das Rechtsgefühl und Rechtsbewußtsein müssen 
in den Kindern wachgerufen und gestärkt werden. 

In führende Lebensstellungen einzurücken, ist diesen Kindern 
versagt. Erziehen wir sie daher so, daß sie willig werden und sich 
führen lassen. Sorgen wir aber auch dafür, daß sie sich nicht blind- 
lings führen lassen, daß sie vielmehr prüfen und urteilen lernen, ob 
der Führer nicht ein Verführer ist! Pflanzen wir das Vertrauen zu den 
Menschen in die Kinderseelen hinein, aber auch das Selbstgefühl, das 
Selbstbewußtsein, das Selbstvertrauen! Denn Zaghaftigkeit und Mut- 
losigkeit sind meistens Begleiterscheinungen der geistigen Schwäche, 
und wo das Selbstvertrauen fehlt, da werden die vorhandenen Kräfte 
nicht ausgeniitzt. 

In erster Linie sei der Religionsunterricht Gesinnungsunterricht. 
Dogmatische Belehrungen, kirchliche Lehrsysteme, konfessionelle 
Unterscheidungslehren u. dgl. gehören in die Hilfsschulen nicht hinein, 
wohl aber alles das, wassich unter die Begriffe Liebe zu Gott und dem 
Heiland, Gottesfurcht, Gottvertrauen und Nächstenliebe bringen läßt. 
Die Unterweisung muß in dem Anschauungs- und Erfahrungsleben 
der Kinder begründet sein, sonst kann sie in der Seele keinen An- 
klang finden und nicht Wurzeln schlagen. Auf mancherlei Weise muß 
die Anwendung der gefundenen Wahrheiten geschehen; denn unsere 
Zöglinge sind unselbständig im Abstrahieren und ungeschickt, von 
dem einen auf das andere zu schließen. Darum heißt es: In alle Winkel 
hineinleuchten! Eine ausführliche Stoffauswahl mit feinen methodischen 
Winken gibt Kielhorn in seiner Schrift „Der Konfirinandenunter- 
richt in der Hilfsschule“* (Heft 9 der „Beiträge zur Kinderforschung 
und Heilerziehung“). 

Größtes Gewicht legt Kielhorn auf die Wohlfahrtspflege 
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im weitesten Sinne des Wortes; ist doch das Schiilermaterial der 
Hilfsschule ein hilfsbedürftiges Völkchen! In seinem Buche „Er- 
ziehung und Unterricht schwachbefähigter Kinder“ führt 
er aus: Etwa 35 Prozent sind als sehr arm anzusehen; nur ein ge- 
ringer Prozentsatz entstanımt begüterten Familien. 40 bis 50 Prozent 
sind schwächlich und kränklich. Von den 260 Kindern, welche 1909 
die Braunschweiger Hilfsschule besuchten, sind 6 Vollwaisen, von 25 
ist die Mutter Witwe, von 16 verlassene Frau, von 4 ledig; von 16 
ist der Vater zwar am Leben, aber er sorgt nicht für die Familie; 
von 17 Kindern ist es dem Vater wegen Kränklichkeit oder Invalidität 
nicht möglich, für den Unterhalt der Familie genügend zu sorgen. 
Die allermeisten schwachbegabten Kinder sind den Eltern als Sorgen- 
kinder ans Herz gewachsen; aber die rauhe Wirklichkeit verhindert 
sie, sich den Kindern genügend fürsorgend zu widmen. Oft entbehren 
die Kinder des trauten Heimes, des überwachenden Auges, der führen- 
den Hand; dann erscheinen sie in der Schule mangelhaft ernährt, 
dürftig gekleidet, triibselig und freudlos. Dann gilt es, die Kinder 
nicht nur geistig, sondern auch leiblich zu erquicken und zu stärken. 
Hier genügt der Unterricht nicht; hier sind liebevolle Herzen und 
helfende Hände vonnöten. Man beobachte nur, wie anhänglich und 
dankbar diese Kinder für kleine Liebeserweisungen sind! Und das 
Elternhaus? Das erziehen wir mit, wenn man seinen Kindern Gutes tut. 
Allerdings ist in dieser Hinsicht behutsames, weises Handeln geboten ; 
die Begehrlichkeit darf nicht großgezogen werden. 

Auf dem ersten Internationalen Kongreß für Schulhygiene hat 
Kielhorn folgende Leitsätze aufgestellt und begründet: 

1. Schwächlichen Kindern und solchen, die zu weiten Schulweg 
haben, ist freie Fahrt auf der Straßenbahn zu gewähren — sofern sie 
arm sind. 

2. Der Regel nach werde den Kindern täglich nur ein einmaliger 
Schulgang zugemutet. 

3. Schülerausflüge, teils unterrichtlichen, teils gesundheitlichen 
Zwecken dienend, sind reichlich zu unternehmen. 

4. Es ist Fürsorge zu treffen, daß armen sowie schwächlichen 
Kindern während der Unterrichtszeit ein Becher Milch und ein Brot 
verabreicht, im Bedarfsfalle auch Kleidung gewährt werden kann. 

5. Mit der Hilfsschule müssen Kinderhorte verbunden sein, in 
welchen solche Kinder, denen es an einer geordneten Erziehung 
ınangelt, des Nachmittags beaufsichtigt, beschäftigt und, wenn nötig, 
verpflegt werden. 

Nach vielen Vorarbeiten wurde für jedes Kind der Hilfsschule 
ein Personalbogen geschaffen, der geradezu vorbildlich genannt 
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zu werden verdient. Von Anfang an stellte Kielhorn Ermittlungen 
an iiber den bisherigen Entwicklungsgang eines jeden Kindes seiner 
Schule, über das Vorleben der Eltern, Großeltern usw. Dem fügte er 
den weiteren Werdegang des Kindes in der Schule und nach beendeter 
Schulzeit hinzu. So entstand der Personalbogen. 

Auf dem zweiten Verbandstage der Hilfsschulen Deutschlands 
begründete Kielhorn die Forderung: „Über jedes Kind ist eine 
eingehende Personalakte zu führen“, und legte Probeblätter vor. Auf 
der zweiten Versammlung des Hilfsschulverbandes Magdeburg-Braun- 
schweig führte Kielhorn aus: „Die Hilfsschule soll eine Stätte der 
Kinderforschung sein. Das Ergebnis der Forschung muß in knapper 
Form schriftlich niedergelegt, somit ein Personalbogen geführt werden. 
Erforderlich ist eine Einheitlichkeit desselben in allen deutschen Hilfs- 
schulen. Er hat wissenschaftlichen Wert für die Pädagogik, die ärzt- 
liche Wissenschaft, für Psychologie, Psychopathologie, Kriminalpsycho- 
logie, Gesetzgebung und Rechtspflege. Er dient dem Lehrer als Leit- 
faden für seine Arbeit an den Kindern. Dem Kinde ist er ein 
Geleitsbrief durch die Schule hindurch in das spätere Leben hinein, 
er ist ihm ein Anwalt vor Gericht, im Heere ein Schild. Unter Um- 
ständen ist er ein Schutz gegen den, auf dessen Namen er lautet.“ 
Kielhorn legte einen Personalbogen vor, der außer dem allgemeinen 
Teile folgendes enthält: 

A. Vorgeschichte: 1. Erbliche Belastung. 2. Geschwister des 
Kindes. 3. Schwangerschaft und Geburt. 4. Entwicklung des Kindes 
bis zum Eintritt in die Hilfsschule. 5. Die sittlichen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Familie. B. Das Kind in der Hilfsschule: 
I. Ärztlicher Teil: 6. Das Kind beim Eintritt in die Hilfsschule. 
7. Beobachtungen während der Schulzeit. 8. Das Kind am Schlusse der 
Schulzeit. I. Pädagogischer Teil: 9. Das Kind beim Eintritt in die 
Hilfsschule. 10. Die Entwicklung des Kindes in der Hilfsschule einschließ- 
lich Mitteilungen über die Familie. 11. Das Kind am Schlusse der Schulzeit. 
12. Abschluß des Bogens B. 13. Ergänzungen nach der Hilfsschulzeit. 

1888 trat Kielhorn auf den Plan mit Vorschlägen: „Zur 
weiterenAusgestaltung desBraunschweigischenLandes- 
lehrervereines“, die zwar zunächst manchen Widerspruch fanden, 
dann aber im wesentlichen bei der Organisation des Landeslehrer- 
vereines grundlegend gewesen sind. Kielhorn war also nicht nur 
für die Hilfsschule, sondern in mancher Hinsicht auch in Lehrer- 
angelegenheiten ein Vorkämpfer. 

Wir geben aus seinen Vortrage die Aussprüche von vier 
preußischen Schulräten, welche im Auftrage der Regierung die 
Provinziallehrervereine besuchten, wieder: 
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1. Geh. Schulrat Leverkühn-Hildesheim: „Behörde und Lehrer- 
vereine gehören zusammen“. 


2. Schulrat Hilscher: „DerZweck eines Lehrervereines ist, die 
Berufsgenossen zu sammeln, die Standesehre zu wahren, das Gedeihen 
der Schule zu fördern, die Einigkeit zu pflegen“. 


3. Schulrat Böckler-Potsdam: „Wenn irgend ein Bestreben 
Diesterwegs die volle Unterstützung verdient, so ist es dies: 
die Lehrer mit Korpsgeist zu erfüllen. So oft ein Lehrer amtlich 
Schiffbruch erlitten hat, habe ich stets gefragt: Wie stand er zu 
seinen Kollegen? Nahm er teil an der freien Vereinsarbeit? Immer 
habe ich gefunden, daß es ein Zeichen des angehenden Bankerotts 
ist, wenn er nicht teilnimmt an den Vereinigungen seiner Kollegen; 
gewöhnlich verkehrt er mit zweifelhaften Charakteren, mit denen ein 
Lehrer nicht verkehren sollte. Ein Lehrer muß mit seinen Kollegen 
verkehren, nicht nur Anregung, sondern auch Erholung suchen.“ 


4. Schulrat Falkenheimer-Kassel: „Der Lehrerverein ist der 
Ort, wo man sich gewöhnt, zu denken, was verbindet — nicht, was 
trennt. Die Eifersüchteleien zwischen Schule und Kirche würden am 
besten geschlichtet, wenn man sich Aug in Auge gegenübersteht 
und Meinungen austauscht.“ 


Stadtschulrat Dr. Rehkuh-Braunschweig übermittelte dem aus 
dem Amte Scheidenden den Dank der städtischen Behörden für das 
langjährige treue Wirken im Dienste der Stadt. Das Lehrerkollegium 
der Hilfsschule sandte dem scheidenden Vorgesetzten durch eine 
Abordnung Abschiedsgrüße. 


Schulrat Dr. Wehrhahn-Hannover sprach ihm im Namen des 
Hilfsschulverbandes Worte des Dankes für sein Wirken zum Besten 
der Hilfsschule und des Hilfsschulverbandes. (Näheres hierüber „Die 
Hilfsschule* 1914, Heft 5.) 


Als der Regent Johann Albrecht 1909 in Begleitung des Unterrichts- 
ministers Kielhorns Schule drei Stunden lang besucht hatte, ver- 
lieh er ihm den Titel Schulinspektor. Beim Scheiden aus dem Amte 
verlieh Herzog Ernst August ihm den Orden Heinrichs des Lowen 
IV. Klasse. 


Mochte es Herrn Schulinspektor Kielhorn, der das gesamte 
Hilfsschulgebiet nach allen Seiten erfolgreich beackert hat, vergonnt 
sein, noch viele Jahre durch Vortrage und Artikel fiir die von ihm 
zeitlebens mit so schönem Erfolge vertretene’ Sache fordernd, aufklarend 
und weiter ausbauend zu wirken! 
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2. Dr. Paul Schumann: Über sich selbst. 


„im Herbst des vorigen Jahres, in dessen Osterzeit ich die Feier 
fünfundzwanzigjähriger Tätigkeit als Taubstummenlehrer begehen 
durfte, traf mich die erste schwerere Krankheit, und in den bangen 
Wochen langsamer Genesung richtete sich mein Blick rückwärts auf 
die Vergangenheit. Der Wunsch des Herausgebers dieser Zeitschrift, 
des Herrn Direktors Dr. Krenberger, mein Leben darzustel- 
len, fand mich ein Jubilate auch 
deshalb nicht ü 


über meines Le- 
ganz ohne innere 


bens Laufsetzen. 
Sammlung. Frei- Ich wurde ge- 
lich ist es in be- 


boren am 20. 
scheidener Stel- 


April 1870 in 
lung so schlicht, dem sächsischen 
so unbewegt, so 


Dorfe Greifen- 
geradlinig ver- hain und wuchs 
laufen, daß es in dem von alten 
kaum des Er- 


Linden beschat- 
zählens wert ist, 


teten und von 
und nur wenn Gärten umfrie- 
Otto Julius Bier- deten Schulhau- 
baums Spruch 


se auf. Mit 13 
zu Recht be- Jahren bezog ich 
steht: „Jubilate 


das Lehrersemi- 
heißt jeder Tag, nar zu Grimma 
Auf dem der | und wurde mit 
Arbeit Segen ee eee noch nicht 19 
lag —“ darf ich Jahren Lehrer an 
der Taubstummenanstalt zu Leipzig. In dieser Stellung befinde ich 
mich noch jetzt. 1910 wurde ich zum Oberlehrer ernannt. Der 
Anfang meiner Berufstatigkeit war nicht leicht. Ohne Vorbereitung 
und Anleitung wurde ich einer aus Sitzenbleibern und Nachzüglern 
gebildeten Sammelklasse gegeniibergestellt. Sieben Jahre mußte 
ich in der Anstalt wohnen, in den Schlafsalen der Schiiler schlafen 
und war stark mit Aufsichtsdienst belastet, der sich auch auf Sonn- 
und Feiertage und auf die Ferien erstreckte. Aber die Jugend ertragt 
viel. Meine Zeugnisse berechtigten mich zum Universitatsstudium. 
Ohne auch nur eine Stunde beurlaubt zu sein, war ich von 1893 bis 
1896 als Student der Pädagogik an der Universität zu Leipzig inskri- 
biert, studierte vor allem Philosophie, Pädagogik, deutsche Sprache 


und Literatur und promovierte im siebenten Semester auf Grund einer 
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philosophischen Untersuchung: „Darstellung und Kritik des 
Unendlichkeitsbegriffes bei Locke,* die von Heinze und 
Wundt beurteilt wurde, und nach einer dreistündigen mündlichen 
Prüfung in obigen Fächern bei Heinze, Volkelt und Sievers zum 
Doktor der Philosophie. Mit allen Kräften wandte ich mich dann 
den Fachstudien zu und gewann mit der Organarbeit „Zur psycho- 
logischen Grundlegung unserer Didaktik“ das eine Gebiet 
meines Interessenkreises, die Prinzipienlehre unseres Faches. Zu gleicher 
Zeit erwuchs in mir das Interesse an der Geschichte des Taubstummen- 
bildungswesens, dasin Samuel Heinickes Persönlichkeit seinen Mittel- 
punkt fand. Aus eigenen, bitteren Erfahrungen, aus Beobachtungen 
während meiner Universitätszeit, aus weitläufigen Umfragen und Studien 
gingen die Bemühungen um eine planmäßige und gründliche Fach- 
ausbildung der Taubstummenlehrer hervor, die ihren Höhepunkt er- 
reichten in der im Auftrage des „Bundes der deutschen Taubstummen- 
lehrer“ übernommenen Vertretung dieser Gedanken auf der Versammlung 
der deutschen Taubstummenlehrer zu Frankfurt a. M. 1%3. Vielfach 
war ich auch sonst im Dienste der Organisation der deutschen Taub- 
stummenlehrer tätig, nicht nur am Anstaltsorte und im eigenen Lande, 
wo ich als Berichterstatter und Vertreter, in Kommissionen und Auf- 
trägen neben anderem auch um die Hebung der äußeren Stellung des 
Standes mich bemühte, da nur sie eine ungehemmte Berufsarbeit und 
eine freie Geistesarbeit ermöglicht —, sondern auch im Dienste des 
Bundes der deutschen Taubstummenlehrer, zurzeit als Mitherausgeber 
der „Enzyklopädie des Taubstummenwesens, der Schwer- 
hörigenbildung und der Sprachheilkunde*. Lebhaften Anteil 
hatte ich an der Vorbereitung und Ausgestaltung der Versammlung 
der deutschen Taubstummenlehrer zu Leipzig 1909 als Schriftführer 
des Ortsausschusses, als Mitverfasser der Festschrift, als Redner, als 
Organisator der Samuel Heinicke-Ausstellung. 1911” richtete ich im 
Auftrage des Kgl. Sächsischen Ministeriums eine Abteilung der 
Hygiene-Ausstellung zu Dresden ein, wozu ich einen guten Teil des 
Auszustellenden in kurzer Zeit erst selbst schaffen mußte. Seit 1905 
verwalte ich die Bücherei der Leipziger Taubstummenanstalt, die 
reich ist an Schätzen der älteren Fachgeschichte; seit der Begründung 
des „Deutschen Museums für Taubstummenbildung“ gehöre ich dem 
Verwaltungsausschuß an und schuf diesem Institut schon 1897 auf dem 
Dresdener Kongreß die rechtliche und finanzielle Grundlage. Seit 
vielen Jahren bin ich auch in der Fürsorge für erwachsene Taub- 
stumme tätig. 

Meine literarischen Arbeiten sind zum großen Teil Zeitschriften- 
aufsätze. Ich bin Mitarbeiter an den „Blättern für Taubstummen- 
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bildung“, am „Organ der Taubstummenanstalten“, an der „Eos“, Viertel- 
jahrsschrift für das Abnormenwesen. Größere Arbeiten sind auch in 
der Gutzmannschen „Medizinisch-pädagogischen Monatsschrift für 
die gesamte Sprachheilkunde“, in der „Zeitschrift für Bücherfreunde“, 
im „Leipziger Kalender“ und in anderen Zeitschriften und Sammel- 
werken erschienen. Ein Teil meiner Arbeiten ist ganz oder auszugs- 
weise ins Englische, Französische, Italienische, Ungarische übersetzt 
worden. Lange Jahre habe ich in der „Vierteljahrsschrift für wissen- 
schaftliche Philosophie“ ganze Reihen philosophischer Werke be- 
sprochen. In früheren Tagen hatte ich wohl größere Pläne. Ich dachte, 
eine „Psychologie der Taubstummheit, historisch und darstellend“, 
eine „Geschichte des Taubstummenbildungswesens“ schaffen zu können. 
Immer mehr aber wächst die Einsicht, daß sich solche Aufgaben nicht 
in einem Nebenher unseres so überaus anstrengenden Berufes schaffen 
lassen, wenn es gründlich und gut geschehen soll. Und so wird auch 
in Zukunft, solange sie mir beschieden ist, mein Tun in Kleinarbeit 
sich auflösen. Baumaterial und Handwerkzeug ist da. Meine Sammel- 
mappen und Sammelkästen bergen eine Fülle von Stoff und eine 
umfangreiche eigene Sammlung von Fachschriften erleichtert die 
Arbeit. Aber die Jahre des Schaffens sind vielleicht schon verrauscht. 

Ob ich etwas Bleibendes vollbracht habe? Einige meiner ge- 
schichtlichen Feststellungen und Auffassungsweisen haben Anklang 
gefunden und werden standhalten, einige meiner didaktischen Erörte- 
rungen haben, wie die Literatur erweist, andere Gredankengänge an- 
geregt und befruchtet, die Belebung der historischen Studien, die Fort- 
schritte der deutschen Lehrerausbildung darf ich wohl zum Teil auf 
mein Guthaben schreiben. Daß meine früheren Schüler sich meiner 
mit Dankbarkeit erinnern, daß sie an mich schreiben und mich be- 
suchen, daß sie zum großen Teil sicher und selbständig durchs Leben 
gehen, ist mir eine große Freude. Ich darf mich aber auch des tröst- 
lichen und für den literarisch tätigen Menschen fast unentbehrlichen 
Bewußtseins erfreuen, hie und da in deutschen Landen, in Österreich 
und darüber hinaus treue Seelen zu wissen, die, wie ich aus vielfachen 
Zuschriften entnehme, meine Art schätzen und meine Arbeiten mit 
Aufmerksamkeit verfolgen. 

Meine knappe Muße widme ich gern meiner Familie und dem 
Frohsein mit gleichgestimmten Gesellen. Erholung finde ich vor allem 
in einsamen Wanderungen abseits der Heerstraße und abseits der 
sogenannten Sehenswürdigkeiten, denen ich Verse danke, die mich 
freuen, in der an Spannungen und Entladungen, an Freuden und 
Leiden gleich reichen bibliophilen Sammeltätigkeit, in der Förderung 
literarischer und fachwissenschaftlicher Arbeiten durch eigene Schätze 
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oder durch meine Kenntnis entlegener Fundgruben, in den stillen 
Stunden literarischen Genießens meiner Sammlungen und in den auf 
ihre Instandsetzung und Erhaltung gerichteten mechanischen Arbeiten. 
In der Tiefe meines Herzens bin ich Optimist, wenngleich ich bei 
Kleinigkeiten leicht erregt und in der nächsten Nähe recht schwarz- 
seherisch bin. Große Ereignisse finden mich gelassen und ruhig 
und die Zukunft erscheint mir vergoldet vom Licht der Hoffnung. Das 
wunderbare Wort der Frau Rat Goethe: „Gießt Hoffnung ins 
Leben!“ ist mir ein Symbolum geworden. Ohne die Hoffnung scheint 
mir alles Tun, insbesondere alles pädagogische, also auf eine ferne 
Zakunft gerichtete Tun, sinnlos und zwecklos zu sein. Ich aber 
glaube an die Verwirklichung pädagogischer Ideale auch in unserem 
Berufe, ich glaube an die Nützlichkeit und Vernünftigkeit unseres 
Tuns und unseres Verfahrens, ich glaube an die Fortentwick- 
lung unseres Faches, trotz mancher Gegenströmungen, wie ich an den 
Aufstieg unseres Volkes und an den Aufstieg der Menschheit über- 
haupt, wie ich an ein Fortleben und an ein Jenseits glaube. Mit diesen 
Anschauungen habe ich ein Gegengewicht gewonnen gegen vieles 
Mühselige, Niederdrückende und Zuwidere des Lebens, gegen Haß, 
Neid und Undank der Menschen, gegen Enttäuschungen und Schläge 
des Schicksals; sie haben meiner Seele immer wieder Spannkraft und 
Schwungkraft verliehen, sie haben mich aufnahmebereit und strebend 
erhalten, und ich danke Gott dafür.“ 
Am Neujahr 1915. 
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GESCHICHTE. 


Johannes Falk, ein Bahnbrecher der 
Schwachsinnigenfürsorge in Weimar. 
Von M. Kirmsse, Anstaltslehrer in Idstein i. T. 


Vom 20. bis 22. Mai 1913 fand in Weimar die 1. Konferenz des 
Evangelischen Erziehungsamtes der Innern Mission (13. Konferenz der deutschen 
evangelischen Rettungshausverbände und Erziehungsvereine) in Verbindung mit 
der Hundertjahrfeier zum Gedächtnis Johannes Falks!) und seines Werkes 
statt. Anläßlich dieser Tagung wurden u. a. folgende Vorträge gehalten: 
„Jugendnot“, „Jugendhilfe“, „Die heilpädagogischen Kräfte des Evangeliums“. 
Die Redner waren Pfarrer. Zu Ehren Falks, dieses umsichtigen und groß- 
zügigen Philanthropen und Begründers der ersten deutschen Erziehungsanstalt 
für die verwahrloste Jugend, des Freundes von Goethe und Wieland, wurde 
eine imposante Feier mit Einweihung eines Denkmals abgehalten, die in 
vorzüglichster Weise verlaufen ist. Falks Andenken hat diese Ehrung reichlich 
verdient, denn sein Wirken ist für die vielen Nachfolger seiner Ideen vor- 
bildlich gewesen, und nicht nur das — auch die heute in so umfangreicher 
Weise und mit den besten Mitteln geübte Jugendpflege ist in ihren Haupt- 
linien auf Johann Falk zurückzuführen, wie die von Waisenhausinspektor 
R. Eckart bearbeiteten Erziehungsschriften Falks beweisen werden. Falk 
begann seine segensreiche Arbeit in der glorreichen Zeit vor 100 Jahren, die 
nach dem schweren Drucke der Fremdherrschaft Napoleons einen ganzen 
Mann mit offenen Augen und praktischer Veranlagung erforderten, Eigen- 
schaften, die bei ihm reichlich vorhanden waren. 

Doch nicht dieses allein ist es, was verdient, Falk und seine Schriften 
hier zu würdigen, er muß auch als ein Anreger der Schwachsinnigen- 
fürsorge angesprochen werden. Als er im Jahre 1813 „die Gesellschaft der 
Freunde in der Not zu Weimar“ und mit ihr die „Erziehungsanstalt für 
sittlich verwahrlosete und verlassene Kinder“ gründete, fanden sich naturgemäß. 
unter diesen vielen, ihrer Eltern und eines geordneten Lebens beraubten 
Jugendlichen auch nicht wenige Schwachsinnige und Minderbegabte, für die 
der scharfsinnige Menschenfreund eine zweckentsprechende Spezialbehandlung 
für angemessen erachtete. Als er dann mehrere Jahre später, 1818, seinen 
„Aufruf .... an das ganze deutsche Volk und seine Fürsten, über eine der 
schauderhaftesten Lücken unserer Gesetzgebung, die durch die traurige Ver- 
wechslung von Volkserziehung und Volksunterricht entstanden ist,“ herausgab, 
ging er darin noch einen Schritt weiter. Er verlangt nämlich, daß alle Lehrer 
in der Behandlung schwer erziehbarer Kinder erfahren sein müßten. In dem 


1) Legationsrat in Weimar, geb. 1768 in Danzig, gest. 1826 in Weimar. 
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Aufrufe propagiert er den Gedanken eines Landschulseminars, das er als 
sogenanntes „Lehrerklinikum“ bezeichnet, um dann wörtlich fortzufahren: 
„Alle Erzieher sind nämlich nach unserer Vorstellung Seelen- 
ärzte. Die Seele hat ihre Krankheiten so gut wie der menschliche Leib und 
oft von einer ebenso verwickelten Beschaffenheit. Wie nun ein junger Leibes- 
arzt nicht bloß aus dem Buch, sondern aus der Erfahrung klug wird und erst 
am Krankenbett selbst schwere Krankheiten kennen, unterscheiden und be- 
handeln lernt, ja dessenthalben oft weite Reisen nach Wien, Jena, Berlin und 
Würzburg unternimmt: So möchte es auch für unsere jungen zu- 
künftigen Landschullehrer von dem entschiedensten Nutzen 
und Vorteil sein, wenn sie die verwickeltsten Fälle der 
menschlichen Erziehung, als Seelenkrankheiten, nicht bloß 
aus einem Buch, sondern aus der lebendigen Anschauung von 
der Hand eines erfahrenen Mannes kennen und behandeln 
lernten. Dazu wäre nun in einem Institute, wie dem unsrigen, das so viele 
verwilderte Kinder des ganzen Landes um sich versammelt, die schönste 
Gelegenheit.“ Obgleich nun das Seminar als solches nicht in das Leben trat, 
so hat Falk dennoch eine ganze Anzahl Landlehrer und Landgeistliche nach 
seinen Ideen ausgebildet, und zwar erwählte er hiezu die talentvollsten Knaben 
seiner Waisen- und Rettungsanstalt, die, aus dem gleichen Milieu stammend 
wie ihre geistig armen Kameraden, sich an ihnen unter Falks Anleitung 
praktisch übten, um dann später draußen im Lande neben ihren allgemeinen 
Berufsaufgaben als „Seelenärzte* zu dienen. Wir sehen hier, daß also die 
Ansichten des ebenfalls genialen Wiener Pädagogen und nachmaligen Erz- 
bischofs Milde, die er in seinem „Lehrbuche der allgemeinen Erziehungs- 
kunde“, 2 Bände, Wien 1811 und 1813, über die Erziehung der Geistes- 
schwachen gibt, durch Falk, der sie vielleicht gar nicht gekannt hat, einen 
verständnisvollen Interpreten fand, der sie in die Praxis umsetzte. Ja, der 
Kinderfreund von Weimar fand während seiner ihm noch beschiedenen kurzen 
Lebensspanne, in der er seinen wirklichen Lebensberuf erst gefunden hatte, 
und auch nach seinem Tode in Weimar und Eisenach Gesinnungsgenossen, 
und das nicht nur unter den Volksschullehrern, sondern auch bei den Herren 
vom Konsistorium, der damaligen Schulbehörde. Diese Anregungen reichen 
bis zu dem jungen Taubstummen- und Schwachsinnigenbildner Kern ın 
Eisenach, dem nachmaligen, auf unserem Fachgebiete bekannten Dr. med. und 
Anstaltspädagogen in Leipzig. Diese Tatsache war bisher nicht festgestellt; sıe 
verdient es um so mehr, als man leider bedauern muß, daß diese wertvollen 
Keime keine lebendige Wurzel schlugen, um schon damals größere Resultate 
zu erzielen. 

Doch kehren wir zu Falk zurück. Unter seinen Augen, allerdings nur 
in losem Zusammenhange mit ihm, und doch wieder nachhaltig von ihm be- 
einflußt, finden wir in Weimar einen schlichten, unverheirateten und in 
der Selbstlosigket kaum zu übertreffenden Bürger- und Armenschullehrer. 
J. F. Ch. Vollrath mit Namen, der von 1820 bis 1857 äußerst verdienstvoll 
an den Abnormen gearbeitet, nachdem er ein halbes Jahr an der Königl. 
Taubstummenanstalt in Berlin hospitiert hatte. Vollrath hatte den redlicher 
Wunsch, den gegebenen Verhältnissen gerecht zu werden. Doch wie war ihm 
das möglich? Hatte er doch täglich zunächst eine fünfstündige Arbeit in der 
Volksschule zu leisten, dann zwei Stunden der Kinderbewahranstalt sich zu 
widmen, um nun endlich die noch übriggebliebenen Kräfte seinen vier- und 
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schwachsinnigen Zöglingen zu weihen, von denen er Taubstumme, Blinde, 
Stotterer und Geistesschwache in einer Klasse zusammen unterrichtete. Dieses 
schwierige Unternehmen fand teilweise herben Tadel, weil mehrere in- und 
ausländische Taubstummenbildner, darunter auch Hill‘), der bekannte 
Reformator in Weißenfels, allerdings nicht mit Unrecht annahmen, der 
Unterricht so verschiedenartiger Elemente in einer Klasse könne nur wenige 
Resultate erzielen. Vorbildliich kann ein derartiges Sammelsurium allerdings 
nicht genannt werden, aber trotz alledem steht es fest, daß Vollrath, nur 
unterstützt von einem erwachsenen taubstummen Mädchen, ganz annehmbare 
Erfolge?) aufzuweisen hatte, wodurch die Landesschulbehörde sich veranlaßt 
sah, den wackeren Pädagogen jährlich mit 1500 Mark zu unterstützen. Ferner 
übertrug ihm jene auch die Unterweisung der Lehrseminaristen des von 
Herder gegründeten Lehrerseminars in der Methode des Abnormenunterrichts. 
Und weiter verfaßte der vielbeschäftigte Mann noch ein umfangreiches 
Unterrichtsbuch: „Der Sprechfreund, oder erstes Schulbuch für Taubstumme 
und Vollsinnige mit den nötigen Bemerkungen.“ Weimar 1833. So hat 
Vollrath fast vier Jahrzehnte lang, bis zu seinem Tode, in großer Treue 
allen möglichen Kindern als Führer ins Leben gedient. Dieses stille Heldentum 
ist seinerzeit nur wenig gewürdigt worden; wo wäre heute ein Lehrer, der 
solche übergroße Last freiwillig auf seine Schultern nähme! Darum Ehre 
seinem Andenken! — 


Nachdem Falk gestorben war, wurde ein Teil seiner Zöglinge in das 
„Großherzoglich Sächsische Waisen-Institutt und der damit verbundenen 
Erziehungsanstalt für sittlich verwahrlosete und verlassene Kinder im 
Verwaltungsbereiche des Oberkonsistoriums zu Weimar“ aufgenommen, um 
dort weiter erzogen zu werden. Der Leiter der vereinigten Heime war der 
Großherzogliche Oberkonsistorialrat Dr. theolog. und Hofprediger Johann 
Friedrich Heinrich Schwabe’), der ebenfalls durch Falk fir die Volks- 
erziehung gewonnen wurde, und seine Ideen hierüber in einer größeren Schrift 
niederlegte: „Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts sittlich ver- 
wahrloseter und verlassener Kinder, in Beschreibung einer für diesen Zweck 
errichteten Anstalt.“ Eisleben 1833. Auch bei ihm finden wir ein intensiveres 
Interesse gerade für die Schwachsinnigen. Als Dorfpfarrer hatte er vielfältig 
die Erfahrung gemacht, daß man die Geistesschwachen meist sich selbst über- 
ließ, worüber er folgende Betrachtungen anstellt: „Die trägern, geistesarmen 
Kinder liegen den Tag hindurch faul an der Sonne, weinen und hungern, bis 
die Eltern von der Arbeit heimkehren und sie mit Scheltworten und Flüchen 
zu dem kümmerlichen Abendbrode rufen. Die so Beschaffenen und Erzogenen 
bleiben beschränkt und stumpfsinnig und werden, erwachsen, kaum arme Tage- 
löhner, Handlanger, Schuhflicker und dgl. Sie können nur bedauert, kaum ge- 
rettet werden.“*) Einig mit Falk in einer ausgiebigen Verwendung der 


!) Hill, Zur Charakteristik des jetzigen Standpunktes der Taubstummen- 
bildungsangelegenheit. Allgemeine Schulzeitung, 25. Jahrg. 1848. Nr. 111. 


2) Deutsche allgemeine Zeitung 1848, Nr. 339 und 346. 
3) Geboren 1779 in Eichelborn bei Weimar, gestorben 1834 in Darmstadt. 


4) Jahresbericht über den Zustand und die Leistungen des Großherzoglich Sächsischen 
Waisen-Instituts etc. Weimar 1833, S. 4. 


Eos 1915 Johannes Falk, ein Bahnbrecher der Schwachsinnigenfürsorge in Weimar. Seite 115 


Familienpflege!), hielt doch Schwabe dafür, daß die „natürlich Ver- 
wahrloseten, die Blédsinnigen, Gebrechlichen, Krankhaften .... der sorg- 
sameren Pflege, des besonderen Unterrichts bedirfen, was alles auch von den 
besten Pflegeeltern, insofern auch sich solche finden sollten, nicht zu erwarten 
steht.“ * „Für solche nun, wenn sie auch überall die große 
Minderzahl bilden werden, ist es nun nicht nur wünschens- 
wert, es ist sogar notwendig, daß außer und neben der 
Familienerziehung auch ein Erziehungshaus noch bestehe, in 
welchem alle oben bezeichneten, größere Aufmerksamkeit be- 
dürftigen Zöglinge eine augenblickliche Aufnahme finden.“?) 
„Eine oder mehrere solcher Anstalten sollten überall mit den 
Waisenanstalten verbunden sein, so daß jedem Bedürfnisse 
abgeholfen werden könnte.“?) Diese, durch den offenkundigen Notstand 
hervorgerufenen Ideen, konnte Schwabe leider nicht in die Wirklichkeit um- 
setzen, da auch seine Lebensuhr allzufrüh abgelaufen ist. Doch hat er eine 
ganze Reihe von schwachsinnigen Zöglingen in der Rettungsanstalt erzogen 
und dann nach der Schulzeit in einfachen Handarbeiten ausbilden lassen. 


Zum Schluß noch einige Bemerkungen über neuere Schriften von und 
über Falk. 


1. Johann Falk: Geheimes Tagebuch. 


Erster Teil 1818 bis 1820. Zweiter Teil 1821 bis 1822. Herausgegeben 
von Dr. S. Schultze, Halle a. S. Verlag von C. A. Kaemmerer 
und Co. 1898 und 1900. — XXXII und 63 und 80 SS. Preis M. 3>—. 


Dieses Tagebuch stellt einen besonders wertvollen Beitrag dar zur Ge- 
schichte des großen Rettungswerks von Falk. Wir werden hier zu den 
Quellen geführt, die uns die Triebfedern des menschenfreundlichen Jugend- 
helfers klarlegen. Es läßt sich nicht leugnen: Den stärksten Antrieb gab ihm 
seine tiefe und wahre Religiosität, der Glaube, der in Liebe tätig ist. Wollte 
man ihn mit modernen Männern der inneren Mission vergleichen, so hätte man 
etwa an einen Bodelschwingh zu denken. Wie dieser, so scheute auch 
Falk vor nichts zurück, wenn es galt, das Werk seines Lebens zu fördern, 
mochte es auch oft durch recht trübe Tage hindurchgehen. Darum ist es nicht 
zu viel gesagt, wenn wir wünschen: Jeder Erzieher möchte einmal sein Tun an 
Hand dieser schlichten und tiefgründigen Selbstbeichten prüfen, mag er nun 
einer Auffassung huldigen, welcher er wolle in religiösen Dingen. 


1) Die Familienpflege in der — heute sehr viel beliebten — modernen Form geht 
in ihren Anfängen auf Falk zurück, der sie unter dem Namen „Kosterziehung“ mit Erfolg 
popularisierte. Aber diese Kosterziehung bestand nicht für sich allein, sie war vielmehr 
mit der Anstaltserziehung verbunden, so daß die von Falks Verein aufgenommenen 
Pfeglinge einen Rückhalt an der Anstalt und einen Sammelpunkt in dieser hatten. 

2) Jahresbericht etc. Weimar 1833. S. 7. 

3) Jahresbericht etc. Weimar 1833. S. 8. — Die Abteilungen für Schwachsinnige, 
die sich seit einigen Jahren in vielen privaten und öffentlichen Fürsorgeanstalten für ge- 
fährdete und verwahrloste Jugend finden, sind das, was Schwabe vor vielen Jahrzehnten 
wünschte. 


8* 
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2. Schultze S.Dr.: Falk und Goethe. 


Ihre Beziehungen zueinander nach neuen handschrift- 
lichen Quellen. Der gleiche Verlag. Halle a. S., 1900 
VII und 83 SS. Preis M. 1:50. 

Wesentlich anders geartet ist diese Schrift, wie sich schon aus dem Titel 
ergibt. Sie verfolgt ein zweifaches Ziel. Erstlich will sie den Charakter, die 
Persönlichkeit Falks, die noch immer viel verkannte, vom Staub und Schmutz 
des Neides und der Klatschsucht reinigen. Zweitens will das BUSMEIN Falks 
Verhältnis speziell zu Goethe näher beleuchten. 


3. Eckart Rudolf: Johannes Falks Kriegsbüchlein. 


Eine Jahrhundertgabe .... aufs neuc herausgegeben. 
Jena, Frommannsche Buchdruckerei, 1910. — VII 
und 79 SS. Preis M. 1— 
Auch dieses Werkchen, das uns unmittelbar in die Kriegszeiten vor 
100 Jahren hineinversetzt, und somit die Ursachen von Falks späterer und 
schätzenswerter Arbeit aufdeckt, bietet dem L:ser viele wertvolle Nachrichten 
über den Herrn Legationsrat, der es verstand, durch sein mannhaftes und ge- 
wandtes Auftreten viele Familien vor dem Ärgsten zu bewahren. Man lernt 
verstehen, daß es für einen Mann wie Falk gar keine Möglichkeit gab, sich 
der von der Vorsehung zugewiesenen Hilfsaktion zu entziehen. 


4. Schnaubert G.: Das Lebenswerk von Johannes Falk. 


Ein geschichtlicher Beitrag zu der im Jahre 1913 stattfindenden hundert- 
jährigen Jubelfeier des Falkschen Institutes zu Weimar. Mit drei Illustra- 
tionen. Unter Benutzung der bisher nicht veröffentlichten Hausakten. 
Weimar, Panses Verlag, 1912. — VII und 156 SS. Preis M 2°50. 


Vorliegende Schrift bildet den ersten Teil einer Geschichte des Falk- 
schen Instituts, in der gezeigt wird, wie eins nach dem andern sich organisch 
entwickelte. Wie in den oben erwähnten Schriften finden wir auch hier die 
originellsten Gedanken über Jugend- und Volkserziehung. So sollte sich jeder 
Erzieher, insbesondere der der Minderbegabten den Satz merken: „Lesen — 
Schreiben, die als abgeleitete Zeichen nur dann Wert haben, wenn sie nicht 
Tote sind, sondern Empfindungen und Gedanken verkörpern,“ (S. 101.) Falk 
war ein gottbegnadeter Erzieher, darum ist das Studium seiner Schriften wertvoll. 
Wir wünschen auch diesem Werke allseitige Beachtung. 


5. Seiffert P.: Johannes Falk. 


Festspiel in drei Aufzügen. Verlag der Buchhandlung des Ost- 
deutschen Jünglingsbundes. Berlin, 1910. 36 SS. Preis M.1-—. 


6. Witilo Marie: Johannes Falk. 


Volksschauspiel in sieben Bildern. Panses Verlag, Weimar, 1912. 
104 SS. Preis M. 1:50. 

Es braucht niemand zu wundern, daß heute im Zeitalter der sogenannten 
„Festspiele“ auch der Volksfreund von Weimar auf die Bühne gebracht wird. 
Wenn wir beide Schriften auch an dieser Stelle anzeigen und empfehlen, so 
hat das seinen Grund darin: Einmal haben wir die Verpflichtung, unseren 
Kindern auch Spiel und Theater und die in diesen Künsten lebenden 
Schönheiten erzieherisch nahezubringen, und dann ist eben gerade kein 
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Überfluß an derartigen. gut geschriebenen Stücken. Die vorliegenden er- 
füllen alle Bedingungen. die ein Erzieher zu stellen hat an dergleichen „Spiele“, 
und so dürfte ein Versuch sich lohnen. 


7. Eckart Rudolf: Johannes Falks Erziehungsschriften. 
Halle a. S. Verlag von C. A. Kaemmerer & Co. (1913). — 
XXIX und 200 SS. Preis M. 4°-—. 

Das vorliegende Werk, herausgegeben von dem als Publizisten verdienten 
Waisenhausinspektor Eckart in Norten Hannover, stellt zweifellos die für 
den Pädagogen wichtigste Schrift über Falk dar. Mit einem wahren Bieneo- 
fleiße hat Eckart hier alles das zusammengetragen, wodurch uns der Päda- 
goge Falk nähergebracht und das Verständnis für seine erzieherischen Ideen 
und Ansichten erschlossen wird. Der Inhalt gliedert sich in folgender Weise: 
Einer kurzen biographischen Einleitung vom Herausgeber schließt sich eine 
Würdigung von Karl Reinthaler — 1794 bis 1863; Reinthaler wurde 
durch Falks vorbildliches Wirken für die Erziehung armer Kinder gewonnen, 
and gründete 1821 eine Rettungsanstalt zu Erfurt — über Falk als Er- 
zieher an. Dann folgen nicht weniger als 31 Arbeiten, die Zeugnis davon 
ablegen, daß Falk bemüht gewesen ist. der gesamten Jugendfürsorge neue 
Wege zu weisen. Seine Vorschläge umfassen nicht nur die Sorgenkinder, 
sondern auch über Gymnasial-. Volksschul-. Lehrerpädagogik usw. weiß er 
allerlei beachtenswerte Ideen vorzubringen. Den meisten Raum nehmen natür- 
lich seine Bemerkungen über die Anstaltserziehung ein und so wäre es 
schon aus diesem Grunde wünschenswert. daß namentlich die Anstaltspädagogen 
das Buch eingehend studierten. Es kann darum zur Anschaffung wirklich 
. empfohlen werden. 


BERICHTE. 


Vom deutschen Hilfsschulwesen. 
Vuna Georg Buttner in Worms. 

Wer hätte ehedem geglaubt, daß das deutsche Hilfsschulwesen 
einen solchen Aufschwunz nehmen. eine solche Ausgestaltung erfahren 
wurde: Vor 40 Jahren fast noch ungekannt, hat es sich jetzt zu einem 
Zweige der pädagogischen Bestrebungen entwickelt, der einzehendste 
Beachtung und Aufmerksamkeit verdient. 

Trostlos war in friheren Zeiten das Schicksal und das Los 
der armen Schwachsinnigen. Wer kümmerte sich denn um sie?’ Als 
einer der ersten, der warm für sie eintrat und seine Stimme für sie 
erhob, muß der Arzt Fering genannt werden. 1221 sagte er im 
II. Bande seiner „Psychischen Heilkunde“ darüner folrendes: „Es wäre 
wirklich zu wünschen. daß in großen Städten, wo die Zahl der blöd- 
und schwachsinnigen Kinder gewöhnlich sehr beträchtlich ist, eigene 
Unterrichtsanstalten fir selbige errichtet würden, so wie man schon 
seit längerer Zeit für Taubstumme und Blinde solche Institute an- 
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gelegt hat.“ Ein Versuch sollte bald folgen. Der Salzburger Lehrer 
Guggenmoos griindete eine Anstalt fiir Schwachsinnige. Jedoch schon 
1835 ging sie wieder ein. Es fehlte noch das allgemeine Interesse; auch 
mangelte es an den notwendigen finanziellen Mitteln. Erst 1840 gelang 
es einem jungen Arzt Dr. Guggenbühl zu Matt, das Interesse all- 
gemein zu entfachen und wachzurufen. Er erließ in „Maltens Welt- 
kunde®, einer damals vielgelesenen Zeitschrift, einen Aufruf. Und siehe, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit flossen die Mittel so reichlich, daß es 
möglich war, auf dem Abendberg bei Interlaken eine Anstalt zu 
gründen, die von weittragender Bedeutung für die Schwachsinnigen- 
bildung und -fürsorge geworden ist. Aus aller Herren Lander kamen 
Arzte, Naturforscher, Padagogen, Menschenfreunde, um das Werk zu 
sehen. Natürlich fehlte auch Deutschland nicht. Ja, alsbald ließen die 
Regierungen Zählungen von Schwachsinnigen vornehmen und Anstalten 
errichten. Als erste deutsche Anstalt muß die von Kern in 
Möckern beiLeipzig ins Leben gerufene Anstalt bezeichnet werden. 

Und dieser Direktor Kern ist eigentlich auch der Vater des 
deutschen Hilfsschulwesens. Er nahm 1863 Veranlassung, in 
der „Pädagogischen Gesellschaft“ in Leipzig einen Vortrag zu halten 
über „Erziehung und Pflege blödsinniger Kinder“. Am Schlusse sprach 
er dabei den Wunsch aus, daß für diejenigen Kinder, welche in den 
Volksschulen mit den anderen Kindern nicht gleichmäßig vorwärts 
kommen können infolge ihrer Minderbegabung, „besondere Schulen 
für Schwachsinnige“ errichtet würden. Dadurch angeregt, ließ ein Jahr 
später, nämlich 1864, der damalige Taubstummenlehrer Heinrich Ernst 
Stötzner in Leipzig eine Schrift über denselben Gegenstand er- 
scheinen, betitelt „Schulen für schwachbefähigte Kinder. Erster Ent- 
wurf zur Begründung derselben“. Weiter bildete sich auf Betreiben 
von Dr. Kern bei der allgemeinen deutschen J,ehrerversammlung 
1865 eine „Gesellschaft zur Förderung der Schwach- und 
Blödsinnigenbildung“ Schon im Herbst des gleichen Jahres 
konnte sie in Hannover eine Tagung abhalten. Dabei hielt Stötzner 
einen Vortrag über „Schulen für schwachbefähigte, schwachsinnige 
Kinder“. Am Schlusse desselben wurde folgende, für das Hilfsschul- 
wesen höchst bedeutungsvolle Resolution gefaßt: „In allen größeren 
Städten gründe man Schulen für schwachsinnige Kinder, damit diese, 
die später zum großen Teil der Gemeinde zur Last fallen, durch ge- 
eignete Persönlichkeiten und entsprechenden Unterricht zu brauchbaren 
Menschen herangebildet werden.“ Es wohnte dieser Versammlung 
auch ein Dresdener Lehrer F. W. Steuer bei. Nachdem er seiner 
Behörde darüber Bericht erstattet hatte, interessierte man sich für den 
Gedanken, setzte ihn in die Tat um und gründete 1867 eine Hilfs- 


Eos 1915 Vom deutschen Hilfsschulwesen. Seite 119 





schulklasse in Dresden. Nun folgte man nach und nach dem Beispiele 
Dresdens und gründete Hilfsschulen, so z. B. 1874 in Gera, 1877 in 
Apolda, 1879 in Elberfeld, 1880 in Braunschweig, 1883 in Halle und 
Dortmund, 1885 in Krefeld, 1888 in Aachen, 1889 in Altona und 
Bremen usw. 

Nur klein waren anfänglich die ersten Fortschritte, nur unbe- 
deutend war erst die Zunahme. Verhältnismäßig bescheiden war die 
Zahl, welche die erste Statistik aufweist, nämlich die von Kiel- 
horn. Im Jahre 1893/94 bestanden in 32 deutschen Städten 110 Klassen 
mit 115 Lehrkräften und 2290 Kindern. Aber stetig und immer größer 
war die Zunahme. 1898 waren es z. B. schon 52 Städte mit 202 Klassen 
und 4281 Kindern. 1901 gab es 87 Städte mit 838371 Kindern. 1906 
zählte man 170 Städte mit 840 Klassen und 17000 Kindern. Die letzte 
renauere Statistik von Wintermann, Ostern 1911, besagt, daß damals 
in 275 Städten 454 Schulen mit 1542 Klassen und 35.196 Kindern be- 
standen. Wie weiter auf dem neunten Verbandstage in Bonn der Vor- 
sitzende mitteilte, gab es Ostern 1913 ungefähr 1800 Klassen mit rund 
38000 Kindern. Sicherlich ist diese Zahl bis heute wieder um ein be- 
trächtliches gestiegen. 

Angesichts dieser Tatsachen fragt man sich unwillkürlich: Woher 
kommt denn ein solcher Aufschwung? Woraus resultiert denn eine 
solche Entwicklung’? Vor allen Dingen ist zu erwähnen die rastlose 
Tätigkeit verschiedener Fachleute. Unermüdlich machten sie 
für den edlen Gedanken Propaganda. Kielhorn z. B., welcher von 
1831 an zu Braunschweig im Dienste der Schwachen tätig war und 
bei den „Konferenzen für das Idiotenwesen® wenig Liebe für das 
Hilfsschulwesen fand, trat vor die „Allgemeine deutsche Lehrerver- 
sammlung“ in Gotha 1887 und forderte unter einmütiger Zustimmung 
der Versammlung „besondere Schulen (Hilfsschulen und Hilfsklassen) 
für schwachbefähigte Kinder“. In gleichem Sinne trat 1893 Richter- 
Leipzig bei der in Leipzig tagenden „Allgemeinen deutschen Lehrer- 
versammlung“ auf. Arno Fuchs sagt darüber in seinem Buche 
„Schwachsinnige Kinder“ Seite 21: „Die Vorführungen weckten eine 
allgemeine Begeisterung für die Hilfsschulsache; die deutschen Volks- 
schullehrer aber waren die geeignetsten Apostel zur Verbreitung der 
neuen pädagogischen Tat.“ 

Ein weiterer schwerwiegender Faktor ist zu suchen in der 
Gründung des deutschen Hilfsschulverbandes,. seiner 
Rührigkeit und Enısigkeit. Gegründet wurde er am 12. und 13. April 
1898 in Hannover. Im ganzen hielt er bis jetzt neun Verbandstage ab, 
und zwar 1898 in Hannover, 1899 in Kassel, 1901 in Augsburg, 1903 in 
Mainz, 1905 in Bremen, 1907 in Charlottenburg, 1909 in Meiningen, 1911 
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in Lübeck und 1913 in Bonn. Pfingsten 1915 will man in München !) tagen 
in Gemeinschaft mit Österreich-Ungarn und der Schweiz. Als weiterer 
Verhandlungsort ist Hamburg vorgesehen, Ostern 1917. Der Vorstand 
setzt sich zusammen aus: Stadtschulrat Dr. Wehrhahn-Hannover, 
Schulinspektor Kielhorn-Braunschweig, Rektor Grote und Rektor 
Basedow-Hannover, Schulinspektor Henze-Frankfurt a. Main, Hilfs- 
schullehrer Bock-Braunschweig, Institutsvorsteher Wintermann- 
Bremen, Hilfsschuldirektor Böttger-Leipzig, Hilfsschulleiter Raatz- 
Charlottenburg, Hilfsschulleiter Stahler-Dortmund und Hilfsschul- 
lehrer Egenberger-Minchen. Als Verbandsorgan benutzte man 
geraume Zeit ,Die Zeitschrift fiir Kinderforschung“ (die Kinderfehler), 
Verlag von Hermann Beyer und Sohne in Langensalza. Aber seit 
Januar 1908 verfügt der Verband über eine eigene Fachzeitschrift, be- 
nannt „Die Hilfsschule*, Verlag von Karl Marhold-Halle a.d.S. 
Die Redaktion liegt in Händen der Schulinspektor Henze-Frankfurt 
a. Main und Hilfsschullehrer Schulze-Halle a.d.S. 

Wie vorhin schon erwähnt, wurden bislang neun Verbandstage 
abgehalten. Es kamen dabei immer solche Fragen und Themen zur Ver- 
handlung, welche die innere Organisation und den weiteren Ausbau 
betrafen. Auf dem I. Verbandstage wurden beispielsweise ver- 
handelt: „Die Bedeutung des Verbandes der deutschen Hilfsschulen.“ 
(Kielhorn-Braunschweig.) „Der gegenwärtige Stand des Hilfsschul- 
wesens.“ (Wintermann-Bremen.) „Welche Kinder gehören in die 
Hilfsschule und was ist bei der Aufnahme derselben zu berücksichtigen?“ 
(Grote-Hannover.) „Aufgabe und Stellung des Arztes in der Hilfs- 
schule.“ (Direktor Dr. Wulff-Langenhagen.) Die Themen des II. Ver- 
bandstages waren: „Der erste Sprachunterricht in der Hilfsschule.“ 
(Strakerjahn-Lübeck.) „Die Hauptursache der Schwächen und 
Entartungen im Leibes- und Seelenleben unserer Kinder.“ (Triiper- 
Jena.) „Organisation der Hilfsschule.* (Kielhorn-Braunschweig.) „Das 
erziehliche Wirken der Hilfsschule.“ (Horrix-Düsseldorf.) Auf dem 
III. Verbandstage wurden besprochen: „Das Hilfsschullesebuch.“ 
(Ehrich-Leipzig.) „Der Handfertigkeitsunterricht für Knaben in der 
Hilfsschule.* (Basedow-Hannover.) „Bedeutung der Hilfsschulen in 
pädagogischer und volkswirtschaftlicher Hinsicht.* (Hanke-Görlitz.) 
„Über den Schwachsinn.“ (Dr. Müller-Augsburg.) Auf der Tages- 
ordnung des IV. Verbandstages standen: „Das Rechnen auf der 
Unterstufe der Hilfsschule.* (Giese-Magdeburg.) „Können Kinder 
„wangsweise der Hilfsschule zugeführt werden?* (Grote-Hannover.) 
„Das schwachbegabte Kind im Haus und in der Schule.“ (Delitsch- 


I) Mußte wegen der Kriegslage aufgegeben werden. 
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Plauen.) „Die Berücksichtigung der Schwachsinnigen im bürgerlichen 
und öffentlichen Recht des Deutschen Reiches.“ (Oberamtsrichter 
Nolte-Braunschweig.) Auf dem V. Verbandstage wurde referiert 
über: „Die Ausbildung der Hilfsschullehrer.* (Busch-Magdeburg.) „Die 
Behandlung der Sprachgebrechen in der Hilfsschule.* (Dr. Winkler- 
Bremen.) „Über moralische Anästhesie.“ (Direktor Dr. Sch olz-Bremen.) 
„Die Berücksichtigung des Schwachsinnigen im Strafrecht des Deut- 
schen Reiches. (Oberamtsrichter Nolte-Braunschweig.) „Über den 
gegenwärtigen Stand der Fürsorge für die aus den Hilfsschulen ent- 
lassenen Kinder in unterrichtlicher und praktischer Beziehung.“ 
(Schenk-Breslau.) Die Themen des VI. Verbandstages waren: 
„Der Personalbogen in der Hilfsschule.* (Horrix-Düsseldorf.) „Die 
schriftlichen Arbeiten in der Hilfsschule.* (Frenzel-Stolp i. P.) „Der 
Militärdienst der geistige Minderwertigen.* (Stabsarzt Dr. Stier-Berlin.) 
„Die Fortbildungsschule für Schwachbeanlagte.“ (Fuchs-Berlin.) „Die 
geplante Neuorganisation der Charlottenburger Gemeindeschulen mit 
Rücksicht auf die minderbegabten und minderleistungsfähigen Kinder.“ 
(Sandt-Charlottenburg.) Die Tagesordnung des VII. Verbands- 
tages umfaßte: „Was kann in unterrichtlicher und erziehlicher Be- 
ziehung geschehen, um den schwachbegabten Kindern in kleinen 
Gemeinden zu helfen?“ (Basedow-Hannover.) „Der Rechenunterricht 
auf der Mittel- und Oberstufe der Hilfsschule.* (Schütze-Hamburg.) 
„Der Arzt in der Hilfsschule.* (Prof. Dr. Leubuscher-Meiningen 
und Lehrer Adam-Meiningen.) „Psychiatrie und Hilfsschule.“ (Prof. 
Dr. Vogt-Frankfurt a. M.) „Der begriffliche Unterricht im Anschluß 
an Spaziergänge.“ (Fräulein K. Otto-Berlin.) Auf dem VIII. Ver- 
bandstage kamen zur Verhandlung: ,Jugendschriften und Bilder- 
bücher für Hilfsschulzoglinge.* (Schulze-Halle a. S.) „Der Atlas in 
der Hilfsschule.* (Rüsse-Lübeck.) „Pflichtstundenzahl der Hilfsschul- 
lehrer.“ (Zieting-Pankow.) „Werk- und Arbeitsunterricht in der 
Hilfsschule.* (Raatz-Charlottenpurg.) „Die Disziplin in der Hilfs- 
schule.“ (Kruse-Altona.) „Die geistige Minderwertigkeit im deutschen 
Strafrecht, Strafprozeßrecht und Strafvollzuge.“ (Staatsanwalt Niehoff- 
Braunschweig und Schulinspektor Kielhorn-Braunschweig.) „Hirn- 
veränderungen bei jugendlich Abnormen.* (Prof. Dr. Weygandt- 
Hamburg.) ,Der hauswirtschaftliche Unterricht in der Hilfsschule.“ 
(Fraul. Biesenthal-Berlin) Themen des IX. Verbandstages 
waren: „Soziale Fürsorge für die aus der Hilisschule Entlassenen.* 
(Stadtschulinspektor Henze-Frankfurt am Main.) „Das Heimat- 
prinzip im Hilfsschulunterricht.* (Hilfsschullehrer Middeldorf-Dort- 
mund.) „Über Erkrankungen im Kindesalter, die zum Schwachsinn 
führen können.* (Prof. Dr. Fr. Schultze-Bonn.) „Die Formen des 
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erworbenen Schwachsinns vom psychiatrischen Standpunkte.“ (Ober- 
arzt Dr. Lückerath-Bonn.) „Ist für Schulneulinge im allgemeinen 
und Hilfsschüler im besonderen Fraktur oder Antiqua zunächst ge- 
eignet?“ (Kommerzienrat Soennecken-Bonn.) „Was soll mit den 
Kindern geschehen, die sich in der Hilfsschule als nicht genügend 
bildungsfähig erweisen?“ (Rektor Schenk- Breslau.) 

Wie bei allen Unternehmungen, so ist weiter auch hier der Presse, 
d. h. der Literatur ein nicht zu unterschätzender Wert zur Aus- 
breitung des Hilfsschulwesens beizumessen. Vorbereitet wurde sie durch 
die Werke, welche die Behandlung und Charakteristik nervös und 
pathologisch veranlagter Kinder, also die „pädagogische Pathologie* 
zum Gegenstand hatten, durch Emminghaus „Psychische Störungen 
im Kindesalter“ (1887), Siegerts „Problematische Kindesnaturen“, 
Strümpells „Pädagogische Pathologie“ (1890), Ufers „Nervosität 
und Mädchenerziehung“, „Geistesstörungen im Kindesalter“ (1890, bzw. 
1891), Kochs „Psychopathische Minderwertigkeiten“ (1891), Scholz 
„Charakterfehler des Kindes“. Zur speziellen Hilfsschulpädagogik wurde 
dann der Anfang gemacht durch Richters Arbeit über „Die Leipziger 
Schwachsinnigenschule“ (1883). Ferner sind noch zu erwähnen: Kiel- 
horn „Die Erziehung geistig zurückgebliebener Kinder in Hilfsschulen“, 
Berkhan „Der angeborene und früh erworbene Schwachsinn®. Als 
Ärzte machten entsprechende Veröffentlichungen Dillner, Kalischer, 
Cassel, Doll, Laquer. Als erster Versuch einer zusammenhängen- 
den Hilfsschulpädagogik darf vielleicht das 1912 erschienene Buch von 
Arno Fuchs bezeichnet werden, betitelt „Schwachsinnige Kinder, 
ihre sittlich-religiöse, intellektuelle und wirtschaftliche Rettung“. (Verlag 
C. Bertelsmann-Gütersloh.) In ähnlichem Sinne ist aufzufassen das 
im gleichen Jahre erschienene Buch „Hilfsschulkunde® von J. Bruns 
und Helene Fimmen. (Verlag der Schulzeschen Hofbuchhandlung 
in Oldenburg und Leipzig.) 

Schließlich sind auch von Wichtigkeit und Bedeutung gewesen 
die praktischen Erfolge der Hilfsschule, die Statistiken über die 
Erwerbsfähigkeit der Hilfsschüler. Sie zeigen fast durch- 
gängig, daß vollständig erwerbsfähig wurden 70 bis 80°/,, teilweise 
erwerbsfähig 15 bis 20°/,, während nur 5 bis 10°, erwerbsunfähig 
blieben. 

Über die Zweckdienlichkeit, Notwendigkeit und Nütz- 
lichkeit der Hilfsschulen bestehen heutzutage keine Zweifel mehr. 
Der beste Beweis ist neben anderem darin zu suchen, daß sie einen 
enormen Aufschwung genommen, allgemeine Wertschätzung von Staat 
und Kommune, von Schul- und anderen Behörden gefunden und die 
besten Erfolge aufzuweisen haben. Eigentlich, kann man sagen, hat 
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sie bislang auch nur einen einzigen Gegner zu verzeichnen ge- 
habt. 1901 war es der preußische Kreisschulinspektor Witte durch 
seine Schrift „Volksschule und Hilfsschule. Über Förderung der 
Schwachen im Rahmen der normalen Volksschule und die mehrfach 
bedenkliche Einrichtung von Hilfsschulen als Schulen nur für schwach- 
begabte Kinder. Eine schulmännische Erwägung“. Die Gegnerschaft 
sank jedoch bald ins Meer der Vergessenheit. Nach einem ersten 
Gegenangriff von dem bekannten Fachmann Frenzel in Stolp wurde 
sie sofort stillschweigend aufgegeben. 

Ein großer Teil des Erfolges hängt unstreitig von der richtigen 
Auswahl der Schüler, von der Frage des Schülermaterials 
ab. Es finden gewöhnlich solche Kinder Aufnahme, welche zwei Jahre 
lang die unterste Klasse besucht haben, ohne das Ziel derselben zu 
erreichen. Wenn jedoch die Schwäche schon frühzeitig und offensicht- 
lich zu Tage tritt, so ist auch eine frühere Überweisung und Ein- 
schulung zweckdienlich. Natürlich darf auf keinen Fall die Hilfsschule 
als „Abladestelle“ für alle unbequemen Schüler angesehen werden. Die 
‚langsamen Denker, die schwer Erregbaren, die Zurückgebliebenen in- 
folge von Krankheiten oder Umschulungen, sie alle gehören nicht in 
die Hilfsschule. Auch nicht zu tiefstehende Elemente gehören in sie. 
Wie gesagt, von der richtigen Auswahl hängt ein großer Teil des 
Erfolges ab. Eingehend hat sich darum der Verband schon frühzeitig 
mit dieser Frage befaßt. Er hat bezüglich des Materials der Hilfs- 
schule beschlossen: 

„Die Hilfsschule ist für diejenigen Kinder bestimmt, die derart 
geistig geschwächt sind, daß sie an dem Unterricht in einer Volks-, bzw. 
Bürgerschule nicht mit Erfolg teilnehmen können. Abzuweisen sind: 

1. Kinder, die an Schwachsinn höheren Grades oder Blödsinn leiden; 

2. blinde und taubstumme Kinder, sowie schwerhörige, wenn die 
Schwerhörigkeit so groß ist, dal sie an dem Unterrichte fiir horende 
Kinder nicht teilnehmen können; 

3. epileptische Kinder; 

4. geistig normale Kinder, welche wegen ungünstiger Schulver- 
hältnisse, wegen mangelhaften Schulbesuchs oder wegen Krankheit in 
der Ausbildung zurückgeblieben sind und solche, welche nur in ein- 
zelnen Unterrichtsfächern schwach sind; 

5. sittlich verkommene Kinder.“ 

Über die Aufnahme selbst wurden vom Verbande folgende 
Thesen festgesetzt: 

1. Die Aufnahme in die Hilfsschule geschieht in der Regel erst 
nach einem ein- bis zweijährigen erfolglosen Besuch einer Bürger-, 
bzw. Volksschule; 
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2. die Aufnahme vollzieht ein Prüfungsausschuß, bestehend aus 
einem Schulaufsichtsbeamten, einem psychiatrisch gebildeten Arzte, 
bzw. dem Schularzte und dem Leiter der Hilfsschule; 

3. die Aufnahmeprüfung findet vor Beginn des Schuljahres, die 
Aufnahme in der Regel nur bei Beginn desselben statt; 

4. die Einwilligung der Eltern (bzw. deren Vertreter) zur Über- 
führung der Kinder in die Hilfsschule ist tunlichst auf gütlichem Wege 
zu erlangen; 

5. solche Kinder, über welche bei der Aufnahmeprüfung das Ur- 
teil schwankend ist, ob sie schwachbefähigt oder höheren Grades 
schwachsinnig sind, sind zur Begutachtung in die Hilfsschule aufzu- 
nehmen. 

Doch die beste Auswahl ist illusorisch, wenn Elternhaus und 
Schule nicht harmonieren, wenn die Schule nicht die richtige Unter- 
stützung von Seiten .der Eltern erfährt, ja Widerstand findet, wenn 
man sich weigert, sein Kind der Hilfsschule zu überlassen. 

Eifriges Bemühen war es darum stets, nach Möglichkeit gutes 
Einvernehmen mit dem Elternhause zu gewinnen. Und schließlich gab 
es doch Fälle, wo Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden. Was 
lag darum näher, als einmal eine Entscheidung herbeizuführen, wie 
es sich mit dem Schulzwang bei der Hilfsschule verhalte? 
Endlich kam die Lösung. Am 25. Januar 1906 hat das Kammergericht 
darüber verhandelt und'zu Gunsten der Hilfsschule entschieden. Es heißt 
in der Urteilsbegründung: „Die Hilfsschule steht nicht allein der 
öffentlichen Volksschule gleich, sondern sie ist ein Teil der öffentlichen 
Volksschule Die Schulbehörde war befugt, die Tochter des Ange- 
klagten der Hilfsschule zu überweisen. Der Angeklagte war verpflichtet, 
seine Iochter, falls er ihr nicht einen anderen ausreichenden Unterricht 
zuteil werden ließ, in diese Schule, der sie überwiesen war, zu schicken.“ 
Ein ähnlicher Erlaß erfolgte in Bayern am 30. März 1906. Auch noch 
andere Staaten folgten. Beispielweise bestehen jetzt Hilfsschulgesetze 
in Baden (vom 7. Juli 1910), in Württemberg (vom 17. August 1909), 
in Oldenburg (vom 4. Februar 1910). Darin sind über den Schulzwang 
entsprechende Bestimmungen enthalten. 

Für jedes Hilfsschulkind wird mit dem Eintritt ein Personal- 
bogen, ein Personalheft, angelegt, die ganze Hilfsschulzeit hin- 
durch geführt, nach der Entlassung aufbewahrt und gegebenenfalls noch 
später ergänzt und vervollständigt. Es erfolgen darin Einträge über 
die Entwicklung im vorschulpflichtigen Alter, über die Ursache und 
den Grad der geistigen Schwäche, über besondere Vorkommnisse 
während der Schulzeit, über hervorragende Leistungen oder offen- 
kundige Schwäche in dem einen oder anderen Fache, über Charakter- 
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fehler, über den geistigen Standpunkt bei der Entlassung u. a. mehr. 
Schon jahrelang gehen Bestrebungen dahin, für alle Hilfsschulen 
Deutschlands einen gemeinschaftlichen Personalbogen 
einzuführen. Bereits im Jahre 1906, anläßlich eines „Kurses der medizi- 
nischen Psychologie in Gießen mit besonderer Berücksichtigung der 
angeborenen Schwachsinnigen“, wurde auf Veranlassung von Prof. 
Dr. Sommer in Gießen eine Kommission gebildet, diesem Gedanken 
näherzutreten und ein gemeinschaftliches Schema auszuarbeiten. 
Mitglieder dieser Kommission waren Dr. König, Hilfsschularzt in 
Frankfurt a. Main, Rektor Henze-Frankfurt a. Main, Direktor Dr. 
Meltzer-Chemnitz, Direktor Keller-Darnıstadt, Prof. Dr. Som mer- 
Gießen, Prof. Dr. Klumker-Frankfurt a. Main, Prof. Dr. Weygandt- 
Hamburg und Dr. Lay-Karlsruhe. Das später veröffentlichte Schema 
fand jedoch nicht allseitige Zustimmung. 1907 kam es dann weiter zur 
Verhandlung auf dem sechsten Verbandstage in Charlottenburg. Rektor 
Horrix-Düsseldorf hielt ein ausführliches Referat; auch legte er ein 
von ihm ausgearbeitetes Schema vor. Unter Zugrundelegung dieses 
Bogens hat nun im Januar 1913 das Preußische Kultusministerium 
einen Personalbogen zur Einführung probeweise empfohlen, der geeignet 
sein dürfte, als Grundlage für einen einheitlichen Personalbogen aller 
Hilfsschulen Deutschlands zu dienen. 

Diese Personalbogen müssen vom Arzt und Lehrer gemein- 
schaftlich geführt werden. Schon hieraus, wie auch noch aus ver- 
schiedenen anderen Gründen leuchtet unschwer ein, daß dem Arzte 
in der Hilfsschule vermehrte Aufmerksamkeit zu schenken ist. Darum 
hat auch schon frühzeitig die Schularztfrage im deutschen Hilfs- 
schulwesen besondere Beachtung erfahren. Zuletzt kam sie Ostern 1909 
in Meiningen auf dem siebenten Verbandstage zur Verhandlung. Das 
Referat darüber hatten Professor Dr. Leubuscher-Meiningen und 
Hilfsschullehrer Adam-Meiningen. Folgende Leitsätze kamen zur 
Annahme: 

1. Jede Hilfsschule braucht einen Arzt. 

2. Die Tätigkeit des Hilfsschularztes erstreckt sich auf beratendes 
Mitwirken bei der Aufnahme und Entlassung der Kinder, Feststellung 
der krankhaften Störungen und Ermittlung der Ursachen der Minder- 
begabung. 

3. Wenn irgend angängig, soll der Hilfsschularzt auch die 
Kinder der Hilfsschule behandeln. 

4. Die pädagogische Seite des Hilfsschulwesens ist nicht Sache 
des Schularztes. 

All die bislang angeführten Momente — beste Auswahl des 
Schülermaterials, vorzügliche Hilfsschulgesetze, mustergültige innere 
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Organisation —, sie alle sind wichtig und wertvoll. Doch darf man 
darüber eines nicht vergessen, die Hauptsache ist der Führer, der 
Hilfsschullehrer. Ist er nicht die geeignete Persönlichkeit, so ist 
die ganze Hilfsschularbeit in Frage gestellt. Die Hilfsschularbeit er- 
fordert einen ganzen Mann. Bei der Auswahl walte darum die größte 
Vorsicht ob. Neben einer gründlichen pädagogischen Allgemein- 
bildung wird und muß von einem Hilfsschullehrer insonderheit ge- 
fordert werden ein Vertrautsein mit der Physiologie und Ätiologie 
des Schwachsinns, ein tieferes Eindringen in die Psychologie, ins- 
besondere die Psychopathologie und Kinderpsychologie, eine genaue 
Kenntnis der Schulhygiene, das Bekanntsein mit den verschiedenen 
Sprachstörungen und ihrer Heilung. Schon frühzeitig wurden aus 
Fachkreisen Stimmen laut, eine spezielle Ausbildung der Hilfs- 
schullehrer fordernd. Auf dem fünften Verbandstage in Bremen re- 
ferierte darüber Busch-Magdeburg. Seinem Vortrage lagen folgende 
Leitsätze zu Grunde: 

1. Die besondere Aufgabe, welche die Erziehung Schwach- 
sinniger an den Lehrer stellt, erfordert auch eine spezielle Vorbildung 
für dieses Gebiet der pädagogischen Tätigkeit. 

2. Der Nachweis einer solchen Vorbildung ist durch Ablegung 
einer staatlich einzurichtenden Prüfung zu erbringen. 

3. Zu dieser Prüfung sind nur solche Bewerber zuzulassen, 
welche mindestens zwei Jahre an einer Hilfsschule oder an einer 
ähnlichen Erziehungsanstalt als Lehrer tätig gewesen sind. 

4. Durch Ablegung dieser Prüfung wird die Befähigung zur An- 
stellung als Lehrer oder Leiter einer Hilfsschule oder einer ähnlichen 
Erziehungsanstalt erworben. | 

5. Zum Zwecke der Vor- und Fortbildung der Hilfsschullehrer 
empfiehlt es sich, daß von Seiten des Staates Kurse eingerichtet 
werden, in denen die Lehrer theoretisch und praktisch mit dem frag- 
lichen Gebiete bekannt gemacht werden. Diese Kurse sind zweck- 
mäßig in solche Orte zu verlegen, die eine Universitat und eine 
wohlorganisierte Hilfsschule besitzen. 

Lebhaft wurde darüber debattiert und schließlich fand folgende 
Resolution Annahme: 

l. Die besondere Aufgabe, welche die Erziehung Schwach- 
sinniger an den Lehrer stellt, erfordert auch eine spezielle Vorbildung 
für dieses Gebiet der pädagogischen Tätigkeit. 

2. Zum Zwecke der Ausbildung der Hilfsschullehrer empfiehlt es 
sich, daß Kurse eingerichtet werden, in denen die Lehrer theoretisch 
und praktisch mit dem Hilfsschulwesen bekannt gemacht werden. 

Vielfach wurde nun versucht, den letzten Gedanken in die Tat 
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umzusetzen. In verschiedenen Städten fanden wiederholt Ausbildungs- 
kurse statt. 


Es sei nur erinnert an Berlin, Breslau, Bonn, München, Köln, 
Frankfurt a. Main usw. Jedoch auf die Dauer können all diese Unter- 
nehmungen, so gut sie an und für sich sind, nicht genügen. Wieder- 
holt wurden darum im Laufe der Zeit Stimmen laut, welche eine spe- 
zielle Ausbildung an einem spezialpädagogischen Seminare forderten. 
Eher, als man es gedacht, ist der Gedanke verwirklicht worden. Mit 
Unterstützung des Preußischen Kultusministeriums, der Regierungen 
zu Düsseldorf, Arnsberg und Münster hat die Stadt Essen ein 
spezialpädagogisches Seminar ins Leben gerufen. Teilnehmer 
können sein nicht nur spätere Hilfsschullehrer, sondern auch andere 
Lehrer, Schulaufsichtsbeamte, Ärzte, Juristen und Verwaltungsbeamte, 
Geistliche, Lehrer an höheren Schulen, Taubstummen- und Blinden- 
anstalten, Personen, die in der Fürsorge- und Waisenpflege tätig sind. 
In Verbindung damit steht ein psychologisches und spezialpädagogisches 
Laboratorium. 


Anfänglich konnte der Stoff- und Arbeitsplan nur nach größeren 
Gesichtspunkten, nur in größeren Umrissen gegeben werden. 


Doch jetzt ist seit Eröffnung des Instituts ein ausführliches 
Arbeitsprogramm für die vier Semester umfassende Besuchszeit 
gegeben worden. Es lautet: 


I. Semester. 


„Geschichte, Wesen und Organisation der Hilfsschulen und 
Grundlagen der Hilfsschulpädagogik.* R. R. Dr. Schapler-Arns- 
berg und Schulrat Schreff-Dortmund. 

»Die Funktionen des zentralen Nervensystems als Grundlage der 
physiologischen Psychologie.“ Oberarzt Dr. Kleefisch-Essen. 

„Allgemeine Experimentalpsychologie mit Diskussion und prak- 
tischen Übungen.“ Dr. Dreiling- Dorsten, Dozent der Philosophie. ` 

„Geschichte und Organisation der Anstaltsfürsorge für Ab- 
norme.® Direktor Schulte-Pelkum, Franz-Sales-Haus. 

„Ausgewählte Kapitel aus der Hygiene des Schulkindes mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Hilfsschulkindes.*“ Dr. Steinhaus- 
Dortmund. 


„Psychogenese und Kinderpsychologie.* Von Oberarzt Dr. Klee- 
fisch-Essen. 


Dazu noch Besichtigungen der Schwachsinnigenanstalt Franz- 
Sales-Haus und der Taubstummen-Hilfsschule in Essen-Huttrop. 
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Il. Semester. 


„Experimentalpsychologie“* von Dr. Dreiling-Dorsten. 

„Psychogenese und Kinderpsychologie.*“ Dr. Kleefisch-Essen. 

„Ursachenlehre, soziale Hygiene und Fürsorge.“ Geh. San. Rat 
Prof. Dr. Peretti. 

„Psychologisches Praktikum.“ Dr. Dreiling, Dr. Kleefisch 
und Dr. Gentzen-Essen. 

„Über Experimentalpsychologie.“ Prof. Dr. Meumann-Hamburg. 

„Schwachsinnigenforschung.* Prof. Dr. Weygandt-Hamburg. 


III. Semester. 


„Psychologisches Praktikum.“ Dr. Dreiling. 

„Jugendgericht und Gesetzeskunde.“ Landsberg. 

„Einführung in die krankhaften Zustände des kindlichen Seelen- 
lebens.“ Dr. Kleefisch-Essen. 

„Soziale Bedeutung der Sprachstörungen.“ Prof. Dr. Gutzmann- 
Berlin. 

„Ursachen, Formen und Behandlungsmethoden der Sprach- 
störungen.* Dr. Lübbers-Gladbeck. 

„Anwendung in Hilfsschulen, Stotter- und Stammlerkursen, 
Schwerhörigenklassen.* Horrix-Düsseldorf. 

„Eurhythmisches Turnen, Schulorthopädie und Heilgymnastik.“ Dr. 
Gentzen-Essen. 

„Anwendung für die Hilfsschule.* Ehricke-Essen. 

„Übung in der Erkennung und erziehlichen Behandlung der 
Abnormenzustände.* Dr. Kleefisch-Essen und Lehrer Stähler- 
Essen. 

„Methodik in der Hilfsschule.* Kreisschulinspektor Gerdes- 
Essen, Stadtschulrat Dr. Kayser-Dortmund, Stadtschulrat Dr. 
Schmitz-Düsseldorf. 

IV. Semester. 

„Übung in der Erkennung und erziehlichen Behandlung der 
Abnormenzustande.* Dr. Kleefisch-Essen. 

„Methodik in der Hilfsschule.* Siehe voriges Semester, 

„Nicht angeborene Greisteskrankheiten im Kindesalter.“ Direktor 
Professor Dr. Peretti. 

Besichtigungen von Heil-, Pflege- und Fürsorgeerziehungs- 
anstalten mit orientierenden Vortragen. 

Eng im Zusammenhange damit steht weiter eine erfreuliche Tat- 
sache, die Herausgabe einer besonderen Prüfungsordnung für 
Hilfsschullehrer. Schon jahrelang war sie von Fachkreisen ge- 
wünscht und gefordert worden. 
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Man wußte auch schon geraume Zeit, daß das Preußische Kultus- 
ministerium sich mit einem derartigen Gedanken trage. Allgemein 
war man auf die Veröffentlichung gespannt. Nun ist sie am 1. Ok- 
tober 1913 erschienen. Sie wurde von uns schon ganz ver- 
öffentlicht. 

Neben der Persönlichkeit des Lehrers bedarf die Hilfsschule noch 
dreier Mittel, will sie ihr hohes Ziel erreichen. Sie heißen: Unter- 
richt, Erziehung, Fürsorge. 

Bezüglich des Unterrichtes wurden vom deutschen Hilfs- 
schulverbande folgende Thesen festgelegt: 

1. Der Unterricht trage erziehlichen Charakter; er suche die 
Kinder für das tägliche Leben tüchtig zu machen und ihre Erwerbs- 
fähigkeit anzubahnen. 

2. Nicht auf die Stoffmenge kommt es an, sondern auf zweck- 
entsprechende, sorgfältige Verarbeitung und Aneignung des Stoffes. 
Überbürdung ist zu vermeiden. 

3. Die Darbietung des Stoffes sei einfach, knapp, anschaulich 
und möglichst lückenlos aufbauend. 

4. Lehr- und Lernmittel müssen ausreichend vorhanden sein, 
denn der Unterricht muß von der Anschauung ausgehen und durch 
die Anschauung unterstützt werden. 

5. Häusliche Arbeiten sind auf das Mindestmaß zu beschränken. 

6. Schulspaziergänge sind oft zu unternehmen. Sie dienen unter- 
richtlichen Zwecken und können in die Unterrichtszeit fallen. 

Wiederholt wurden auf Verbandstagen schon einschlägige Fragen 
behandelt und erörtert. 

Beispielsweise wurde bezüglich des Stundenplans folgendes 
beschlossen: 

1. Die Unterrichtsstunden für Lehrer betragen im Durchschnitt 
wöchentlich etwa 24 Stunden; daneben ist letzteren die Verpflichtung 
aufzuerlegen, Wohlfahrtsbestrebungen für die Hilfsschulkinder zu 
fördern. 

2. Die Unterrichtstunden für die Kinder betragen in der Regel 
20 bis 26, einschließlich Handarbeit (freies Spiel, sowie Beschäftigung 
nicht eingerechnet). 

3. Die Verteilung auf die einzelnen Tage ist derart vorzunehmen, 
daß ein Wechsel zwischen mehr und minder ermüdenden Fächern 
stattfindet. 

4. Jede Unterrichtsstunde werde durch eine Pause von 10 bis 
15 Minuten gekürzt. 

5. Soweit als möglich finde der Unterricht des Vormittags statt. 

6. In der mehrklassigen Schule ist darauf Bedacht zu nehmen, 
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daß einzelne Kinder in einzelnen Fächern ausgewechselt werden 
können. 

Mit der Pflichtstundenzahl der Hilfsschullehrer be- 
schäftigte man sich Ostern 1911 auf dem achten Verbandstag in 

Lübeck. Folgende Leitsätze fanden Annahme: 

1. Bezüglich der Pflichtstundenzahl der an Hilfsschulen und in 
Hilfsschulklassen tätigen Lehrpersonen ist eine weitgehende Ver- 
schiedenheit festzustellen. Dieselbe zu beseitigen, muß Aufgabe des 
Verbandes der Hilfsschulen Deutschlands sein. 

2. Solange nicht ein Hilfsschulgesetz besteht, ist eine Regelung 
dieser Frage durch Verfügungen der Landesschulbehörden an- 
zustreben. 

3. Für Hilfsschullehrer und -lehrerinnen beträgt die wöchentliche 
Höchststundenzahl 24. Dieselbe ermäßigt sich mit dem zunehmenden 
Dienstalter nach den ortsschulbehördlichen Beschlüssen. 

4. Leiter von ausgebauten dreiklassigen Hilfsschulen erteilen 
höchstens 18 Wochenstunden. — Mit einer Vermehrung der Klassen 
vermindert sich diese Stundenzahl bis auf 12 bei einem sechs- oder 
mehrklassigen System. 

5. Hilfsschullehrer und Lehrerinnen — auch solche, die in Neben- 
klassen unterrichten, welche Normalschulen angegliedert sind — 
sollen nicht mit zum Unterricht an diesen herangezogen werden. 

Verschiedentlich wurde auch schon über einzelne Unterrichts- 
gegenstände verhandelt. So beschäftigte man sich z. B. schon 
eingehend mit dem Rechenunterricht. Das erstemal sprach 
darüber Hauptlehrer Giese-Magdeburg, 1903, auf dem Verbands- 
tage in Mainz. Seine Leitsätze waren bezüglich des Themas „Rechnen 
auf der Unterstufe der Hilfsschule“: 

1. In der Hilfsschule kommen im ersten Schuljahre Addition und 
Subtraktion im Zahlenraum 1 bis 10 und im zweiten Schuljahre dieselben 
Rechnungsarten bis 20 zur Behandlung. 

2. Durch mannigfaltige und häufige Veranschaulichung wird 
Rechenverständnis angebahnt. 

3. Zur Veranschaulichung dienen Gegenstände aus der unmittel- 
baren Umgebung des Kindes, künstliche Anschauungsmittel und gra- 
phische Darstellungen. 

4. Durch vielseitige Übung und unermüdliche Wiederholung ist 
Rechenfertigkeit zu erzielen. 

5. Für die Hilfsschule ist ein den Verhältnissen derselben an- 
gepaßtes Rechenbuch wünschenswert. 

Weiter referierte darüber Hilfsschullehrer Schütze-Hamburg 
auf dem Verbandstage in Meiningen. Sein Thema lautete: „Der 
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Rechenunterricht auf der Mittel- und Oberstufe der Hilfsschule für 
schwachbefähigte Kinder.“ Folgende Thesen stellte er auf und sie 
fanden Annahme: | 

1. Aufgabe des Rechenunterrichts in der Hilfsschule ist, den 
Kindern die für ihre späteren Lebensverhältnisse erforderliche Rechen- 
fertigkeit zu vermitteln und sie im Denken, besonders im Schließen 
zu üben. 

2. Das Arbeitsgebiet wird für die Mittelschile auf den Zahlen- 
raum bis 100, für die Oberstufe zur Hauptsache auf den Zahlenraum 
bis 1000 beschränkt. 

3. Den Arbeitsinhalt bilden die vier Grundrechnungsarten, sowie 
ferner die bürgerlichen Rechnungsarten, die für das spätere Leben 
der Kinder unentbehrlich sind. Sie werden dabei mit dem geltenden 
Münz-, Maß- und Gewichtssystem, namentlich hinsichtlich seiner dezi- 
malen Schreibung, sowie mit den gebräuchlichsten gemeinen Brüchen 
vertraut gemacht. 

4. Die Art und Weise der Arbeit wird durch die Natur des 
schwachbefähigten Kindes bestimmt. Der herabgesetzten Verstandes- 
kraft ist durch stärkere Inanspruchnahme des Anschauungsvermögens, 
der Phantasie und des Tätigkeitstriebes in umfangreicher und aus- 
giebiger Weise zu Hilfe zu kommen. 

5. Spätestens auf der Oberstufe sind die Kinder mit dem schrift- 
lichen Verfahren der Grundrechnungsarten vertraut zu machen. Doch 
ist die Hauptaufgabe auch hier das mündliche Rechnen im Zahlen- 
raum 1 bis 100, in welchem Sicherheit und Gewandtheit anzustreben ist. 

6. Erforderlich für den Rechenunterricht in der Hilfsschule ist 
ein Lehrplan, der jedoch den Lehrer nicht binden, sondern ihm nur 
Anhaltspunkte gewähren soll. Erwünscht ist ein für die Hilfsschule 
besonders eingerichtetes Rechenbuch. 

7. Auf den verschiedenen Stufen einer mehrklassigen Hilfsschule 
hat der Rechenunterricht gleichzeitig stattzufinden. 

Mit dem Deutschunterricht, speziell mit den „schrift- 
lichen Arbeiten in der Hilfsschule“, beschäftigte man sich in 
Charlottenburg Ostern 1907, woselbst Frenzel zu Stolp i. P. das Referat 
hatte. Seinen Ausführungen Agen folgende Leitsätze zu Grunde und 
fanden Annahme: 

1. Die schriftlichen Arbeiten in der Hilfsschule umfassen die 
Übungen im Schön- und Rechtschreiben und im Darstellen der Ge- 
danken. 

2. Sämtliche Übungen wachsen aus dem Unterricht in der 
Muttersprache heraus und bleiben tunlichst in inniger Verbindung mit 
demselben. 


ge 
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3. Die Übungen im Schön- und Rechtschreiben beginnen bereits 
auf der Unterstufe, die eigentlichen stilistischen Arbeiten dagegen 
erst auf der Mittelstufe, ihre Anfänge allerdings sind auch schon auf 
der Unterstufe zu begründen. 

4. Das Schönschreiben wird von der Mittelstufe an in besonderen 
Stunden und in stufenmäßiger Reihenfolge gepflegt, das Recht- 
schreiben bleibt durchwegs mit dem Sprachunterrichte verbunden, 
während die stilistischen Arbeiten sich hauptsächlich an den Sach- 
und Sprachunterricht anlehnen und vorwiegend Beispiele aus dem 
Leben zu ihren Übungen berücksichtigen. 

5. Das Ziel aller schriftlichen Übungen ist die Befähigung un- 
serer Schüler zur Herstellung einfacher und deutlicher schriftlichen 
Arbeiten, insbesondere solcher, wie sie das heutige Leben auch von 
dem einfachen Manne erfordert. 

Über „Werk- und Arbeitsunterricht in der Hilfs- 
schule“ sprach Hilfsschulleiter Raatz-Charlottenburg auf dem 
achten Verbandstag in Lübeck. Es entspann sich darüber eine lebhafte 
Debatte. Aber schließlich stimmte man seinen Leitsätzen zu, welche 
lauteten: 

„Der Werk- und Arbeitsunterricht muß integrierender Bestand- 
teil, Grundlage und Stütze der unterrichtlichen und erziehlichen Ar- 
beit in der Hilfsschule werden. 


1. Physiologische Gründe. 


Durch den Arbeitsunterricht werden infolge planmäßiger Schu- 
lung der physischen Kräfte das Gehirn und die damit verbundenen 
Nervenbahnen in ihrer Entwicklung gefördert. Es werden somit die 
Funktionen gekräftigt, deren Störungen als hauptsächlichste Ursache 
des geistigen Tiefstandes der Kinder zu betrachten sind. Insbesondere 
ist mit der Entwicklung der Handgeschicklichkeit eine Besserung der 
häufigen zentralen Sprachstörungen zu erwarten. 


2. Psychologisch-didaktische Gründe. 


Klare Vorstellungen und Anschauungen gewinnen Hilfsschul- 
kinder nie durch logische Überführung, sondern nur durch sinnliche 
Überzeugung. Nur konkret lernen sie denken und sprechen. In der 
Hilfsschule ist daher möglichst ein Anschauungsunterricht an wirk- 
lichen Dingen zu pflegen. Der Werk- und Arbeitsunterricht ist An- 
schauungsunterricht in höchster Potenz. Er kräftigt wie kein anderer 
Unterricht den für schwachbegabte Kinder höchst bedeutsamen Tast- 
und Muskelsinn. — Durch sein Entgegenkommen an den Spieltrieb 
ist er in hohem Maße geeignet, die psychische Passivität der Kinder 
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aufzuheben, ihrer leichten Ermüdbarkeit zu steuern, Gedächtnis und 
Phantasie zu beleben und den Kindern einen kleinen Schatz von Er- 
fahrungswissen zu sichern. 


3. Erziehliche und soziologische Gründe. 


Auch bei Psychopathen wird der Arbeitsunterricht von sichtlicher 
Arbeitsfreudigkeit getragen. Er ist somit geeignet, sie zur Selbst- 
betätigung und Arbeitsamkeit zu erziehen und dadurch ihre Erwerbs- 
fähigkeit anzubahnen. — Er belebt wie kein anderer Unterricht die 
bei Schwachbegabten selten vorhandenen altruistischen Gefühle, sowie 
die der Wertschätzung ihrer Arbeit und führt die Kinder dadurch 
auch zur Achtung vor fremdem Eigentum. — Also durch Arbeit zur 
Arbeit. — Auf diesem Wege wird es möglich sein, die Hilfsschul- 
kinder zu nützlichen und brauchbaren Gliedern der menschlichen Ge- 
sellschaft zu erziehen.“ | 

Nicht zu vergessen ist hier auch noch die Frage der Schiiler- 
zahl. Die Ansicht der Fachleute neigt allgemein dahin, daß die Zahl 
20 nicht überschritten werden soll. Auf dieser Zahl muß man natür- 
lich um so mehr bestehen bleiben, je weniger aufsteigende Klassen 
vorhanden sind, je weniger Gliederung eine Hilfsschule aufzuweisen 
hat. Es hat sicherlich Kielhorn ganz recht, wenn er für die ein- 
klassige Hilfsschule oder für die Grundklasse einer mehrgliedrigen 
Hilfsschule nicht mehr als 15 Kinder .wissen will. Und ebenso kann 
man Dr. Görke-Breslau im Prinzip nur beipflichten, wenn er glaubt, 
daß für alle Klassen im allgemeinen die Zahl 12 bis 15 nicht über- 
schritten werden soll. In Berlin ist jetzt durch die „Neuen Be- 
stimmungen vom 1. April 1911“ die durchschnittliche Schülerzahl fest- 
gesetzt für die Klassen der Unterstufe auf 18 Kinder, für die der 
Mittelstufe auf 20 Kinder und für die der Oberstufe auf 22 Kinder. 

Recht wichtig ist schließlich auch noch die Gliederung, die 
Organisation der Hilfsschule. Von ihr hängt unstreitig ein 
großer Teil des Erfolges ab. Bei Neueinrichtungen wird man sich 
wohl vorerst mit einer Klasse zufriedengeben. Doch auf die Dauer 
wird es nicht genügen. Erst eine dreiklassige Hilfsschule dürfte in der 
Lage sein, gerechten Anforderungen zu entsprechen. Natürlich wird 
eine weitere Gliederung nur willkommen sein. Am wünschenswertesten 
dürfte sicherlich die sechsstufige Hilfsschule erscheinen. Folgende 
deutsche Städte haben sie eingeführt: Altona, Bonn, Braunschweig, 
Breslau, Bromberg, Charlottenburg, Danzig, Darmstadt, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., Gotha, Halle, Hamburg, 
Hannover, Karlsruhe, Kassel, Kiel, Königsberg, Krefeld, Leipzig, 
Lübeck, Magdeburg, Mainz, Plauen, Rixdorf, Straßburg, Wiesbaden, 
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Zwickau. Eigenartig mutete es in Fachkreisen an, daß ınan in Berlin 
anders verfährt. Es bestimmt nämlich $ 4 der „Neuen Bestimmungen 
über den Unterricht in den Berliner Hilfsschulen* vom 1. April 1911: 
„Wo irgend angängig, werden die bestehenden Nebenklassen zu einer 
Hilfsschule mit fünf aufsteigenden Klassen vereinigt. Die fünfte und 
vierte Klasse bilden die Unterstufe, die dritte und zweite die Mittel- 
stufe, und die erste Klasse bildet die Oberstufe. In der Regel bleiben 
die Kinder mindestens zwei Jahre bei demselben Lehrer. Auf der Unter- 
stufe jeder Hilfsschule können Parallelklassen gebildet werden. — Die 
nicht zu selbständigen Hilfsschulen organisierten Nebenklassen bestehen 
aus Klassen der Mittel- und Unterstufe und geben die fortgeschrittenen, 
größeren Kinder, denen ein weiterer Schulweg zugemutet werden 
darf, an die nächstgelegene Hilfsschule ab. Diese Nebenklassen 
unterstehen dem Rektor der Gremeindeschule, der sie angegliedert sind.“ 

Bezüglich des zweiten Punktes, der erziehlichen Be- 
handlung, wurde schon wiederholt verhandelt, einmal auf dem 
zweiten Verbandstage, woselbst Horrix-Düsseldorf referierte über 
„Das erziehliche Wirken in der Hilfsschule*, das anderemal auf dem 
achten Verbandstag in Lübeck, woselbst Rektor Kruse-Altona sprach 
über „Die Disziplin in der Hilfsschule“. Es fanden folgende, seinen Aus- 
führungen zu Grunde liegende Thesen Zustimmung und Annahme.: 

1. Die Disziplin in der Hilfsschule wird erschwert durch die Um- 
welt, die erbliche Belastung und den Schwachsinn der Kinder; sie 
wird ermöglicht durch die Zusammengesetztheit des Seelenlebens, 
durch die Kompensation und die Innervation. 

2. Die Disziplin in der Hilfsschule richtet sich zunächst mehr 
auf das Äußere: Pünktlichkeit, Haltung, Reinlichkeit, Stille, Auf- 
merksamkeit u. dgl.; später daneben mehr auf die Gesinnung: Wahr- 
heitsliebe, Pflichtgefühl, Gehorsam u. dgl. Die Disziplinarmittel sind : 
verschärfte Aufsicht, vermehrte Übung, Turnen, Arbeit, Führung zur 
Einsicht, auch Lohn und Strafe. Das Ziel ist Willensbildung. 

3. Die Disziplin berücksichtigt die Individualität der Kinder nicht 
mehr, als dringend nötig ist. Die Kinder, die sich in ein Mindestmaß 
von Disziplin nicht fügen können, gehören nicht in die Hilfsschule. 

Beim Horrixschen Vortrage wurden folgende Grundsätze an- 
genommen: 

a) ein genaues Studium der leiblichen und seelischen Eigenart 
jedes Kindes, sowie eine dieser Eigenart entsprechende Behandlung; 

b) ein gutes Einvernehmen mit den: Eltern, dessen stete För- 
derung die Hilfsschule sich ernstlich angelegen lassen muß, damit sie 
allezeit Gelegenheit habe, die häusliche Erziehung heilsam zu be- 
einflussen ; 
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c) eine liebevolle, jedoch feste Schulzucht, die bei Erlaß von 
Geboten und Verboten, desgleichen bei Strafen außer der In- 
dividualität auch die jeweiligen häuslichen Verhältnisse der Hilfs- 
schüler berücksichtigt; 

d) vor allem ein Lehrer, der durch seine ganze Persönlichkeit, 
nicht zum wenigsten auch durch seine Lehrweise fortwährend er- 
ziehlich auf schwachbegabte Kinder einzuwirken versteht. 

Doch was nützen die besten unterrichtlichen und erziehlichen 
Maßnahmen während der Hilfsschulzeit, will man nach Beendigung 
derselben die Hand zurückziehen, will man sich nicht eingehend in 
fürsorglicher Weise der armen Schwachsinnigen annehmen! Die 
ganze Arbeit würde illusorisch erscheinen, wollte man diesen Punkt 
verabsäumen. Eingehend wurde darüber gesprochen auf dem letzten 
Verbandstage in Bonn, Ostern 1913. Stadtschulinspektor Henze- 
Frankfurt am Main hatte das Referat. Sein Thema lautete: „Die so- 
ziale Fürsorge für die aus der Hilfsschule Entlassenen.“ Die folgenden 
von ihm aufgestellten Leitsätze fanden allseitige Zustimmung. 

I. Die mannigfachen psychischen und auch körperlichen Mängel 
der Hilfsschulkinder einerseits und die immer schwieriger und ver- 
wickelter sich gestaltenden Verhältnisse des Erwerbs- und öffentlichen 
Lebens andrerseits machen eine sorgfältige und planvolle Fürsorge 
für die aus der Hilfsschule Entlassenen unbedingt notwendig. 

II. Aufgabe dieser Fürsorge ist, die bescheidenen Kräfte der 
Hilfsschüler in geeignetster Weise zu nutzbringender Verwendung 
gelangen zu lassen und möglichst zu verhüten, daß der Geistesschwache 
zu einer Last oder Gefahr für seine Umgebung und die menschliche 
Gesellschaft wird. 

III. Die zahlreichen hiebei in Betracht kommenden Maßnahmen 
lassen sich scheiden: 

l. in solche, die während der Hilfsschulzeit in Frage kommen, 

2. in solche, die bei der Entlassung aus der Hilfsschule Platz 
greifen, 

3. in solche, die in den Jahren nach der Schulentlassung einsetzen. 

Zu 1. Auswahl eines auf das praktisch Notwendige beschränkten 
Unterrichtsstoffes; eine methodische Verarbeitung, die sichere An- 
eignung dieses Stoffes gewährleistet; unausgesetzte Übung der Kinder 
in der Anwendung der erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten, so- 
weit sie das spätere Leben fordert: 

Hinwirken des gesamten Schullebens auf die Verwendbarkeit der 
Kinder im späteren Leben. 

Körperliche Kräftigung der Kinder und Hebung ihrer manuellen 
Geschicklichkeit. 
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Grenaue Beobachtung der Kinder zum Zweck sorgfältiger Feststellung 
ihrer Leistungsfähigkeit und ihrer Eignung für bestimmte Leistungen. 

Grewinnung bestimmenden Einflusses auf Eltern und Kinder, um 
sie für die Ratschläge der Schule empfanglich zu machen. | 

Sorge für Ersatz fehlenden und ungeeigneten erziehlichen Ein- 
flusses des Elternhauses. 

Die Forderung der Verlängerung der gesetzlichen Schulpflicht 
der Hilfsschulkinder. 

Zu 2. Beratung der Eltern und Kinder und Berücksichtigung 
der körperlichen, geistigen und sittlichen Kräfte der Kinder bei der 
Berufswahl. 

Lehr-, Dienst- und Arbeitsstellenvermittelung. (Frage der Zu- 
führung zum Handwerk.) 

Die Arbeitslehrkolonie: Breslauer Prinzip der vollen beruflichen 
Ausbildung und Frankfurter Prinzip der Vorbereitung für eine freie 
Lehre usw. 

Die berufliche Unterbringung der Mädchen (Haushaltungsschulen, 
Heime usw.). 

Das Problem der Psychopathen in der Schwachsinnigenfürsorge. 

Versorgung der ganz Schwachen und Gebrechlichen, die nicht 
entfernt erwerbsfähig zu werden vermögen. 

Zu 3. Schutz und Überwachung der Jugendlichen. Meisterprämien. 

Unterbringung der einer geordneten elterlichen Beeinflussung Ent- 
behrenden in Heimen usw. 

Gründung besonderer Vereine zur Fürsorge für die Hilfsschul- 
kinder, bzw. Heranziehung schon bestehender, der Jugendfürsorge im 
allgemeinen dienender Vereine. 

Zusammenwirken der Fürsorgevereinigungen eines größeren Be- 
zirkes. Das Institut der freiwilligen Pfleger. 

Schaffung der Möglichkeit materieller Unterstützung zur Förde- 
rung der Gesundheit und der ausgiebigen beruflichen Ausbildung der 
früheren Hilfsschüler. 

Aufrechterhaltung der Verbindung zwischen den Schulentlassenen 
und der Hilfsschule, die er besuchte. 

Die Fortbildungsschule für die aus der Hilfsschule entlassenen 
Knaben und Mädchen. 

Ihre zentrale Stellung in der Jugendfürsorge. 

Vermittelung von Lebensfreude und -genuß durch Zusammen- 
künfte der früheren Hilfsschüler, Wanderungen, Gründung von Jugend- 
vereinigungen usw. 

IV. Diese Fürsorge darf sich nicht auf die ersten Jahre nach 
der Schulentlassung beschränken. Bei nicht wenigen früheren Hilfs- 
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schülern ist sie vom 17. bis 20. Jahre vielleicht noch wichtiger als vom 
14. bis 17. Jahre. 

Wir bedürfen einer Statistik, die tatsächlich verläßliche Angaben 
über die Bewährung und das Verhalten der Hilfsschüler bis zur Mündig- 
keit bietet. — Erforderlich ist die Schaffung von (ländlichen) Kolonien 
für die, deren anderweitige Verwendung im öffentlichen Leben 
scheiterte. 

V. Es ist heilige Pflicht des Hilfsschullehrers, überall nach Kräften 
auf ausreichende Fürsorge für die aus der Hilfsschule entlassenen 
Jugendlichen hinzuarbeiten und auf Grund seiner eingehenden Sach- 
kenntnis, die durch eingehendes Studium des gesamten Jugendfürsorge- 
problems noch zu vertiefen ist, bei dieser Fürsorge umfassend mit- 
zuwirken. 

Es dürfte nicht mehr notwendig erscheinen, hier des Näheren 
auf dieses Kapitel einzugehen. Habe ich doch darüber schon einge- 
hend den Lesern dieser Zeitschrift früher berichtet! Vielleicht darf ich 
nur auf einzelne dabei ausgeführte Punkte verweisen: Berufswahl, 
Zahlung von Prämien an Lehrmeister, Arbeitslehrkolonien, Fortbildungs- 
schule, Haushaltungsschule für Mädchen, Militärdienstpflicht, Schutz 
in der Rechtspflege, schwachbegabte Kinder auf dem Lande, Fürsorge- 
vereine. 

Wie eingangs schon erwähnt, hat das deutsche Hilfsschulwesen 
einen großen Aufschwung genommen; wie aus den Ausführungen 
erhellt, hat auch die innere Organisation einen nicht zu unterschätzen- 
den Ausbau gefunden; aber möchte es immer noch weitere Förderung 
erfahren zum Segen der einzelnen, zum Segen der Familien, nicht in 
letzter Linie aber auch zum Segen von Kommune und Staat. 


Zur Fürsorge für schwachbegabte Kinder 
auf dem Lande. 


Von Georg Büttner in Worms. 
Das deutsche Hilfsschulwesen hat eine große und gewaltige Aus- 
gestaltung erfahren. Vor 30 bis 40 Jahren hätte niemand an eine solche 
Entwicklung gedacht. Über 40.000 schwachsinnige Kinder finden zur- 
zeit in den städtischen Hilfsschulen zweckdienliche Versorgung, be- 
stehend in Erziehung, Unterricht und Fürsorge. Sie werden der mensch- 
lichen Gesellschaft nach Möglichkeit dienst- und nutzbar gemacht und 
so weit gefördert, daß sie ihr Brot, wenn auch meistenteils unter be- 
scheidenen Verhältnissen, selbst verdienen können, ansonst sie wahr- 
scheinlich der Allgemeinheit zur Last gefallen und hilfe- und unter- 
stützungsbedürftig geblieben wären. 
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Mit dem äußeren Aufschwung und der inneren Ausgestaltung 
wuchsen aber auch stets die Ziele, und so ist es mit der Zeit gekommen, 
daß eine Gruppe von schwachsinnigen Kindern ganz besonders im 
Vordergrunde des Interesses steht, daß sie ganz besonders die Be- 
achtung und Aufmerksamkeit auf sich lenkt, es sind — die schwach- 
begabten Kinder auf dem Lande. Nimmt man an, wie verschie- 
dene Statistiken erwiesen haben, daß etwa 1 bis 1-5°/, der Schulkinder 
als geistig minderwertig, als zurückgeblieben bezeichnet werden mu, 
so finden sich etwa 30 bis 90.000 derartige Kinder auf dem Lande, 
welche noch ohne zweckdienliche Versorgung bis jetzt sind. Mehr oder 
weniger werden alle, wenn fürsorgliche Maßnahmen vorher nicht er- 
griffen wurden, später der Gemeinde oder dem Staate zur Last fallen. 
Ganz richtig sagt man sich darum, was für schwachsinnige Kinder ın 
der Stadt möglich ist, muß bis zu einem gewissen Grade auch in die Tat 
umzusetzen sein bei denjenigen auf dem Lande. 

Wiederholt wurde in Fachkreisen darüber verhandelt; alle mög- 
lichen Vorschläge wurden gemacht. Ganz eingehend wurde die Sache 
in den Unterverbänden des deutschen Hilfsschulverbandes erörtert und 
dann auf dem siebenten Verbandstage in Meiningen ver- 
handelt. 

Rektor Basedow aus Hannover, Mitglied des Vorstandes vom 
Verbande der Hilfsschulen Deutschlands, hatte das Referat, und es 
fanden schließlich die nachbenannten Leitsätze Zustimmung und An- 
nahme: 

„l. Aus erziehlichen, unterrichtlichen und wirtschaftlichen Gründen 
ist für alle schwachbegabten Kinder eine besondere heilpädagogische 
Fürsorge unbedingt notwendig. 

2. In größeren Städten mit einer ausreichenden Zahl schwach- 
begabter Kinder sind für diese besondere Schulen — Hilfsschulen 
einzurichten. 

3. Für kleinere Orte, die wegen der geringen Zahl ihrer schwach- 
begabten Kinder keine Hilfsschulen einrichten können, sind folgende 
Maßnahmen zu treffen: 

a) Liegen solche Orte in der Nähe einer größeren Stadt mit einer 
Hilfsschule, so werden die schwachbegabten Kinder auf Kosten der 
Gemeinde dorthin geschickt. 

b) Kleinere Gemeinden, die nicht zu weit voneinander entfernt 
sind, gründen gemeinsam eine Hilfsschule, die erforderlichenfalls als 
Tagesanstalt einzurichten ist. 

„c) Für diejenigen Gemeinden, bei denen die unter z) und d) gegebenen 
Voraussetzungen nicht zutreffen, ist die Errichtung besonderer heil- 
pädagogischer Anstalten zu erstreben, deren Kosten zweckmäßig von 
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den Stellen getragen werden, die auch die Blinden-, Taubstummen- 
und Idiotenanstalten unterhalten. 

d) Bis zur Durchführung dieser Maßnahmen würde überall da, 
wo es irgend angängig ist, für die schwachbegabten Kinder heilpädago- 
gischer Nachhilfeunterricht einzurichten sein, der jedoch nur als Not- 
behelf angesehen werden kann.“ 

Mehr oder weniger wurden nun Versuche im Laufe der letzten 
Jahre bezüglich der einen oder anderen Maßnahme gemacht. Jedoch 
zu einem durchschlagenden Erfolge ist bislang noch keine gekommen. 

Beispielsweise wurden hie und da schon schwachsinnige Kinder 
aus nahe gelegenen Orten den städtischen Hilfsschulen zuge- 
wiesen. Aber die Zahl ist nur klein zu nennen, und was soll das schließ- 
lich bedeuten bei der großen Zahl der vorhin erwähnten hilfebedürftigen 
Kinder! 

Erfreulicherweise wurden auch schon, infolge lebhafter Propaganda, 
in mehreren verhältnismäßig kleineren Gemeinden mit 10.000 
oder weniger Einwohnern Hilfsschulen gegründet. Aber was soll auch 
das besagen? Wieder nur wenigen Kindern kann dadurch Rettung 
und Hilfe gebracht werden. 

Ende Dezember 1913 ist nun noch eine der anderen vorhin er- 
wähnten Maßnahmen verwirklicht worden in Westfalen. Mehrere 
günstig benachbarte (remeinden haben sich zusammengetan und bei- 
spielsweise am 24. Dezember 1913 in Mengede beschlossen, eine 
„Amtshilfsschule“ zu errichten. Ostern 1914 sollte sie eröffnet 
werden. Die entstehenden Kosten tragen die beteiligten Gemeinden 
gemeinsam. Wie weiter versichert wird, sollen in der dortigen Gegend 
noch mehrere derartige Organisationen getroffen werden, sicherlich 
recht bedeutungsvoll und in die Wagschale fallend anläßlich der hier 
in Rede stehenden Frage. 

Unstreitig sehr zweckdienlich und entschieden äußerst vorteilhaft 
wäre die Einrichtung von „Kreishilfsschulen“, umfassend die 
schwachsinnigen Kinder vom Lande für bestimmte Bezirke oder Kreise. 
Leider mußte die Verwirklichung dieses Gedankens bis jetzt an dem 
Punkte scheitern, an dem so vieles Schiffbruch leidet —, es ist die 
Geldfrage, der Kostenpunkt. Doch, wo ein Wille ist —, da ist auch 
ein Weg. Mit der Zeit wird und muß sich der Gedanke durchringen.- 
Wie man sonst für andere abnorme Kinder alle möglichen Anstalten 
ins Leben gerufen hat, so muß mit der Zeit auch hier Hilfe geschaffen 
werden können. Übrigens hat der Gedanke schon verschiedentlich 
lebhaften Anklang gefunden; man ist ihm nähergetreten und sucht 
ihn baldmöglichst in die Tat umzusetzen. Beispielsweise hat man in 
Oberfranken in Bayern erkannt, daß nur durch ,Kreishilfsanstalten* 
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„allein wirksame Hilfe geschaffen werden könne“. Unter dem Vorsitz 
von Regierungspräsident Exzellenz v. Breuer gründete 
sich im Februar 1913 ein „Schwachsinnigenhilfsverein“. Neben dem 
Zweck, „Interesse und Verständnis für die Ausbildung und Erziehung 
schwachsinniger, aber bildungsfähiger Kinder zu wecken und zu be- 
leben,“ will sich der Verein nach § 1 der Satzungen besonders ange- 
legen sein lassen „die Errichtung neuer und den Ausbau bestehender 
Erziehungs- und Bildungsanstalten für solche Kinder und die Unter- 
bringung schwachsinniger Kinder in diese Anstalten“. Möchten die 
hier besagten edlen Bestrebungen recht bald gelingen, möchten recht 
bald „Kreishilfsanstalten® errichtet werden, zum Segen der schwach- 
sinnigen Kinder daselbst, aber auch zum allgemeinen Beweise dafür, 
wje zweckdienlich gerade diese Einrichtung ist, auf daß sie dann in 
Bälde Nachahmung und Nacheiferung fände. 

Ganz unabhängig und selbständig ist nun weiter in der hier zur 
Rede stehenden Frage vorgegangen die königliche Regierung 
zu Arnsberg. Es verdient ernsthaftere Beachtung und Berücksich- 
tigung. 

Am 7. Juni 1913 erließ sie zunächst folgende Verfügung: 

„In einer nicht geringen Anzahl von größeren Orten unseres Be- 
zirkes sind dank der Opferwilligkeit der Gemeindeverwaltungen Hilfs- 
schulen gegründet worden, in denen die besonders schwachbegabten 
Kinder von geeigneten Lehrkräften nach einer zweckmäßigen Methode 
unterwiesen und größtenteils zu gesitteten und erwerbsfähigen Menschen 
ausgebildet werden. 

Die meisten Orte jedoch, besonders in den ländlichen Kreisen, 
ermangeln solcher Einrichtung, und es bleiben noch mehrere tausend 
Kinder ohne hinreichende Ausbildung, die besonderer Berücksichtigung 
in Unterricht und Erziehung bedürfen. 

Es muß daher das Bestreben aller für die Pflege der Volksschule 
in Frage kommenden Personen und Gemeindeverwaltungen sein, die 
Förderung dieser bedauernswerten Kinder, die sonst in der normalen 
Volksschule verkümmern und oft eine Gefahr für die menschliche Ge- 
sellschaft werden, in zweckentsprechender Art in Angriff zu nehmen. 

Indem wir uns weitere Maßnahmen vorbehalten, ordnen wir zu 
dem gedachten Zwecke zunächst an, daß in allen Schulklassen, die 
einen oder mehrere der ersten vier Jahrgänge umfassen, für die des 
Schwachsinns verdächtigen Kinder ein Personalbogen nach anliegen- 
dem Muster geführt werde. 

Um ferner die an diesen Klassen unterrichtenden Lehrkräfte zu 
sachgemäßer Führung der Personalbogen zu befähigen und allmählich 
in den Stand zu setzen, sich dieser Kinder auch bei dem Unterrichte 
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und der Erziehung in einer ihren geistigen Gebrechen entsprechenden 
Weise anzunehmen, ist es erforderlich, daß für jede der in Betracht 
kommenden Lehrkräfte eine geeignete Anleitung beschafft werde. 
Eine solche ist in unserem Auftrage von dem Kreisschulinspektor 
Schreff und dem Stadt- und Hilfsschularzt Dr. Steinhaus bearbeitet 
worden und wird im Verlage von J. Stahl-Arnsberg erscheinen und 
für einen mäßigen Preis käuflich sein. 

Sie wollen der Angelegenheit Ihr volles Interesse zuwenden, 
sich bei Ihren Revisionsbesuchen überzeugen, ob die Anleitungen be- 
folgt und die Bogen richtig geführt werden, und die Lehrkräfte mit 
Rat und Weisung unterstützen.“ 

Darnach werden also für das erste zwei Mittel empfohlen zwecks 
Abhilfe und Besserung. Das eine ist die Anlage und Führung von 
„Personalbogen“ für schwachsinnige und schwachsinnsverdächtige 
Kinder auf dem Lande, analog denjenigen Personalbogen, wie sie die 
Hilfsschule für ihre Kinder zu führen hat. Sie sollen Aufzeichnungen 
enthalten über das vorschulpflichtige Alter, über das Verhalten und 
die Entwicklung in der Schule, über die häuslichen Verhältnisse u. a. m. 
Gegebenenfalls sollen sie auch noch nach der Schulzeit weitergeführt 
und ergänzt werden. Sie verbleiben bei den Schulakten und dienen 
später, wenn es notwendig erscheint, zum Schutze in der Rechtspflege, 
bei der Militärdienstpflicht usw. Im wesentlichen gliedert sich der vor- 
geschlagene Personalbogen in zwei Hauptpunkte und spricht: I. Vor 
der Aufnahme in die Schule; II. während der Schulzeit. Bei ersterem 
Punkte sind unter Mitwirkung des Schularztes aufzustellen: 2) häus- 
liche und wirtschaftliche Verhältnisse der Eltern: Wohnung, Familien- 
leben, Ordnung und häusliche Zucht, Einkommen, Sorge des Vaters 
für die Familie, haushälterischer Sinn der Mutter und ähnliches; 5) erb- 
liche Belastung durch Geistesstörung, Nervenkrankheit, Syphilis, Tuber- 
kulose, Trunksucht, Verbrechen 'der Eltern, Blutsverwandtschaft der 
Eltern, uneheliche oder voreheliche Geburt; c) Zahl und Alter der Ge- 
schwister, ihre körperlichen und geistigen Regelwidrigkeiten; d) Ver- 
lauf der Geburt; Ernährung und Pflege in den ersten Lebensjahren; 
e) Beginn und Verlauf des Zahnens, des Gehenlernens, der Sprach- 
entwicklung; /) Eigentümlichkeiten bei der Befriedigung der leiblichen 
Bedürfnisse, beim Spiel und im Verkehr mit anderen Kindern; 
g) Krankheiten und Gebrechen; %) Unfälle; z) Neigung zu wider- 
natürlichen und verbrecherischen Handlungen. Punkt II. „Während 
der Schulzeit“ zerfällt in zwei Unterabteilungen: |. Untersuchung 
durch den Arzt. B. Prüfung durch den Lehrer. Bei A. sind Aufzeich- 
nungen über a) allgemeine Körperbeschaffenheit und äußere Erschei- 
nung, Sprache; 6) Schädelmaß und Kopfbildung; c) Sinneswerkzeuge 
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(Auge, Ohr, Mundhöhle Zähne, Nase und Rachen, äußere Haut); 
d) Entartungszeichen und Entwicklungsabweichungen, Reste früherer 
Krankheiten; e) geistige und körperliche Krankheitserscheinungen. 
Punkt Æ. hat Aufzeichnungen über a) Aufmerksamkeit und Interesse; 
4) Anschauungs- und Vorstellungsvermögen; c) Gedächtnis, Urteils- 
vermögen; d) Sprache; e) Schulkenntnisse und Fertigkeiten (Lesen, 
Rechnen, Schreiben). Über die „Weitere Entwicklung in der Schule“ 
folgen alsdann Räume für die acht Schuljahre zu Eintragungen über 
„Fortlaufende Beobachtungen, angewandte Mittel und ihr Erfolg“. 
Diese Rubriken sind jedes Jahr von Schularzt und Lehrer auszufüllen 
und zu unterschreiben. Den Schluß bildet: Entlassungszeugnis nebst 
den Angaben für die Militärbehörde: 1. Körper- und Geisteszustand. 
2. Urteil über Gedächtnis, Merkfähigkeit, Selbständigkeit im Denken 
und Handeln, Grad der Erwerbsfähigkeit, Orientierungsvermögen in 
der Umwelt. 3. Leistungen in der Schule (Religion, Rechnen, Lesen, 
mündlicher und schriftlicher Gedankenausdruck). 4. Charakter. 

Zweitens wurde von der Regierung in Aussicht gestellt eine 
„Anleitung“ für die Lehrer und Lehrerinnen, wie die Kinder im 
Rahmen der Volksschule, solange andere durchschlagendere Maß- 
nahmen nicht getroffen werden können, erziehlich, unterrichtlich und 
fürsorglich zu behandeln sind. Ende Dezember 1913 ist nun besagte 
Schrift im Verlage von J. Stahl- Arnsberg erschienen, herausgegeben 
von Schreff, Königlicher Schulrat, und Dr. Steinhaus, Stadt- und 
Hilfsschularzt. Sie ist betitelt: „Das schwachsinnige Kind in 
der normalen Volksschule. Anleitung zur prüfenden Beobachtung 
der leistungsunfähigen und zur zweckmäßigen Behandlung der als 
schwachsinnig erkannten Kinder in Beziehung und Unterricht der 
Volksschule.“ 

Nach einer Einleitung über „Der gegenwärtige Stand der 
Versorgung schwachsinniger Kinder durch die Schule: 
Notwendigkeit einer umfassenden Fürsorge“, wird im 
zweiten Kapitel besprochen „Ursachen des Schwachsinns#, sich 
gliedernd in 1. Ursachen, die außerhalb des Kindes liegen, und 2. Ur- 
sachen, die in dem Kinde selbst gelegen sind. Bei ersteren werden 
ausführlich behandelt: a) Alkoholismus; Ö) Epilepsie und Hysterie; 
c) Neurasthenie; 2) Geisteskrankheiten; « Syphilis; f) Tuberkulose; 
g) Blutsverwandtschaft. Über den Alkoholismus z.B. wird gesagt: 
„An erster Stelle ist der gewohnheitsmäßige und dabei übermäßige 
Alkohol-, und zwar insbesondere der Schnapsgenuß, die Trunksucht 
der Eltern anzuführen. Wir finden sie als erblich belastendes Moment 
bei den Kindergruppen, die wir im Auge haben, in weit über einem 
Drittel in der familiären Vorgeschichte.“ Bezüglich der Tuberkulose 
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heißt es: „Auch gehäufte Tuberkulosefälle bei den Vorfahren unserer 
Kinder hat man als ursächliches Moment angeführt. Die Tuberkulose 
wird dann, wenn sie gehäuft in Familien vorgekommen ist, aber auch 
nur dann, zu einer körperlichen und damit auch zu einer geistigen 
Minderwertigkeit der Nachkommenschaft führen können und geistig 
widerstandsunfähige Individuen entstehen lassen; als direkte Ursache 
für bestimmte geistige Erkrankungen des Kindesalters oder für die 
Anlage zur solchen kommt sie wohl kaum in Betracht.“ Was die 
Blutsverwandtschaft anbelangt, so wird zum Ausdruck gebracht: 
„Hinsichtlich der Frage nach der ursächlichen Bedeutung der Bluts- 
verwandtschaft der Eltern für den kindlichen Schwachsinn ist der 
jetzige Standpunkt wohl der, daß einwandfreie Feststellungen darüber 
noch nicht getroffen sind; es ist sehr unwahrscheinlich, daß die 
Blutsverwandtschaft als Ursache des angeborenen Schwachsinns in 
Betracht kommt; in denjenigen Verwandtenehen, denen schwachsinnige 
Kinder entsprossen sind, können gewöhnlich andere Ursachen für die 
geistige Erkrankung des Kindes ermittelt werden.* — Bei der zweiten 
Gruppe kommen in Betracht: a) Geburtsstorungen; 6) Krämpfe; 
c) Rachitis; zZ) ansteckende Krankheiten; e) Nervenkrankheiten ; 
J) Schädelverletzungen. Bezüglich der Krämpfe wird gesagt: „Im 
Säuglingsalter sind zunächst die mit allgemeinen Krämpfen einher- 
gehenden Ernährungsstörungen zu nennen. Auch die bei anderen 
Krankheiten des Säuglingsalters auftretenden Krämpfe können die 
Entwicklung des kindlichen Gehirns ungünstig beeinflussen, wenn sie 
schwer, gehäuft und über längere Zeit sich erstreckend auftreten.“ 
Bei der Rachitis wird folgender Standpunkt vertreten: „Als eine 
wesentliche Ursache des kindlichen Schwachsinns oder weitgehender 
Minderwertigkeit haben wir nach der Erfahrung die sog. ‚englische 
Krankheit‘, die wissenschaftlich mit dem Namen der Rachitis belegt 
wird, anzusehen. Nicht jedes Kind aber, das in früherer Jugend an 
Rachitis gelitten hat, wird schwachsinnig. Wir begegnen sehr vielen 
früher an Rachitis erkrankten Kindern in den Öberklassen, womit 
zum Ausdruck kommt, daß sie sich intellektuell normal entwickelt 
haben. Nur die ganz schweren Fälle von Rachitis, namentlich die- 
jenigen, die mit Krämpfen einhergehen, kommen in Betracht.“ Über 
„Ansteckende Krankheiten“ wird ausgeführt: „Auch sie 
führen nicht immer zu Schwachsinn, schädigen auch nicht in jedem 
Falle die Entwicklung der Hirnrinde, sondern nur unter ganz be- 
stimmten Voraussetzungen. Es ist hier zunächst die Syphilis zu nennen, 
und zwar sowohl die angeborene, d.h. während der Entwicklung des 
Kindes übertragene, sog. ererbte (hereditäre), wie auch die erworbene, 
d. h. nach der Geburt durch Ansteckung übertragene Form. Der 
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Keuchhusten kann namentlich dann, wenn es bei den Anfällen zu 
Blutaustritten ins Gehirn kommt, zu Schwachsinn führen. Besonders 
ist ferner die Hirn- und Hirnhautentzündung im kindlichen Alter als 
eine Ursache des in früher Jugend erworbenen Schwachsinns zu be- 
trachten. In einzelnen Fällen können Influenza, Lungenentzündung, 
Typhus, Scharlach und Masern, wenn sie einen schweren Verlauf 
nehmen und namentlich die Hirnrinde beeinflussen, als Ursache des 
erworbenen Schwachsinns in Frage kommen.“ Mit Recht wird bei 
diesem Kapitel anschließend auch noch betont, daß ungünstige 
soziale Verhältnisse niemals eine Ursache des kindlichen 
Schwachsinns abgeben können. „Sie können selbstverständlich,“ so 
heißt es, „die geistige Entwicklung eines Kindes ungünstig beeinflussen; 
das unterernährte und in äußerst dürftigen Verhältnissen aufgewachsene 
Kind wird in seiner intellektuellen Entwicklung etwas hinter den 
Kindern zurückbleiben können, denen günstigere Verhältnisse geboten 
sind; das in moralisch nicht einwandfreiem Hause aufgezogene Kind 
wird der sittlichen Verwahrlosung anheimfallen können. Schwach- 
sinnig aber werden diese Kinder nicht.“ 

Nun folgt Kapitel III über „Prüfende Beobachtung der 
des Schwachsinns verdächtigen Kinder“. Es zerfällt in 
A. Untersuchung durch den Arzt und in 2. Prüfung durch den 
Lehrer. Letztere hat sich zu erstrecken auf: 1. Verarbeitung oder 
Sinnesreize. 2. Aufmerksamkeit und Interesse. 3. Empfindungsvermögen. 
4. Anschauungs- und Vorstellungsvermögen. 5. Gedächtnis und Urteils- 
vermögen. 6. Phantasietätigkeit. 7. Sprache. 8. Schulkenntnisse und 
Fertigkeiten. 9. Grefühls- und Willenstätigkeit. 10. Affekte. 11. Hand- 
lungen. Bei Punkt 4: „Anschauungs- und Vorstellungsvermögen“ 
werden auch eingehend behandelt die verschiedenen „Intelligenz- 
prüfungen“, unter anderem auch besprochen das Schema nach 
Professor Ziehen. Erwähnt wird auch die Methode Binet-Simon, 
modifiziert von Bobertag. 

Ganz richtig wird am Schlusse des III. Kapitels gesagt und be- 
tont, „daß es gänzlich verfehlt wäre, ein schwachsinniges 
Kind nur nach seinen intellektuellen, namentlich den 
schulischen Leistungen zu beurteilen. Das schwachsinnige 
Kind muß als Gesamtpersönlichkeit bezüglich seines physischen Ver- 
haltens gefaßt werden. Die eine oder die andere der aufgeführten 
Störungen werden sich immer, oft genug auch viele vereint feststellen 
lassen, jedenfalls stets Mangel an Vorstellungen, Veränderungen der 
Vorstellungsverknüpfungen, Urteilsschwäche und Defekte in den 
Handlungen. Sie machen das Wesen auch des Schwachsinns im schul- 
pflichtigen Alter aus.“ 
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Es schließt sich jetzt Kapitel IV „Der Personalbogen und 
seine Führung; Überweisung an Hilfsschulen und verwandte An- 
stalten“ an dem Kapitel V „Versorgung der in der Normal- 
schule verbleibenden schwachsinnigen Kinder“. Neben 
Kapitel [II beanspruchen diese Ausführungen für den Pädagogen das 
größte Interesse, zumal sie aus der Praxis heraus geschrieben sind, 
und wirklich geeignet erscheinen, nicht zu unterschätzende Dienste in 
der ferneren Praxis zu leisten. Jeder Fachmann wird und muß das 
bedingungslos anerkennen. Vor allen Dingen wird gesagt, daß erst 
für die „Leibliche Fürsorge“ Sorge getragen werden muß, 
ehe an eine andere erfolgreiche Einwirkung gedacht werden kann. 
Wie das geschehen kann, welche Mittel dabei zu ergreifen sind, dafür 
bieten die Darlegungen interessante Hinweise und Fingerzeige. ; 

Über die „Erziehliche Behandlung“ heißt es: „Die 
wichtigste und gewiß nicht leichteste Aufgabe stellt dem Lehrer der 
Schwachen die Erziehungspflicht. Die Schwierigkeit derselben liegt 
zunächst in den Kindern selbst, in ihrer mangelnden Intelligenz, ihrem 
schwachen, oft kankhaften Gefühls- und Willensleben. Hierzu kommt 
bei einem Teile derselben der bisherige Mangel aller erziehlichen Be- 
handlung, bei einem anderen sogar die ungünstige und verderbende 
Beeinflussung durch Elternhaus und Nachbarschaft.“ „Aller Erfolg in 
der schweren Erziehungsarbeit an den Schwachsinnigen hängt wesent- 
lich von der Persönlichkeit des Lehrers ab. Liebe, uneigennützige 
Opferfreudigkeit, Ruhe, Milde, gepaart mit freundlichem Ernst und 
fester Konsequenz, müssen sie auszeichnen.“ 

Als Erziehungsmittel werden Belehrungen, Ermahnungen, 
Verhütung, Übung, Gewöhnung, Spiel, Beschäftigung, Lohn, Strafe 
usw. ins rechte Licht gesetzt und zweckentsprechend gewürdigt. Als 
besonders wirksames Mittel wird unter anderem auch die Pflege des 
religiösen Sinnes hervorgehoben und es wird gesagt: „Letzterer 
ist überhaupt das wirksamste Erziehungsmittel, die zuverlässigste Stütze 
und der beste Schutz in allen Kämpfen und Gefahren des Lebens. 
Seine Pflege muß darum als erste und wichtigste Pflicht gelten.“ 

Bei der „Unterrichtlichen Förderung“ wird empfohlen 
die Einführung von „Heilpädagogischen Nachhilfestunden“. 
Es sollen sechs in der Woche sein und sie sollen sich erstrecken auf 
Religion, Rechnen und Deutsch. „Einiges aus der Heimatkunde und 
der vaterländischen Geschichte läßt sich gelegentlich in den deutschen 
Unterricht einflechten. Beim Turnen und Gesang können die schwachen 
Kinder im Klassenunterricht genügend berücksichtigt werden, ebenfalls 
bei der weiblichen Handarbeit.“ Recht vorteilhaft dürften nun erscheinen 
die kleinen Skizzen über die Art und Weise der ersten Unter- 
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weisungen in den besagten drei Disziplinen: Religion, Rechnen und 
Deutsch. Zeigen sie doch klar und deutlich, wie man beim Unterrichte 
der schwachsinnigen Kinder vorgehen muß, will man greifbare Resultate 
erzielen. Als besonders zu beachtende Unterrichtsgrundsätze 
werden empfohlen und hervorgehoben: 1. Nichts voraussetzen. 2. Nicht 
viel auf einmal darbieten. 3. Lückenlos fortschreiten. 4. Viel wieder- 
holen. 5. Immer veranschaulichen. 6. Viel selbst erleben lassen. 7. Viel 
gestalten lassen. 

Nicht uninteressant sind die nun folgenden Ausführungen über 
die „Jugendpflege“. Dabei wird vor allen Dingen hingewiesen auf 
die Bedeutung und Wichtigkeit der Berufswahl. Unter anderem 
heißt es darüber: „Die ernste Aufgabe -der Jugendpflege an den 
Schwachen beginnt mit der Sorge um ihre Berufswahl. Die Schwachen 
eignen sich zu keinem Berufe, der Selbständigkeit und Vielseitigkeit 
in seiner Ausübung verlangt. Von den Knaben werden deshalb nur wenige 
ein einfaches Handwerk erlernen können, dagegen sind viele in 
kleineren mechanischen Betrieben zu verwenden, wo sie immer dieselben 
leichten Handgriffe zu leisten haben; ganz besonders aber empfiehlt 
sich ihre Beschäftigung im Gartenbau und in der Landwirtschaft. 
Die Mädchen finden ihr Arbeitsfeld am besten im Hause, in der Familie, 
Bei der Auswahl der Stellen ist vor allem darauf zu achten, daß das 
Hauswesen nicht allzu groß ist, daß die Hausfrau sich der Führung 
desselben persönlich genügend widmet und Geschicklichkeit, Liebe 
und Geduld besitzt zu einer ruhigen, schrittweisen Einführung des oft 
recht unbeholfenen Wesens in die verschiedenen häuslichen Ver- 
richtungen.“ „Stellen auf dem Lande und in kleineren Städten sind 
denen der Großstadt vorzuziehen und von letzteren ist sogar mit aller 
Entschiedenheit abzuraten im Hinweis auf die großen Gefahren, die 
gerade dort der Sittlichkeit der schwachsinnigen jungen Leute in 
erhöhtem Maße drohen.“ Nicht vergessen ist hierbei auch der 
Anschluß an passende Vereine, der Schutz in der Rechtspflege und 
bei der Militärdienstpflicht. 

Vorteilhaft muß auch noch erscheinen das zuletzt angeschlossene 
„Muster eines ausgefüllten Personalbogens“. Der der Sache 
fernerstehende Lehrer auf dem Lande erhält dadurch manche an- 
regende Hinweise, was da alles aufzunehmen ist, in welcher Weise 
da vorgegangen werden soll. 

Erwähnt sei schließlich auch noch, daß eine kurze, aber gute 
Literaturangabe beigefügt ist über Lernbücher für den Nach- 
hilfeunterricht, sowie für das Privatstudium des Lehrers. In ersterer 
Beziehung werden genannt: Rechenbuch von Giese und Loeper 
(Magdeburg), Lesefibel und erstes Lesebuch von Rehs und Witt 
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(Leipzig); fiir den ersten katholischen Religionsunterricht leistet das 
Gebetbuch für Hilfsschüler „Mein Führer beim Gebete“ (Freiburg), 
von der Hilfsschullehrerin Therese Wolff verfaßt, gute Dienste. In 
letzterer Beziehung werden empfohlen: Fuchs, Schwachsinnige Kinder 
(Bertelsmann-Gütersloh), Weigl, Geistig minderwertige Kinder auf 
dem Lande (Auer-Donauwörth), Bösbauer, Miklas und Schiner, 
Handbuch der Schwachsinnigenfürsorge (Teubner-Leipzig), Männel, 
Vom Hilfsschulwesen (Teubner-Leipzig), Ziehen, Die Prinzipien und 
Methoden der Intelligenzprüfung (Karger-Berlin); Ziehen, Die Er- 
kennung des Schwachsinns im Kindesalter (Karger-Berlin); Ziehen, 
Die Erkennung der psychopathischen Konstitutionen (Karger-Berlin). 
Zeitschriften: „Die Hilfsschule* (Marhold-Halle) „Zeitschrift für 
die Behandlung Schwachsinniger“, (Marhold-Halle). 

Es ist klar, daß man in einer solch kurzgefaßten Schrift keine 
erschöpfliche und ins einzelne gehende Anleitung geben kann. Das 
kommt auch im „Schlußwort“ zum Ausdruck, woselbst es heißt: 
„Die wenigen sich auf das Notwendigste beschränkenden Kapitel der 
vorliegenden Schrift können natürlich keine erschöpfliche Anleitung 
für die Erkennung des kindlichen Schwachsinns und seine erziehliche 
und unterrichtliche Behandlung geben; sie wollen vielmehr nur 
anregend wirken und ein Verlangen nach Erweiterung und Vertiefung 
des Empfangenen wachrufen. In schwierigen, zweifelhaften Fällen 
wird ein benachbarter, erfahrener Hilfsschullehrer gewiß gerne Auf- 
klärung und praktische Winke geben; es empfiehlt sich überhaupt 
der rege Gedankenaustausch mit denen, die im Hauptberufe den 
Schwachen dienen, also in der vollen Praxis stehen. Auch heil- 
pädagogische Vorträge, die Teilnahme an Hilfsschul- und Hand- 
fertigkeitskursen, muß dringend empfohlen werden. Derjenige Lehrer 
wird seine Schwachsinnigen innerhalb der Klasse mit Hilfe der beson- 
deren Maßnahmen am besten fördern, der am meisten auf die eigne 
gründliche Aus- und Fortbildung bedacht ist.“ 

Falt man nun am Schlusse der Darlegungen, alles noch einmal 
überblickend, die „Anleitung“ näher und kritisch ins Auge, so kann 
man ruhig sagen: Bei der Kürze und Beschränkung des Umfanges 
sind die Ausführungen vorzüglich, Sie werden und müssen allseitige . 
Zustimmung auch von den Fachleuten finden. Sie machen Fernerstehende, 
ihrem Zweck entsprechend, mit dem Wesentlichen der hier in Rede 
stehenden Frage derartig vertraut, daß sie in der Lage sind, den armen 
schwachsinnigen Kindern auf dem Lande gerecht zu werden, soviel 
es selbstverständlich in Rahmen der Volksschule möglich ist. Aber 
auch Fachleute werden mit Befriedigung das Buch lesen und manchen 
Nutzen daraus ziehen können. 


10* 
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Die „Anleitung“ ist im Vereine mit den vorgeschlagenen „Heil- 
pädagogischen Nachhilfestunden“, und den zur Einführung empfohlenen 
„Personalbogen“ sicher eine fürsorgliche Maßnahme von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung für die armen Stiefkinder des Glücks 
auf dem Lande, so daß das Vorgehen der Königlichen Regierung zu 
Arnsberg, da zurzeit andere durchschlagendere Maßnahmen nicht 
getroffen werden können, als recht beachtens- und empfehlenswert 
bezeichnet werden muß. 


AUS DER PRAXIS. 


Förderung der „Erkenntnis und Behandlung 
jugendlicher Abnormer‘‘ durch Universitäten 
und Mittelschulen. 

' Vou Direktor Karl Baldrian in Wiener-Neustadt. 

Es ist ein charakteristischer Zug der Zeit, daß alle Gebiete der 
Wissenschaften und der praktischen Betätigungen sich immer mehr 
und mehr verzweigen und teilen, um einerseits zur Beherrschung der 
ohnehin schon umfang- und inhaltsreichen Teilgebiete gelangen und 
andererseits diese durch eifrige Forschung weiter ausbauen zu können. 

So sehr diese Erscheinung — das Spezialistentum in allem und 
jedem — einerseits ohne Zweifel berechtigt und segensreich ist, 
so sehr wäre es andererseits aber doch zu beklagen, wenn einzelne 
Gebiete des Forschens dadurch Einbuße erleiden, nicht allgemein 
genug beachtet und ausschließlich den Fachleuten überlassen bleiben 
würden. 

Hat doch die Äußerung der Meinung manches „Laien“ oft genug 
schon Ansichten der Fachleute durch ihre Neuheit und Verwertbar- 
keit geändert und gefördert! 

Und wenn bloß ab und zu ein Einfall eines der „Sache“ Ferner- 
stehenden fruchtbar gemacht werden könnte, so wäre dies schon 
ein Grewinn. 

Gilt das Gesagte schon von der Welt des Materiellen, des Wäg- 
baren und Technischen, so gewiß noch mehr von all dem, was zur 
Erhöhung der rein geistigen Kulturwerte dient, die ja schließlich 
immer wieder jene der materiellen Wohlfahrt fördern. 

Was unser Sondergebiet — Erkenntnis und Behandlung jugend- 
licher Abnormer — betrifft, so ist es sicherlich wahr, daß es nur dann 
gedeihen kann, wenn es allseitige intensive Beachtung erfährt. 

Schon der eine Umstand, daß unsere Schützlinge aus allen Ge- 
sellschaftskreisen kommen, sollte allgemeine Förderung unseres Arbeits- 
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feldes bewirken helfen. Und wenn das Verhältnis der „Abnormen“ der- 
art ist, daß sie in höherer Zahl aus den Kreisen der „Enterbten des 
Glückes“ stammen — und so ist es —, dann hat die Allgemeinheit erst 
recht die Pflicht, durch wissenschaftliche und materielle 
Arbeit das Los der durch Kultursünden zu Bedrängten gewordenen 
Mitgenossen des Lebens so viel als möglich erträglich zu machen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, meine ich, sollte nichts 
unversucht bleiben, die Angelegenheiten der „Abnormen“ fördern 
zu wollen. 

Hauptmittel hiezu ist Erweckung eines allseitigen werk- 
tatigen Interesses hiefiir. 

Dies konnte nach Ansicht des Schreibers dieser Zeilen durch 
erhöhte Betonung unserer Lebensarbeit und deren Ziele von den 
Lehrstühlen der Universitäten aus ermöglicht werden. 

Welcher Fakultät Wissensgebiete fänden nicht Anknüpfungs- 
punkte interessantester Art in unserem Fache für ihre Zwecke? 

Der Mediziner, der Jurist, der Philosoph, der Philologe und der 
Theologe würde in sein Fach einschlägige Gedankenfolgen aus unserem 
Sondergebiete mit größtem Interesse entgegennehmen und sie in seiner 
Amts- und Lebensstellung einst segensreich verwerten können. 

Es wäre daher Sache der Anwälte der „Abnormen“ zu erwägen, 
welche Mittel und Wege eine höhere Aufmerksamkeit der Universi- 
tätslehrer äuf die Erscheinungen der Taubstummtheit, Blindheit usw. 
in ihrer Lehrtätigkeit herbeiführen könnten, und wodurch eine 
intensivereBeschäftigung der Universitätshörer mitden 
wissenschaftlichen Problemen unseres Arbeitsfeldes 
erreicht werden Könnte. 

Es muß hier freimütig. ausgesprochen werden, daß die Zahl 
akademisch Gebildeter gering ist, die z. B. über das Wesen der Taub- 
stummheit, über Ziel und Zweck des modernen Taubstummenunter- 
richtes vollkommene Einsicht haben, es sei denn, daß den einen oder 
anderen privates Interesse und Studium dahin geführt hätte. 

Da drängt sich unwillkürlich die Frage auf: Muß dem so sein 
oder könnte das doch anders sein und werden? 

Diese Frage zu beantworten, glaube ich, sollten sich die Fach- 
leute vornehmen und aus der Beantwortung dann Folgerungen ziehen, 
die praktischen Wert hätten. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo die Hochschule unserem Lebens- 
grebiete große Beachtung geschenkt hat; das war die Zeit, in der das 
Wesen der Abnormen sozusagen erst entdeckt wurde. Allmählich aber 
Haute das Interesse für diese damals als Neuheiten auftauchenden 
Erscheinungen des Forschensab. Ähnliche Wahrnehmung können wir auch 
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heute machen. Das Neuland der Jugendfürsorge, der Jugendgerichte u. ä. 
erfreut sich gegenwärtig sorgsamer Pflege; hoffen wir, daß das so 
bleibe und nicht bei Hervortreten anderer wichtiger, gewiß erst in 
der Folge in den Vordergrund tretender Gebiete menschlichen Hilfs- 
und Besserungspflichtbewußtseins zurückweiche! 

Unsere Mühe gelte demnach der Wiedererweckung tieferen 
Denkens über unsere Fachangelegenheiten in den Kreisen akademisch 
Gebildeter. 

Dadurch wirde auch der praktischen Losung unserer Spezial- 
fragen, besonders jener nach Errichtung der erforderlichen Zahl von 
Sonderbildungsstätten für Abnorme von Seite der Staaten der beste 
Dienst erwiesen werden. 

Denn in allen einflußreichen Stellungen finden sich vornehmlich 
akademisch Gebildete, die bei Vertrautheit mit den Zwecken der Für- 
sorge für die Abnormen nach der sozialen und ethischen Seite hin zw 
schätzbarsten Helfern und Förderern unserer Spezialfächer werden 
müßten, zum Segen der Individuen, der Familien, denen diese an- 
gehören, und der Gesellschaft überhaupt. 

Was nützt es, wenn vereinzelt ein tatkräftiger und zugleich 
herzenswarmer Anwalt jener Unglücklichen seine Stimme erhebt für 
deren Vermenschlichung? 

Das Wort verhallt, ehe es Wurzel fassen konnte in den Gemiitern 
und Kopfen der mitberatenden Auserwahlten der Volksgemeinschaften, 
denn allzu vielseitig sind die Aufgaben der Staaten und Gesellschafts- 
schichten, die der Lösung harren! 

Und nur das wird zur Tat, wofür sich Majoritäten 
gleicher Meinungen finden, nur dafür wird der entschei- 
dende Griffindenalles beherrschenden Sackel bewilligt, 
was von einer Mehrheit Entschließender und Macht- 
entfaltender als unumgänglich nötig und ersprießlich 
erkannt wird, | 

Solche machtentfaltende Mehrheiten in allen verwaltenden Körper- 
schaften der Nationen für angeführten Zweck schaffen zu helfen, das 
wäre Ziel der intensiveren Beachtung unseres Gebietes im Lehren und 
Hören an unseren Hochschulen. 

Vorbereitet könnte diese Aufgabe und deren Lösung werden: 
durch die Mittelschulen, denen ja die Hörer der Hochschulen 
entstammen. 

Einfach wäre das Hilfsmittel hiezu. 

Die Lesebücher für Mittelschulen enthalten gar mancherlei. 
des Schönen und Nützlichen, des Erhebenden und Belehrenden. Es 
käme wahrlich nicht darauf an, den Umfang jener der Lektüre dienen- 
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den Bücher um ein paar Blätter zu erweitern, wenn dadurch Stoff 
geboten würde, der hochinteressanten Inhalt über Psychologisches 
brächte, das ja größten Begehrens gewiß wäre. Solcher Stoff würde 
nicht bloß wahrhaft bildend wirken, sondern er würde zugleich auch 
das soziologische Gewissen der jungen Leute in edelster Richtung er- 
wecken und beleben. 

Oder sollte deswegen, weil das Unglück der „Abnormen“ ver- 
hältnismäßig in geringer Zahl erscheint, es für nicht nötig gehalten 
werden, darüber zu handeln? Das wäre wohl ein arger Fehler im 
Denken und Tun! 

Denn nichts ist höherer Beachtung wert, als die Veredlung der 
Psyche des Einzelwesens — und sei es das geringste in der Gesamt- 
heit — und dadurch die Förderung aller. 

Mögen diese wenigen Zeilen Anlaß sein, über das Gesagte 
Äußerungen anderer zu Gehör zu bekommen — zu Nutz und Frommen 
unseres gemeinsamen Arbeitsgebietes! — 


BESPRECHUNGEN. 


Karl Baldrian: Methodische Winke für rationellen 
Betrieb und zweckmäßige Erteilung des Sprach- 
formenanschauungsunterrichtes. 

Verlag von Karl Graeser & Kie, Wien, 


Zu den umstrittensten Disziplinen auf dem Gebiete des Sprachunterrichtes 
in der Taubstummenschule gehört der Sprachformenunterricht. Seine 
Stellung zu den anderen Zweigen des Sprachunterrichtes machte im Laufe der 
Zeiten verschiedene Wandlungen mit und auch heute noch sind die Ansichten über 
seine Bedeutung und seinen Betrieb bei den Fachleuten ziemlich auseinander- 
gehend. Während man ihm früher eine dominierende Stellung einräumte und 
bei der künstlichen Sprachaneignung der Gehörlosen zu sehr den Gang der 
Grammatik berücksichtigte, vernachlässigte man ihn später bei der Nachahmung 
des natürlichen Sprachbildungsganges der Vollsinnigen nahezu gänzlich. Erst in der 
neueren Zeit ist man wieder daran, diesem Unterrichtszweige die ihm gebührende 
Stellung zu verschaffen und auch das vorliegende Werk aus der bewährten 
Feder des allbekannten Altmeisters Karl Baldrian verfolgt diesen Zweck. 

Nach der Ansicht des Autors bereitet den taubstummen Schülern nicht 
das elementare Denken selbst die größten Schwierigkeiten, sondern die Er- 
fassung und freie Anwendung der formellen Spracherscheinungen, woraus 
sich die sprachliche Ohnmacht der Schüler im Ausdrucke trotz des Besitzes 
dienstbereiten Wortvorrates erklärt. Diese Einsicht führt ihn zu dem Schlusse, 
daß besonders auf der Mittel- und Oberstufe die einfachsten Sprachformen in 
lebensvollen Anwendungen fort und fort geübt werden müssen, „damit der 
allmählich reifer werdende Geist des Sprachlehrlings aus der Fülle drastisch 
vorgeführter Versprachlichungsfälle unter steten erläuternden Hinweisen in der 
Erfassung des Sprachformellen Klarheit erhalten könne.“ 
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Über die Art der Erteilung des Sprachformenunterrichtes gibt das Buch 
von Direktor Baldrian vortrefflichen Aufschluß, denn es enthält zahllose Finger- 
zeige, die nicht nur für den Anfänger, sondern auch für den erfahrenen Prak- 
tiker höchst wertvoll sind. Nach einer theoretischen Abhandlung über das 
Grundlegende im künstlichen Sprachunterrichte der Taubstummen bringt das- 
selbe sehr zweckmäßig ausgewählte praktische Übungen zur Erhöhung der 
Sicherheit im Gebrauche des Zeit- und Eigenschaftswortes, an die sich die 
Behandlung von Wortfamilien und der sprachlichen Ausdrucksmittel für die 
Bejahung und Verneinung schließen. Weitere Kapitel behandeln die Art der 
schriftlichen Hilfegebung für die Erfassung des Sprachformellen, die Anwen- 
dung einer Betriebssprache im Sprachformenunterrichte, das Sprachformelle 
speziell in Briefen, Formübungen am Zahlworte und an Partikeln. Am Schlusse 
des praktischen Teiles des Werkes findet sich eine sehr interessante Dar- 
stellung eines Stundenbildes, in der der Verfasser zeigt, wie die taubstummen 
Schüler durch die Lautsprache allein in Gebiete sprachlicher Abstraktion ein- 
geführt werden können. 

Eine sehr wertvolle Bereicherung enthält das Buch durch einen Anhang, 
in dem ein Verzeichnis solcher Wörter enthalten ist, die dem Wortschatze 
der taubstummen Schüler erfahrungsgemäß am meisten fehlen, im Umgange 
mit Hörenden aber auf Schritt und Tritt erscheinen und daher eingesprochen 
werden sollten. 

Direktor Karl Baldrian hat mit der Herausgabe dieses Buches eine 
empfindliche Lücke in unserer Literatur ausgefüllt; denn so viele vorzügliche 
Schriften wir auch über die anderen Zweige des Sprachunterrichtes haben, so 
gebricht es uns doch an einem geeigneten Werke über den rationellen Betrieb 
des so hochwichtigen Sprachformenunterrichtes. Nun haben wir ein Werk, das 
uns einen tiefen Blick in die Werkstätte eines erfahrenen Meisters der Methodik 
tun läßt und uns zeigt, wie es gemacht wird. Es ist darum auch gar nicht 
daran zu zweifeln, daß dieses eminent praktische Werk für die Erteilung des 
Sprachformenunterrichtes Richtung gebend wirken und viel Gutes stiften wird. 

Wien. Direktor Anton Druschba. 


Historisch-pädagogischer Literaturbericht. 


Herausgegeben von der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- 
und Schulgeschichte. Band 1906. 240 u. 16 SS. — Band 1907. 
VI u. 248 SS. — Band 1908. 278 S. — Band 1909. XI u. 
384 SS. — Band 1910. VIII u. 372 SS. — Band 1911. IX u. 
408 SS. — Die beiden ersten Bande im Verlag von A. Hof- 
mann & Komp. Berlin 1%8. Die übrigen: Weidmannsche 
Buchhandlung, Berlin 1910 bis 1913. Preis pro Band M. 3°—. 


Wer die Gegenwart verstehen will, der muß die Vergangenheit kennen. 
Denn auf dieser baut sich jene auf. Das gilt auch auf pädagogischem Gebiete. 
Darum muß es als ein sehr dankenswertes Beginnen der deutschen Gesell- 
schaft für Erziehungs- und Schulgeschichte begrüßt werden, daß sie, angefangen 
mit dem Jahr 1905, — dieser Jahrgang noch in den Heften der Vereins- 
zeitschrift — alljährlich einen umfangreichen Band herausgibt, der es ermög- 
licht, „ein Bild vom gegenwärtigen Stande der (historischen) Forschung an der 
Hand der erschienenen Literatur zu geben, und den Fortschritt der Wissenschaft 
auf unserem Gebiete durch ausführliche Charakteristik des Bedeutenden mög- 
l.chst kenntlich zu machen.“ So legen denn die bisher erschienenen Bände 
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Zeugnis ab von dem eifrigen Bemühen, die Vergangenheit der Pädagogik dem 
Verständnis unserer Zeit zu erschließen. Es bedarf keiner weiteren Begründung, 
die Bedeutung der historischen Forschung darzulegen, und so sehen wir denn 
zahlreiche Pädagogen an der Arbeit. Der historisch-pädagogische Literatur- 
bericht, der nicht nur von Jahr zu Jahr umfangreicher geworden ist, sondern 
auch fortdauernd wertvolle Verbesserungen erfahren hat, berichtet über vierzig 
einzelne Gebiete der Pädagogik, die in folgende Hauptgruppen zusammen- 
gefaßt sind: A. Perioden und Personen. B. Bildungseinrichtungen. C. Unter- 
richtsgegenstände. D, Territorien. E. Anhang. Die Benutzung erleichtern sehr 
ein umfassendes Autorenregister, ein besonderes Namen- und Sachregister und 
außerdem noch Bemerkungen über den Gebrauch. Jeder, der irgendwie histo- 
rische Studien pflegt, kann sich nun über seinen speziellen Stoff mit Leichtig- 
keit ausreichend unterrichten. Im jüngsten Jahrgange hat unter dem Stich- 
worte „Charitative Erziehung“, in sachkundiger Weise bearbeitet von Seminar- 
direktor O. Uttendörfer in Niesky, auch die Entwicklung der gesamten 
Abnormenfürsorge ihren Platz gefunden. 

So bieten die reichhaltigen Bände die mannigfachste Anregung und Be- 
lehrung, besonders auch für den Pädagogen, der nicht in der Lage ist, die 
Originalartikel, die auf eine weitschichtige Zeitschriftenliteratur verstreut sind, 
selbst zu studieren. Der Preis der einzelnen Bände muß als ein sehr niedriger be- 
zeichnet werden, trotzdem die Bände ein enormes Material umfassen. Es wäre 
deshalb sehr zu begrüßen, wenn möglichst viele Interessenten, Schulen und 
Anstalten den Bericht erwerben oder auch der Gesellschaft als Mitglied — 
Beitrag jährlich M. 5°—, wofür außer dem Bericht auch noch die „Zeitschrift für 
Geschichte der Erziehung und des Unterrichts“ gratis geliefert wird —, beitreten 
möchten, zumal der Schriftleiter Prof. Dr. Max Herrmann, Berlin W. 50, 
Augsburgerstraße 34, bemüht ist, den Entwicklungsgang der Pädagogik und 
ihrer Sondergebiete in der Vergangenheit durch entsprechende Studien und 
Abhandlungen energisch fördern zu lassen, um der Pädagogik im Werden des 
Kulturlebens ihre bedeutungsvolle Stelle zu sichern. 


Idstein ı. T. Max Kirmsse. 


O. Willmann, Prof. Dr., u. Th. Fritzsch, Dr., 
J. Fr. Herbarts Pädagogische Schriften. 


A. W. Zickfeldts Verlag, Osterwieck a. H. Erscheint in etwa 
30 Lieferungen à 60 Pfg. oder M. 6:— für den brosch. und 
M. 8°— für den geb. Band. 10 Lieferungen bilden einen Band. 
Liebhaberausgabe pro Band geb. M. 12:—. 


Die alte Willmannsche Herbartausgabe, die seit langem vergriffen 
ist, und die von Ziller, Paulsen u.a. als eine „vortrefflliche“* bezeichnet wurde, 
ist von neuem im Erscheinen begriffen. Neben Willmann arbeitet an ihr 
mit der bekannte Forscher auf dem Gebiete der historischen Pädagogik, Dr. Th. 
Fritzsch, der Mitherausgeber der großen Kehrbach-Fligelschen 
Herbartausgabe, zu der er vier starke Bände Briefe von und an Herbart 
beigesteuert hat. Ihm ist es gelungen, eine ganze Reihe neuer Funde zu ent- 
decken. So werden zum ersten Male gebracht: Die Diktate Herbarts zur 
Pädagogik aus dem Wintersemester 1802/03, dem ersten Semester seiner 
Dozententätigkeit, der erste Entwurf zur Allgemeinen Pädagogik, ein Lehrplan 
für Gymnasien, ein Gutachten über Realschulen und vieles andere. Beigegeben 
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wird ein noch nicht veröffentlichtes Porträt Herbarts. Von den uns vor- 
liegenden acht Lieferungen des Werkes enthalten die Seiten 1 bis 210 Vor- 
arbeiten, und zwar Berichte aus der Hauslehrerzeit, aus der Vorbereitungs- 
zeit in Bremen, die ersten Vorlesungen und die Diktate zur Pädagogik und die 
genauere Entwicklung der Hauptbegriffe, welche in die Bestimmung des päda- 
gogischen Zweckes eingehen. Seite 211f. beginnt dann die Allgemeine 
Pädagogik, die erste Schrift in der Reihe der philosophischen Hauptwerke 
Herbarts. Die Herausgeber haben sich bemüht, das Verständnis der Schriften 
Herbarts durch zahlreiche, ausführliche Einleitungen und Anmerkungen zu 
erschließen. Die Gruppierung der einzelnen Werke erfolgte nicht nach chrono- 
logischen, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten, um die Äußerungen des 
Meisters zu einem Punkte beisammen zu haben. So steht zu hoffen, daß durch 
diese Ausgabe der Herbartforschung neue Wege gewiesen werden. 


Idstein ım Taunus. Max Kirmsse. 


Mecke, Hanna: Abhandlungen zum 
Verständnis von Friedrich Fröbels 
Erziehungslehre. 


1. Heft: F.Fröbels Lebensgang und Lebenswerk. 


2. Heft: Fröbels Ideen in ihrem Einfluß auf päda- 
gogische und soziale Wirksamkeit. 


3. Heft: Warum brauchen wir Kindergärten und 
Kinderhorte? 


Bamberg, C.C. Buchners Verlag. Preis & M. — 50. 


Die Verfasserin, die verdienstvolle, ehemalige Leiterin des Ev. Fröbel- 
Seminars in Kassel, bietet als Summe ihrer achtunddreißigjährigen Arbeit im 
Dienste der Fröbelschen Ideen die drei ersten Hefte einer Sammlung, die 
als Wegweiser dienen sollen, um „tiefer in die großen und erhebenden Ideen“ 
F. Fröbels, dem „Entdecker der Psychologie des unbewußten Kindheitslebens“ 
(Diesterweg), einzuführen. Die Heftchen eignen sich vorzüglich, um an- 
gehenden Erzieherinnen für Schwachsinnige das Verständnis des gerade auf 
unserem Gebiete sich steigernder Beliebtheit erfreuenden Pädagogen, der aber 
für Anfängerinnen nicht immer leicht zu verstehen ist, zu erschließen. 


Idstein i. Taunus. Max Kirmssc. 


Göri Josef, k. k. Stadtschulinspektor : 
Die Entwicklung des Volksschulwesens 
der landesfürstlichen Hauptstadt Graz, 
mit besonderer Berücksichtigung der 
Zeit vom Jahre 1869 an. 


Im Auftrage des Stadtschulrates verfaßt. Mit 184 Illustrationen, 
darunter 30 Vollbildern, einer Tabelle und 9 farbigen Tafeln als 
Anhang. Graz 1913. VI und 648 Seiten. Im Verlage des Stadt- 
schulrates Graz. Preis K 3°—. 


Unter den Monographien, die den Entwicklungsgang des Volksschulwesens 
einer größeren Stadt in ausführlicher Schilderung vor Augen íühren, ist wohl 
kaum eine, die die vorzügliche Darstellung des jetzigen kaiserl. Rates Göri 
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über Graz übertreffen möchte. Man merkt es jeder Seite des inhaltsreichen 
Buches an, hier bietet ein Kenner eine wertvolle und gründliche Arbeit, die 
zu studieren eine wirkliche Freude ist für jeden Schulfreund. Für den Historiker 
ist sie insofern noch interessant, als sie den Spuren des deutschen Volksschul- 
unterrichts bis in die ältesten Zeiten nachgeht, und zwar bis ins Jahr 1278. 
Von diesem Zeitpunkt an schildert der Verfasser die Entwicklung des niederen 
Schulwesens in großen Zügen zunächst bis 1869, jenem Zeitpunkte, von dem 
an die moderne Entwicklung einsetzte, dann weiter bis zum Jahre 1912. Für 
die Zeit vor 1869 war es nicht eben leicht, das aktenmäßige Material so ziem- 
lich lückenlos zusammenzubringen, und es hat dem Autor manche Mühe ge- 
kostet, seine Ausführungen auf authentische Fakta basieren zu können. Für die 
neuere und neueste Zeit dagegen standen ihm zahlreiche, wertvolle Urkunden 
zu Gebote. So interessant es nun ist, das Schulwesen der Stadt Graz, das zu. 
allen Zeiten in inniger Beziehung stand zum Schulwesen Steiermarks und 
Österreichs, in seiner früheren Vergangenheit kennen zu lernen, so bedeutungs- 
voll ist das gegenwärtige Bild des Grazer Schullebens. Wir erhalten da ein- 
gehende Nachrichten über die Schulbehörden, die städtischen Volks- und Bürger- 
schulen nach ihrer äußeren und inneren Entwicklung, die Lehrerschaft, Privat-, 
Fortbildungs- und sonstige Schulen, Institute zur Fortbildung der Lehrerschaft 
u. dergl. Einen breiten Raum nehmen namentlich die Förder- und Wohl- 
fahrtseinrichtungen für die Schuljugend ein. Gerade diese Mit- 
teilungen sind es auch, die das Buch besonders für die Leser unserer Zeit- 
schrift wertvoll erscheinen lassen. Der besseren Übersicht halber scheidet der 
Verfasser diese Bestrebungen in zwei Teile: 1. Einrichtungen zur geisti- 
gen Förderung. Von den vielen Kapiteln seien nur einige herausgegriffen- 
Der Handfertigkeitsunterricht, der Nachhilfeunterricht, der Hausunterricht, Maß- 
nahmen zur Förderung der Veranschaulichung und Pflege des Kurstsinnes, 
Schulreisen, Ferienmärsche, Schul- und Heimgärten, Blumenstöckchenpflege, 
Schulküchen usw. Daß natürlich nicht nur dem Taubstummen- undBlinden- 
unterrichte, sondern erst recht auch den Hilfsschulen und Hilfs- 
klassen und der Fortbildungsschule für Schwachbegabte ein- 
gehende Berücksichtigung gewidmet wird, darf uns nicht wundern, ist doch 
kaiserl. Rat Göri ein warmer Freund der Abnormen. Der 2. Teil: Ein- 
richtungen zur leiblichen Förderung der Schuljugend. Auch 
dieser Abschnitt orientiert über viele beachtenswerte Aktionen: die Schüler- 
horte, die Tagesheimstätten, die Kinderwärmstuben, die Erholungsheimstätten, 
das städtische Jugendheim, Schulspeisungen und Milchstation, die Knabenasyle. 
die Schülerkompagnien, Schwimmunterricht, Schulbäder, Jugendspiele. hygie- 
nische Einrichtungen als Schulärzte und dergleichen, Vorkehrungen für das 
Wohl erholungsbedürftiger und kranker Kinder, Fürsorge für die der Schule 
entwachsene Jugend, Fürsorge für jugendliche Verwahrloste, Anstalten für vor- 
schulpflichtige Kinder, Vereine und Stiftungen für Jugendfürsorge und Wohl- 
tätigkeit, Maßnahmen gegen den Kinderbettel usw. Die zahlreichen Abbildungen. 
Tabellen und schematischen Tafeln sind dabei sehr geeignet, das gedruckte. 
Wort wirkungsvoll zu unterstützen; jedoch auch der wohlfeile Preis dürfte 
dem instruktiven Werke viele Freunde gewinnen. Somit empfiehlt sich das 
Buch eigentlich von selbst und es ist nicht nötig, es noch weiter zu empfehlen. 
zumal auch seine Ausstattung eine gute ist. 


Idstein ı. Taunus. Max Kirmsse, Anstaltslehrer. 
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Fortschritte des Kinderschutzes 
und der Jugendfürsorge. 


Vierteljahrshefte des Archivs deutscher Berufsvormünder, heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Chr. J. Klumcker, Wilhelmsbad. Erster 
Jahrgang 1913/14. 


Heft 1: J. F. Landsberg, Vormundschaftsgericht und Ersatz- 
erziehung. V u.28 S. Preis M. 1:50. Berlin. Jul. Springer. 1913. 


Heft 2: Dr. A.Bender, DerSchutz dergewerblichtätigenKinder 
und jugendlichen Arbeiter. 40S. Preis M, 1:50. Berlin. 
Jul. Springer. 1914. 


Der Herausgeber fühlt sich berufen, veranlaßt durch das gewaltige An- 
wachsen der Kinder- und Jugendfürsorge, eine neue Zeitschrift zu begründen, 
die neben dem von ihm herausgegebenen und in der „Eos“ mehrfach bespro- 
chenen Jahrbuch der Fürsorge jährlich die Fortschritte der Fürsorgearbeit ent- 
halten soll. Die in Aussicht genommenen Vierteljahrshefte sollen „im Laufe 
von zwei Jahren über die ganze neuere Entwicklung in knapper, zusammen- 
gedrängter Form berichten und die wichtigsten Stücke der Literatur kurz be- 
sprechen“. Als zu referierende Gebiete sind in Aussicht genommen: Zwangs- 
erziehung mit Hinblick auf die strafrechtliche Reform; der gewerbliche Kinder- 
und Jugendschutz ; Anstalts- und Familienerziehung ; der Schutz des unehelichen 
Kindes; die Berufsvormundschaft, die Fürsorge für die männliche, schul- 
entlassene Jugend; Säuglingsfürsorge. Wie in der Mitarbeiterliste ein Vertreter 
der Abnormenfürsorge fehlt, so natürlich im Programm auch die Abnormen- 
fürsorge als besonderes Fürsorgegebiet. Es wäre deshalb als dringend wünschens- 
wert zu bezeichnen, diesen Mangel auszugleichen. Der Preis für das einzelne 
Heft erscheint uns reichlich hoch. 

Was die beiden vorliegenden Hefte anbetrifft, die über die neu erschienene 
Literatur der in ihnen enthaltenen Gebiete berichten, so ist zu konstatieren, 
daß der den einzelnen Fürsorgebestrebungen Fernstehendere und Belehrung 
Suchende das findet, worüber er sich zu informieren wünscht. 


Idstein i. T. Max Kirmsse. 


Hoffmann, Oberlehrer: Bericht über die 
Hilfsschule in Meißen auf die Zeit von 
Ostern 1903 bis Ostern 1913. 


Meißen 1913. Buchdruckerei Bruno Thieme. Lexikonformat. 
56 Seiten. Mit fünf Abbildungen und zwei Beilagen. 

Wenn erst einmal eine Reihe Schriften wie die vorliegende erschienen 
ist, wird es nicht allzu schwer sein, ein gediegenes Handbuch der deutschen 
Hilfsschulbewegung zusammenzustellen. Darum ist die Hoffmannsche Schrift 
zweifellos in Hilfsschulkreisen sehr willkommen. Sie faßt die Erfahrungen, und 
sie waren sehr erfreuliche, eines Jahrzehnts in einer mittleren Stadt von 
40).000 Einwohnern in bezug auf die Hilfsschule in recht zweckmäßiger Weise 
zusammen, indem sie über Gründung und Ausbau, Fürsorge für die schul- 
pflichtigen und Fürsorge für die schulentlassenen Hilfsschüler berichtet. Die in 
Meißen gebräuchlichen Hilfsschulformulare beschließen das Heft, das jedem 
Freunde der Schwachen willkommen sein dürfte. 


Idstein i. T. Max Kirmsse. 
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Schmutz Gregor: Wunderkinder. 


Pädagogisches Magazin. Heft 531. HB. Beyer u. Söhne. 
Langensalza 1913. 48 S. Mitsechs Abbildungen. Preis 65 Pf. 


Wunderkinder gehören in das Reich des Abnormen und es ist dankbar 
zu begrüßen, daß der Grazer Taubstummenlehrer Schmutz es unternommen 
hat, uns in obigem Schriftchen den Versuch einer Monographie solcher Kinder 
zu geben. Als eine vollwertige Monographie der gewiß sehr bemerkenswerten 
Kindergruppe können wir das Heft schon aus dem Grunde nicht ansprechen, 
weil ihm die wissenschaftliche Darstellung mangelt. Der Verfasser reiht einige 
Biographien von Wunderkindern aneinander: Ch. H. Heineken in Lübeck, 
O. Pöhler in Braunschweig, A.M. van Schurmann (Mädchen) in Neuß (?), 
M.C. Agnesi in Bologna, J. Ph. Baratier in Schwabach, dann weiter be- 
kannte Koryphäen wie A.v. Haller, Torquato Tasso, Volta usw. als 
literarische Genies; J. Inaudi in Piemont, M.Frankl in Fünfkirchen u.a. als 
Rechenkünstler; A. Dürer, Raphael Santi, L. v. Leyden, Th. Gains- 
borough, Angelika Kaufmann, Adolf Menzel, Hans Makart, 
E. Rietschel, A. van Dyck usw. als bildende Künstler. Daß viele von den 
genannten Persönlichkeiten trotz ihrer späteren Berühmtheit und Erfolge z.B. 
nicht mit einem Heineken in eine Rangstufe zu stellen sind, dürfte klar 
sein. Der Begriff „Wunderkinder“ ist schließlich etwas enger zu fassen, um 
nicht ins Uferlose zu geraten. Es sollten hierunter nur Kinder verstanden 
werden, die wirklich einzigartige Leistungen aufzuweisen haben, und diese 
müßten durch psychologische Analysen eingehender gewürdigt werden. Hier 
hätten auch schwachsinnige „Künstler* wie G. Mind, der „Katzenraffael“ 
u. dgl. Berücksichtigung zu finden. Ebenfalls nicht zu vergessen wären die vom 
Verfasser etwas geringschätzig abgelehnten „Krüppelkinder“, deren viele, die 
sogenannten Fuß-, Rumpf- und Lippenkünstler, in bezug auf die immense früh- 
zeitige Entwicklung ihres Willenslebens und der hiedurch hervorgerufenen 
Leistungen nicht nur zu den Jahrmarktsattraktionen gehören, sondern wirkliche 
» Wunderkinder“ darstellen und entsprechende Beachtung verdienen. 


Idstein ım Taunus. Max Kirmsse. 


Mönkemöller Otto, Dr.: Narren und Toren 
in Satire, Sprichwort und Humor. 


Halle a.S. C. Marhold. 1912. Zweite Auflage. 262 Seiten. 
Preis M. 6 —. 


Die erste Auflage des genannten Buches erschien erst 1907 unter dem Titel: 
Geisteskrankheit und Geistesschwäche in Satire, Sprichwort und Humor. Daß 
jetzt schon eine zweite Auflage nötig geworden ist, beweist, daß für ein derartiges 
Werk ein Bedürfnis vorlag. Ist es schon an und für sich interessant, die un- 
sichtbaren Fäden aufzudecken, die die scheinbar nichts miteinander zu tun 
habenden Begriffe: Geisteskrankheit und Humor, verbinden, so ist es für den 
Abnormenbildner erst recht geboten, sich damit zu beschäftigen, zumal, wenn 
er es an der Hand eines gründlich gearbeiteten, von psychologischem Geiste 
durchwehten Werkes tun kann, wie dem vorliegenden, dessen Verfasser wir 
auch sonst mehrere bedeutsame historische Studien über einzelne Teile der 
Psychiatrie und verwandten Gebiete zu verdanken haben. Die einzelnen Kapitel 
behandeln folgende Gegenstände: Einleitung. Geisteskrankheit und Geistes- 
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schwäche im Spiegel des Sprichwortes. Die Hofnarren. Der didaktische Narr 
des Mittelalters. Die Geistesstörungen in der Satire im engeren Sinne. Die 
Geisteskranken im Gedichte. Geisteskrankheit und Geistesschwäche in der er- 
zahlenden Literatur. Die vergniigten Geisteskranken auf der Bihne. Die Geistes- 
kranken in den Witzblättern. Die Psychiatrie im Kommersbuche und der 
medizinischen Bierzeitungsliteratur. Die Geisteskranken in der musikalischen 
und bildlichen Darstellung. Narrenstädte und Stadtnarren, Narrengesellschaften 
und Narrenfeste. Literatur. — Einen Vorgänger, vor etwa 60 Jahren, hat die 
Schrift in derjenigen des Wiener Irrenhausseelsorgers B. Schön, die seiner- 
zeit unter dem Titel „Humoristische Pillen“ erschienen ist. 


Idstein im Taunus. Max Kirmsse. 


MITTEILUNGEN. 


Eine Probe von Kielhorns populärer Wirksamkeit. 


Was haben wir für unsere schwachbefähigten Kinder zu tun? 


Vortrag im Bürgerverein zu Braunschweig, 4. November 1904. 


Als schwachbefähigt bezeichnen wir diejenigen Kinder, welche an geistiger Schwäche 
leiden; diese ist entweder angeboren oder in früher Jugend durch schwere Krankheiten 
oder andere Ursachen erworben. 

Viele dieser Kinder sind schwächlich und kraftlos; allerlei leibliche Schäden und 
Gebrechen kommen unter ihnen vor. Der alte Erfahrungssatz, daß nur in einem gesunden 
Leibe eine gesunde Seele wohnen kann, tritt hier in voller Schärfe vor die Augen. Geistig 
entwickeln sie sich ungemein langsam; sie lernen in der Regel spät sprechen; manche von 
ihnen stammeln im siebenten, achten, neunten Lebensjahre noch wie zwei- bis dreijährige 
normale Kinder. Ihnen fehlt es an genügender Kraft und Schärfe zum Aufmerken, zum 
Beobachten, zum innerlichen Festhalten und Verarbeiten der Vorstellungen; darum sind sie 
‚arm an Vorstellungen, Begriffen, Worten und Gedanken, zumal gewöhnlich auch das Ge- 
dächtnis unzuverlässig ist. Auch fehlt ihnen das Vermögen, rasch und sicher zu prüfen 
und zu überlegen; darum ist ihr Urteil meistens unklar, lückenhaft, auch vorschnell. Oft 
sind sie nicht imstande, ein Ganzes zu übersehen, sie kleben an Einzelheiten, nehmen den 
Schein für die Sache. Zu diesen Schwächen gesellt sich häufig ein großer Mangel an Selbst- 
vertrauen und Willenskraft, In sittlicher Hinsicht ist ihr Rechtsgefühl und Rechtsbewußtsein 
getrübt, ihre Erkenntnis für Recht und Unrecht, Gut und Böse, Schön und Häßlich befindet 
sich im Dämmerzustande. 

Fassen wir diese Eigenheiten zusammen, so ergibt sich, daß die schwachbefähigten 
Kinder vieles nicht verstehen, vieles falsch verstehen und vielfach verkehrt reden und handeln. 

Das ist in kurzen Zügen ein Bild von den in Rede stehenden Kindern. Was haben 
wir für sie zu tun? Diese Frage haben sich vorzulegen: die Eltern und Pädagogen, sowie 
deren Berater, die Ärzte — die kirchlichen Organe — die Gemeinde und Staatsbehörden. 
insonderheit die Schulbehörden, — die Gesetzgebung und die Rechtspflege — die Militär- 
behörden, die Arbeitgeber, kurz, wir alle. Die geistige Minderwertigkeit bedarf überall der 
Berücksichtigung. Die nächste und wichtigste Aufgabe den schwachbefähigten Kindern 
gegenüber ist die, ihre Erziehung so vollkommen als möglich zu gestalten. Was nützt es, 
über Verflachung und Verwilderung der heranwachsenden Jugend zu klagen? Zu rechter 
Zeit vorbeugende Maßnahmen treffen, das ist es, was not tut! Ich hörte vor einiger Zeit 
den Ausspruch: „Der schönste Besitz ist ein geistig und leiblich gesundes Kind!* Dem 
fügte ich hinzu: „wenn es gut erzogen wird !“ | 

Die Kehrseite von jenem Ausspruche würde lauten: „Es ist cin Unglück, ein geistig 
und leiblich krankes Kind zu besitzen.“ Dem habe ich hinzuzufügen: „Aber das Unglück 
kann gemildert werden durch die Erziehung.“ 

Ein geistig und leiblich gesundes Kind legt schon früh das Bedürfnis an den Tag. 
selbständig zu beobachten, zu erfahren, zu erfassen und zu schaffen. Erfolge und Mißerfolge. 
Lob und Tadel, Lohn und Strafe macht es sich zunutze. Es gewöhnt sich von selbst. 
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erzieht sich selbst nach seinen Vorbildern, Spielend übt es seine Kräfte und so reift es 
selbsttätig zur Selbständigkeit heran. Der Entwichlungsgang eines geistig schwachen Kindes 
dagegen ist verlangsamt. Dieses Kind bedarf an allen Ecken und Enden der Führung und 
Anleitung. Weil seine Erkenntniskraft nur spärlich wächst, muß seine Erziehung hauptsächlich 
in der Gewöhnung bestehen. Wenn schon bei der Erziehung eines normalen Kindes Ge- 
wöhnung und Vorbild ungemein wirksamer sind als Belehrung, so ist das bei der Erziehung 
eines schwachbefähigten Kindes in verschärftem Maße der Fall. Deren Gewöhnung muß 
früh genug einsetzen, muß planmäßig und mit Ausdauer vor sich gehen; sie hat sich über 
die ganze Jugendzeit zu erstrecken und dürfte bei vielen zeitlebens nicht aufnören. 

Die Erziehung schwachbefähigter Kinder ist eine schwierige Aufgabe; sie erfordert 
eine Geduld und Selbstbeherrschung. Ich kann es wohl begreifen, daß hin und wieder den 
Eltern der Geduldsfaden reißt — besonders wenn sie ihr Kind nicht verstehen. 

Aber ich meine auch, die Elternliebe soll stark werden, soll sich üben an solchem 
Kinde zum geduldigen Ausharren! Auch das körperlich und geistig kranke Kind ist ein 
Geschenk Gottes und will als solches behandelt werden! Allerdings ist es nicht geeignet 
zu glänzen, wenn die Mutter Besuch hat. 

Wenn ich für das schwachbefähigte Kind viel Nachsicht, Geduld und Liebe fordere, 
so fordere ich zugleich eine gewissenhafte und strenge Zucht. Die Liebe darf nicht blind 
machen. Es darf nicht heißen: „Das Kind ist nun einmal so! Es ist nicht klüger! Was 
soll man dagegen machen?“ Bei solchem Verfahren wachsen die Schwächen zu Unarten aus. 
Aus dem schwachen Willen wird täppischer Eigenwille; aus dem schwachen Können wird 
Unlust und Nichtwollen; aus der lückenhaften Erkenntnis wächst launenhaftes Wesen, 
täppisches Begehren, Widerspenstigkeit, Lügenhaftigkeit und anderes Häßliche hervor. 
Darum ist ernste Zucht geboten; aber bei Züchtigungen muß die Liebe die Hand führen. 
Die erziehliche Arbeit hat sich in der Richtung zu bewegen, die vorhandenen geringen Kräfte 
zu entwickeln und nutzbar zu machen, d. h. nutzbar zum Guten. Wenn dieses Ziel beharrlich 
verfolgt wird, dann stellen sich auch Erfolge ein, die das Vater- und Mutterherzerfreuen können. 

Hiergegen muß ich nun leider aus einer 3jährigen Erfahrung bekennen, daß ein 
großer Teil unserer Kinder nicht so erzogen wird, wie es sein müßte, einerseits weil vielen 
Eltern das rechte Verständnis dazu fehlt, andrerseits weil sie selbst beim besten Wollen 
nicht können. Wie kann ein Vater oder eine Mutter über schwierige Erziehungsprobleme 
nachsinnen, wenn sie von früh bis spät ihre ganze Kraft einsetzen müssen, ihr Häuflein 
Kinder zu ernähren, wenn sie ihr ganzes Sinnen darauf zu richten haben, die wirtschaftliche 
Existenz zu erhalten? 

Meistens ist es so, daß man auf die Schule seine Hoffnung setzt, daß man hofft, 
die Schule werde den Ausgleich herstellen. Aber die Schule ist kein Allheilmittel. Sie kann 
nicht ersetzen, was die Natur versagt hat, und was die Eltern durch sechs bis sieben Jahre 
versäumt haben. Vielfach werden sich die Eltern überhaupt erst darüber klar, daß ihr 
Kind geistig zurückbleibt, wenn es in der Schule nicht vorwärts geht; oft schrieben sie 
die Schuld gar auf die Schule — auf Lehrer und Lehrerin. 

Untere und mittlere Bürgerschulen, höhere Knaben- und Mädchenschulen und Privat- 
schulen, sie sind zwar alle Erziehungsschulen, aber sie haben doch alle mehr oder weniger 
den Charakter von Lernschulen, indem sie hervorragend das Wissen und Können der Kinder 
kultivieren; hier gilt in ein und derselben Klasse mehr oder weniger der Grundsatz: 
Gleiches Maß für alle. 

Dabei kann das schwachbefähigte Kind nicht gedeihen; das verlangt besonderes Maß und 
besondere Maßnahmen für sich. Ein jedes schwachbefähigte Kind bildet eine Welt für sich; 
jedes will besonders studiert sein; ein jedes will nach seiner Eigenart behandelt werden. 
Darum gebührt ihm eine besondere Schule, das ist die Hilfsschule. 

Die Hilfsschule will Erziehungsschule sein: sie will ihre Zöglinge zu religiösen, 
zu sittlich guten Menschen heranbilden, will sie zu sittlichen Einheiten heranreifen lassen, 
soweit das möglich ist; sie will deren leibliche und geistige, seelische und _ sittliche 
Schäden mildern. Die Hilfsschule strebt dahin, den Kindern Lebensfreudigkeit einzuflößen, 
ihr Gemüt und ihren Willen zu bilden, ihr Rechtsgefühl zu wecken, ihre Erkenntnis für 
Recht und Unrecht, Gut und Böse, Schön und Häßlich zu erschließen; sie erstrebt, den 
Kindern Selbstvertrauen, Vertrauen zu ihren Mitmenschen und Gottvertrauen einzuflößen. 
Da die Kinder in der Regel nicht so weit heranreifen, um später in führende Lebens- 
stellungen einrücken zu können, wird dahin gearbeitet, sie an Fügsamkeit und Gehorsam, 
an Treue und Gewissenhaftigkeit im kleinen zu gewöhnen. Das sind hohe Ziele! Und je 
nachdem wie das eine oder das andere Kind veranlagt ist, je nachdem, wie das Elternhaus 
mit der Schule denselben Weg geht, kann das eine Kind mehr, das andere weniger den 
gesteckten Zielen entgegengeführt werden. Die Hilfsschule hat eben mit den Individuen zu 
rechnen und muß Individualpädagogik treiben. 
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Sie stellt sich die Aufgabe, ihre Zöglinge für das spätere Leben vorzubereiten, deren 
Erwerbsfähipkeit anzubahnen. Dabei kann es sich nicht um Großtaten handeln, sondern um 
ein Hineinreifen in den kleinen Verkehr, um ein Verständnis von den Beziehungen der 
Menschen zueinander in wirtschaftlichen Dingen, im Gemeinde- und Staatsleben. Diesen 
Grundsätzen gemäß ist der Unterrichtsplan aufgebaut und der Unterrichtsgang vorgezeichnet. 

Es handelt sich hier abermals nicht um großer Dinge, nicht um viel Wissen und 
viel Kennen, sondern um das Allernotwendigste, was der Mensch im Leben nötig hat. 
Wenn ein Kind Lesen und Schreiben gelernt hat, seine Gedanken mündlich und schriftlich 
in einfacher Weise ausdrücken kann, wenn es daneben bis 100 oder 1000 in das Gebiet 
der Zahlen eingeführt ist und den kleinen rechnerischen Verkehr begreift, so findet es 
sich zurecht. i 


Als wissenschaftliche Vertreter 


der „Eos“, die die Aufgabe übernahmen, über wissenschaftliche und praktische 

Ergebnisse, Veranstaltungen und Forschungen auf dem Abnormengebiet in 

ihren besonderen Sprachgebieten und Staaten zu berichten, gewannen wir 
folgende Herren : 


1. Dr. Edward Allen F a y, Professor am Gallaudet CollegeinW ashington, 
für Taubstummenfürsorge in Nordamerika. 

2. Professor Giulio Ferreri, Direktor der Taubstummenanstalt in 
Mailand, für das Taubstummenwesen in Italien. 

3. Dr. Henry H. Goddard, Direktor des psychologischen Laboratoriums 
in der Anstalt fir Schwachsinnige in Vineland, New Jersey, fir Schwach- 
sinnigenfürsorge in Nordamerika. 

4. A. Gukelberger, Direktor der Taubstummenanstalt Wabern, für 
die Schweiz. 

5. Dr. Karl Herfort, kais. Rat, Direktor des Ernestinums in Prag, 
für die tschechisch sprechenden Länder. 

6. Professor Dr. Christian Keller, ärztlicher Vorsteher der Kellerschen 
Anstalten in Breyning (Dänemark), für die skandinavischen Länder. 

7. Max Kirmsse, Abnormenlehrer in Idstein ım Taunus, für die 
pädagogische Arbeit in Deutschland. 

8. JosefMedved, Direktor am Landes-Taubstummeninstitut in Agram, 
für die slawischen Karst- und Balkanländer. 

9. Dr. Alexander v. Naray-Szab6, Staatssekretär im kgl. ung. Unter- 
richtsministerium in Pension in Budapest, für Ungarn. 

10. Francisco Pereira, Inspektor in Madrid, für Spanien und 
Portugal. 

11. Pablo Pizzuruo, gewesener Direktor der Lehrerbildungsanstalt ın 
Cordoba (Argentinien), für das südliche Südamerika. 

12. Georges Rouma, Direktor der Lehrerbildungsanstalt in Sucre 
(Bolivien), für das nördliche Südamerika. 

13. Professor Dr. Sante de Sanctis, Professor der experimentellen 
Psychologie und Psychiatrie in Rom, für Italien. 

14. Karl Schleußner, Direktor der königlichen Blindenanstalt in Nürn- 
berg, für das Blindenwesen in Deutschland. 

15. A. J. Schreuder, Direktor des medizinisch-pädagogischen Instituts 
in Klein-Warnsborn bei Arnhem, für Holland. 

16. Dr. Paul Schumann, Taubstummenlehrer in Leipzig, für das 
Taubstummenwesen in Deutschland. 


ABHANDLUNGEN. 
Über Kriegsblinde. 


Vortrag, gehalten in der „Wiener Urania“ 
am 29. April 1915 von Regierungsrat Direktor 
Alexander Mell in Wien. 


Als die ehrenvolle Aufforderung an mich erging, hier über die 
im Krieg erblindeten Soldaten zu sprechen, habe ich mich mit der 
größten Freude hierzu bereit erklärt. Der allgemeinen Teilnahme gegen- 
über, die sich den Schützlingen des von mir geleiteten Institutes in 
so großem Maßstabe zugewendet hat, kann mir nichts erwünschter 
sein, als einmal der Öffentlichkeit von unseren Bestrebungen, von 
unseren Plänen und Hoffnungen zu erzählen. Und wenn mich ein wenig 
der Gedanke beunruhigte: wird man mich denn über ein so trauriges 
Thema anhören wollen — genügt nicht, was die Zeitungen darüber 
berichten —? so bin ich mir doch bald klar geworden: es ist durchaus 
nicht ein Thema, das nur traurig wäre. Gewiß, ich erzähle Ihnen von 
Leuten, die ein sehr grausames Schicksal betroffen hat: von frischen 
Männern, die jubelnd in den Krieg gezogen sind und die gebrochen 
heimgeschafft wurden; ich erzähle Ihnen von erblindeten Soldaten — 
aber wohlgemerkt, von Soldaten! Unter den vielen Zügen von Heldenmut, 
die unserer Armee nachgerühmt werden, möchte ich die Tapferkeit 
nicht vergessen wissen, mit welcher unsere Kriegsblinden ihr Schicksal 
tragen. Und das ist kein trauriges Thema. Und noch mehr: heute 
sind die Braven bereits daran, sich ein neues Leben zu schaffen. Ich 
erzähle Ihnen also gar nicht so sehr von gebrochenen, vernichteten 
Existenzen, sondern ich erzähle Ihnen von neuen Existenzen, die mit 
Lebensmut begonnen werden; das ist also auch kein trauriges, vielmehr 
ein freudiges Thema — so viel Wehmut auch hineinspielen mag. Und 
nehmen Sie dazu die Erscheinung, daß so viele gute Herzen sich ge- 
funden haben, so viele hilfreiche Hände sich bemühen, diesen be- 
ginnenden neuen Existenzen hilfreich beizustehen. Auch das ist eine 
freudige und beglückende Tatsache, der vor der Öffentlichkeit zu 
danken ich mich tief verpflichtet fühle. 

Eos. 11 
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Wenn die Hilfsbereitschaft und Wohltatigkeit sich so sehr der 
Kriegsblinden annahm, wie es selbst in unserer berühmt wohltätigen 
Vaterstadt noch nicht oft vorgekommen sein mag, so liegt das vor 
allem an der tiefen Erschütterung, die die Kunde von den ersten 
blindgeschossenen Soldaten hervorbrachte. Daß man im Felde Arm 


und Bein verlieren konnte, das wußte man, — aber auch das Augen- 
licht —, daran hatte man am wenigsten gedacht, und so wetteiferte 
man nun desto sten der Kriegs- 


blinden haben ihre 
Geschichte. Soweit 
sie sich mit der 
Invalidenfürsorge 
überhaupt decken, 
gehören sie nicht 


mehr in Taten der 
Güte und des Er- 
barmens. In der An- 
stalt, deren Leiter 
ich bin, hatten wir 
sogleich, als der 


Krieg ausbrach, die hierher. Doch schon 
verfügbaren Räum- die Gründung der 
lichkeiten des In- ältesten Blinden- 
stitutes dem „Roten versorgungsanstalt, 
Kreuze“ zur Ver- des Hospitals der 
fügung gestellt und Quinze - Vingts 


ich wies im beson- 
deren darauf hin, 
dal es notwendig 
wäre, etwa erblin- 
dete Soldaten zu 


uns zu schicken. 

Auch die Be- at Tr > 1254 fällt, hat die 
strebungen zu Gun- Legende auf wäh- 
rend eines Kreuzzuges von den Sarazenen geblendete Ritter be- 
ziehen wollen. 

In größerem Umfang erfolgten Erblindungen im Feld erst im 
Gefolge der im Zeitalter der französischen Revolution entstandenen 
Massenheere. 

Ein Dokument vom 8. April 1794 erzählt uns, daß der durch 
Einwirkung von Feuchtigkeit erblindete französische Kanonier erster 
Klasse Josef Chauvin auf gesetzmäßiger Grundlage zum Infanterie- 
hauptmann ad honores befördert wurde, um einer Pension von acht- 
hundert Franks teilhaftig zu werden. 

In so großem Maß erfolgten Erblindungen während des Feld- 
zures Napoleons in Ägypten, daß zum ersten Male eine Blindenanstalt 
im Zusammenhange mit Kriegsblinden erwähnt wird, indem das bereits 
genannte Hospital der 300 Blinden in Paris den Auftrag erhielt, die 


Aveugles in Paris, 
welche durch Lud- 
wig den Heiligen 
für 300 arme Blinde 
in Paris erfolgte 
Kriegsblinde im PariserInvalidenhause. „nd etwa ins Jahr 
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Derblinde Millot, Exbrigadier des 8,Kürassier- Ein neuer Belisar. 
regiments der großen Armee. Lithographie von Langlumer de l’Abbaye. 
Lithographie von Lalaite. 
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Der Blinde von Bagnolet. 
Lithographie von A. Feréol. 


notwendigen Maßnahmen zu treffen, um die damals noch im National- 

Invalidenhaus untergebrachten Blinden aus Ägypten zu vereinigen. 

Zur Gründung von eigenen Kriegsblindenanstalten schritt man 

fast genau vor 100 Jahren nach den Befreiungskriegen in Preußen, 

wo die Zahl der Kriegsblinden mit 3000 angegeben wird. Da auf die 
11* 
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Der blinde Soldat. 


Geschabt von B. Piringer nach dem Gemälde von 
V. De Lassus. 


Abhandlungen. 
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Provinz Schlesien nur achtzig ent- 
fielen, dürfte diese Zahl sehr viel 
zu hoch gegriffen sein. Immerhin 
wurden Kriegsblindenanstalten in 
Berlin, Königsberg, Marienwerder, 
Breslau und Münster gegründet, 
von denen ein Teil später einging, 
während aus jenen in Königsberg 
und Breslau sich Blindenerziehungs- 
institute entwickelten. 

Des traurigen Themas hat 
sich auch die bildende Kunst viel- 
fach bemächtigt. Der blinde In- 
valide ist namentlich in Frankreich 
vielfach Gegenstand der graphi- 
schen Darstellung gewesen. Eine 
Szene aus dem großen Invaliden- 
haus in Paris gibt uns ein Bild 
der dort untergebrachten Blinden. 
Ich zeige das Porträt des blinden 


Unteroffiziers Millot, das zu seinen Gunsten verkauft wurde, als eines 
„neuen Belisars“, wie man in Frankreich die Kriegsblinden zu nennen 
liebte; damals war Belisars Schicksal in Dramen und Romanen viel 


verwendet worden. Auch der 
Chanson von Beranger „Der 
Blinde von Bagnolet“ hat zu 
vielen bildlichen Darstellungen 
Anlaß gegeben. In packender 
Weise schildert Piringer das 
Schicksal des Soldaten, dem zwar 
die Rückkehr in die Heimat, aber 
kein Wiedersehen gegönnt ist. 
Diese und mehrere andere bild- 
liche Darstellungen in den Samm- 
lungen des Instituts haben schon 
im Jahre 1902, als Seine Majestät 
das Institut zu besuchen geruhten, 
Allerhöchstdessen Aufmerksamkeit 
erregt. Interessant ist die Darstellung 
eines Blinden aus dem Siebenjähri- 
gen Kriege, die uns der berühmte 
Historienmaler Menzel bietet. 





Der Sohn eines Tapferen. 
Lithographie von Desmaisons nach dem Gemälde 
von Jacquant. 
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die Rettung des durch eine Kanonen- | 
kugel geblendeten Oberleutnants im bh 
Infanterieregiment Nr. 42, Meichelböck 
bei Solferino 1859, gezeigt. k 

In unserem Vaterlande sind unter | 
dem Einflusse der allgemeinen Blinden- | 
bildung Blindenabteilungen an den In- | 
validenhäusern in Wien, Lemberg und 
Prag entstanden, von denen die letztere 
sich am längsten bis in die jüngste 


| 
re : 
Zeit erhielt. k iR RE 
Kehren wir nun zur Gegenwart BR € 
zurück. \ . 


Preußische Invaliden aus der Zeit 


Friedrich II. 
Zeichnung von Adolf Menzel. 


Die mir bekannten Fälle von Er- 
blindungen, die uns dieser Krieg bringt, 
sind mit zwei einzigen Ausnahmen 
Schußverletzungen, und zwar häufiger durch Grewehrschüsse, nicht 
so oft durch Schrapnellsplitter. Jene Ausnahmen, die ich nannte, sind 
nicht etwa die, daß dem Betreffenden die Augen ausgestochen worden 
wären, denn ich glaube nicht, daß einer, dem das geschieht, mit dem 
Leben davonkommt. Es sind durch schwere Erkältung eingetretene 
Erblindungen, welche die Hoffnung auf Heilung lassen. In den Fällen 
der Schußverletzungen handelte es sich zumeist um Flankenschüsse, 
welche die Augäpfel oder 
den Sehnerv vernichteten. 
Da ist absolute Erblindung 
eingetreten und der Pro- 
zentsatz der vollkommen 
Blinden ist unter den Kriegs- 
blinden sehr hoch, mehr- 
mals so hoch als unter 
blinden Zivilpersonen. Wir 
haben einen Patienten ge- 
habt, dessen Augen voll- 
kommen intakt geblieben 
waren und er sah nicht 
aus wie ein Blinder. Er 
hatte einen Kopfschuß von 
rückwärts bekommen, der 





Rettung des durch eine Kanonenkugel geblendeten 
Oberleutnant im Inf.-Regt. Nr. 42 Meichelböck bei 


Solferino 1859. 
Lithographie nach einem Aquarell von A. v. Maly. 
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ihm den Sehnerv zerstörte. Ein anderer war in ein Maschinengewehr- 
feuer gekommen und hatte nicht weniger als acht Schüsse, über- 
einander vom Oberschenkel bis zum Kopf; der oberste hatte ihm 
die Augen genommen. Bei dem Wege, den die Kugel nimmt, handelt 
es sich oft nur um die Abweichung einer Haaresbreite: und um das 
Leben des Betreffenden wäre es geschehen. 

Die Zahl der Kriegsblinden ist glücklicherweise nicht so bedeutend, 
als man gefürchtet und angenommen hat. Hofrat Professor Groß 
behandelte in der I. Augenklinik in Budapest bisher 500 Augen- 
verwundete, von denen 60°/, an einem Auge erblindeten, während 


b . ï = 4 


u 





Ein Kriegsblinder beim Eintreffen in der Anstalt. 


nur 6°,, vollständig der Erblindung verfielen. Das stimmt mit den 
Erhebungen des Kriegsministeriums, die ergaben, daß sich bisher in 
den Heilanstalten zirka 100 blinde Soldaten befänden, und zwar sowohl 
der diesseitigen Reichshälfte als nach Ungarn gehörige. Ziehen wir 
die in Ungarn zuständigen mit etwa 30 Mann ab, so bleiben 70, 
die unserer Fürsorge zufallen. Daß diese Zahl nicht genau und auch 
nicht abschließend sein kann, ist begreiflich. Eine neuerlich angeordnete 
Zählung wird neues statistisches Material bringen. Dem k.k. Blinden- 
erziehungsinstitute in Wien waren bisher 53 Kriegsblinde übergeben 
worden. Von diesen sind noch 31 verblieben, die übrigen wurden 
teils anderen Blindenanstalten, teils über ihren Wunsch in die Heimat 
überstellt. Zwei waren durch den Schuß überdies geistesgestört, so 
daß sie besonderen Pflegestätten zugewiesen werden mußten. 

Meine Damen und Herren! Ich weiß nicht, aber ich vermute es, 
daß manche von Ihnen in diesem Augenblicke sich gesagt haben: 
lieber dann doch gleich tot als blind. — Ich hoffe, Ihnen solche 
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traurige Anwandlungen nehmen zu können. Das Los unserer Kriegs- 
blinden ist ein schweres, aber es ist noch Leben, und wo Leben ist, 
ist noch Freude möglich. Sie hören die Stimmen ihrer Angehörigen, 
sie spüren die Sonne auf ihre Hände scheinen, den Hauch der wehenden 
Luft und mag es auch ein Bruchteil von Kunst- und Naturgenuß sein, 
der ihnen entzogen bleibt, die tröstendste der Künste bleibt ihnen 
treu, die Musik, ja sie nähert sich ihnen mehr als in ihrem früheren 
Dasein, 


Unser Blindeninstitut ist nicht die Stätte der ersten Behandlung 
dieser Verwundeten. Die ist nur in einem Spital denkbar, das alle die 
Möglichkeiten modernerer Heilkunst bietet. In den meisten Fällen 
jedoch müssen wir eine Nachbehandlung eintreten lassen. Ich habe 
Ihnen also nicht von Kranken zu erzählen. Eher von Genesenden, die 
in unser Rekonvaleszentenheim kommen oder, wenn Sie wollen, von 
solchen, die ein neues Leben beginnen müssen. 


Sie kommen zu uns wohl in einem meist recht traurigen Zustande, 
da ihnen wie begreiflich die psychische Behandlung nicht geboten 
werden konnte und sie in ziemlicher Unselbständigkeit belassen wurden. 
Sie sehen hier den Eintritt eines blinden Soldaten, der furchtsaın und 
mühevoll die Treppe heraufsteigt, 
weil er alle Selbständigkeit ver- 
loren zu haben glaubt. Ein an- 
derer war durch Wochen nicht 
von seinem Bette fortzubringen; 
er schien geistesgestört, schlief 
stundenlang, dann aß er fort- 
während und war zu irgend einer 
Betätigung nicht zu bewegen. 
Heute, nach monatlicher Behand- 
lung, bewegt er sich schon ziem- 
lich gut, spaziert im Garten und 
beteuert stets, sehr lustig zu sein. 


Einer der ersten erblindeten 
Soldaten, die wir in unser Institut 
bekamen, war ein tschechischer 
Bauernbuirsch, der als Kriegs- 
freiwilliger eingerückt war. Den 
ersten Tag lag er vollkommen 
apathisch da und fieberte noch. 
Wir waren recht besorgt um ihn. 
Die eine Schwester, die tsche- Geistesgestörter Kriegsblinder. 
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chisch spricht, bemühte sich um 
ihn, aber mit geringem Erfolge. 
Bis er einen Wunsch äußerte: 
ob wir ihm nicht eine Ziehharmo- 
nika leihen könnten. Wir waren 
ja froh, daß wir ihm überhaupt 
etwas tun konnten. Im Nu war 
im Haus eine Sammlung ver- 
anstaltet, es sollte ihm eine Zieh- 
harmonika geschenkt werden. 
Der Fabrikant machte, als er den 
Zweck hörte, sogleich einen Aus- 
nahmspreis. Und als er hörte, es 
wäre ein Böhme, ließ er noch 
ein paar Kronen nach. Und dann 
wurde ihm das Instrument über- 
reicht. Wie er es sofort um- 
gehängt hatte, wie er die Tasten 
griff — und er spielte doch zum 
erstenmal seit seiner Erblindung 
—, wie er sogleich seine böhmi- 
Die Ziehharmonika. schen Lieder und dann auch das 
„Gott erhalte“ spielte, ohne da- 
neben zu greifen und wie er sich im Bett aufgesetzt hatte und übers 
ganze Gesicht lachte, das war ein Augenblick, dessen Ergreifendes ich 
Ihnen nicht schildern kann; in den Betten ringsum lagen auch Rekon- 
valeszente, nicht Blinde; die hatten über die Musik die größte Freude, 
der ganze Schlafsaal war wie verwandelt — und in der Grenesung 
des blinden Wiskocil war es ein Schritt vorwärts gewesen. 

Denn natürlich, diese braven Leute zählen tatsächlich zu den 
Ärmsten der Armen und was sie in dieser ersten Zeit durchmachen, 
dazu bedarf es wahrhaftigen Heldenmutes. Ihr bisheriges Leben ist 
zerstört, die Ausübung ihres Berufes sehen sie fast in allen Fällen 
unmöglich gemacht; ein Graveur, ein Zimmermaler, ein Fassademaurer, 
ein Lokomotivführer sind zu uns gebracht worden. Sie quälen sich 
nun um ihre Zukunft; alles scheint ihnen genommen, auch die kleinen 
Freuden. So glaubte einer, er würde jetzt seine Lieblingszigarre, die 
Virginia, nicht mehr rauchen können. Ein anderer, ein Pole, meinte, 
er würde jetzt nicht mehr allein essen können, er müßte sich füttern 
lassen. Da haben wir manchmal schon ein rechtes Häuferl Elend 
beisammen gehabt. Jener Graveur, den ich erwähnte, ein temperament- 
voller Bursche, mußte überwacht werden, er hatte Selbstmordgedanken 
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geäußert. Da nahm ich ihn dann zu mir in meine Kanzlei und sprach 
mit ihm; und es gelang mir, ihn ein wenig aufzurichten und er ging 
sogar an eine Beschäftigung. Heute ist er einer der bravsten Arbeiter 
bei uns. Ein anderer Fall bedurfte keines aufrichtenden Wortes von 
außen. Das war der Pole, der sich an seinen Gott wandte und mensch- 
lichen Trost nicht brauchte. Die ersten zwei Tage, die er bei uns war, 
kniete er fast ununterbrochen neben seinem Bett und betete. Er ist 
jetzt einer der heitersten von allen. Er konnte dann beim Tisch sitzen, 
still, ergeben und mit leuchtendem Gesicht; er hatte überwunden wie 
ein Heiliger. Es hat sich auch, seit die Anstalt besteht, kaum je so 
glücklich erwiesen, daß wir eine Anstaltskapelle haben. Jeden Augen- 
blick können unsere Pfleglinge dorthin gehen und namentlich die 
Polen machen von dieser Möglichkeit gerne Gebrauch. 

Was ferner von der größten Wichtigkeit ist, das ist, unseren 
Pfleglingen Vertrauen in ihre Umgebung einzuflößen. Mit Worten ist 
ja nichts oder wenig zu tun; aber wenn der (Gredanke, daß sie gut 
aufgehoben sind, daß man für sie sorgt, in ihnen erweckt wird, so 
geht davon eine lindernde, beruhigende Wirkung aus. Einer unserer 
Leute, dem im Spital mitgeteilt wurde, daß er ins Blindeninstitut 
komme, fiel ohnmächtig zusammen. Als er einen Tag bei uns war, 
sagte er: wenn er gewußt hätte, 
wie es hier ist, so wäre er schon 
viel früher gekommen. Eine 
größere Freude als ein solches 
Wort konnte uns natürlich nicht 
gemacht werden. Seelische Auf- 
richtung also: daran hat die Um- 
gebung einen wesentlichen An- 
teil. Ich will Ihnen sagen, wie 
es bei uns mit dieser Umgebung 
bestellt ist. 

Wie ich bereits erwahnt 
habe, dient unser Rekonvales- 
zentenhaus keineswegs bloß den 
blinden Verwundeten. Wir haben 
auch immer eine Anzahl von Ge- 
nesenden, die dann wieder ins 
Feld oder, wenn sie superarbi- 
triert werden, in die Heimat zu- 
rückkehren. Ich halte es für sehr 
wesentlich, daß die blinden Solda- 
ten mit Kameraden zusammen Der Freund der Blinden. 
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sind. Jetzt sind sie nicht bloß Blinde, sie sind nicht wie der arme 
Teufel, den sie irgend einmal wo betteln gesehen haben und dem sie 
einen Kreuzer geschenkt haben; sie sind noch Soldaten und sollen 
sich durchaus noch so fühlen. Von Vorteil ist es auch, daß sie fast 
immer mit Volksgenossen zusammen sein können, die sich ihrer dann 
auch immer mit rührender Hingebung annehmen. Ich zeige Ihnen ein 
Bild von zweien, einem sehenden und einem blinden Soldaten, die 
besonders gut Freund miteinander geworden sind. Und das nächste, 
das auf sie wirken soll: das sind allerdings Blinde; aber auch solche, 
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Aus der Umgebung von Prolling. 


die belebend und aufheiternd auf sie einwirken, die von den Schrecken 
der Blindheit ein gut Teil wegnehmen können: das sind unsere blinden 
Pfadfinder. — Dieser Ausdruck scheint Ihnen einen Widerspruch in 
sich zu enthalten: nun, da muß ich Ihnen einige Worte über unsere 
blinden Pfadfinder sagen. 

Die moderne Blindenerziehung zielt darauf hin, den Zogling — 
dazu gehört auch der Kriegsblinde — zur möglichsten Selbständigkeit 
anzuleiten: er legt ja auch selbst seinen größten Ehrgeiz hinein, den 
Sehenden sich gleichzustellen, von der vollkommenen Bewegungs- 
freiheit an, die ihm einen Führer über die Straße trotz Autos und 
Straßenbahn entbehrlich macht — bis zur wirtschaftlichen Selb- 
ständigkeit; und daß in einem energischen und willenskräftigen Blinden 
dies Hand in Hand geht, daß also diese Willenskräfte in einem blinden 
Zögling geweckt werden müssen, ist Ihnen gewiß klar. In früheren 
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Zeiten hätte man einen Blinden im Freien, der nicht wenigstens wie 
auf den alten Bildern von einem Hund geführt wird; für verloren 
gehalten. Da will ich Ihnen einige Resultate unserer Blindenerziehung 
im Freien nicht verschweigen. Das k. k. Blindenerziehungsinstitut 
besitzt seit mehreren Jahren dank der hochherzigen Schenkung des 
Herrn Karl Wittgenstein in der Nähe von Ybbsitz in Niederösterreich 
zwei Villen. Es war mir ein Lieblingsgedanke verwirklicht, als wir 
diese in prächtiger Gebirgsgegend gelegenen Gebäude zum Ferienheim 





Gewagte Situation. 


und zur Waldschule einrichten konnten. Die bäuerliche Bevölkerung 
ist den Blinden auf das freundlichste entgegengekommen. Es besteht 
ein gutes Einvernehmen zwischen ihnen. Die blinden Kinder kennen 
bereits die Spazierwege dort, die sie allein gehen können; auch an 
Turngeräten fehlt es nicht, wie Ihnen ein Bild zeigen soll; und die 
Pfadfinder zeichnen sich da nun besonders aus. Auch in den Weih- 
nachtsferien, zu Ostern und anderen passenden Zeiten wird eine 
Anzahl blinder Kinder hinausgeschickt. Und da ist's ein Hauptgenuß 
für die blinden Pfadfinder, zweimal täglich von einem benachbarten 
Bauern die Milch zu holen. Daß sie das auch bei vollkommener 
Finsternis tun, ist nicht zu wundern. Sie bringen aber diese fünf Liter 
Milch die halbe Stunde weit, ohne nur einen Tropfen zu verschütten, 
auch bei Glatteis; und das muß ich, offen gestanden, für eine ziemliche 
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Leistung halten. Von der selbstverständlichen Sicherheit, die diese 
Jungen hier im Wiener Institute haben, soll Ihnen eine kleine Geschichte 
Zeugnis ablegen. Einer dieser Pfadfinder, ein hochaufgeschossener 
Bursch, hat sich eines Tages in die Montur eines im Bett verbliebenen 
Patienten gesteckt. Nun waren am selben Tag ein paar sehende 
Verwundete bei uns eingerückt; und einer von diesen hält den 
Uniformierten natürlich für einen unglücklichen Waffengefahrten, 
nahm ihn, als es Mittag schlug, untern Arm und führte ihn in den 





Unsere Prollinger Pfadfindergruppe. 


Speisesaal, einen Weg, den der Blinde womöglich besser wußte als 
der neu angekommene Sehende. Der Blinde rühmte sich dann seiner 
gelungenen Täuschung mit den Worten: „Der führt mich in den 
Speisesaal und glaubt, ich bin ein Blinder!“ — So sehr war er in 
dem ihm wohlbekannten Bezirke seiner selbst sicher, daß ihm das 
Gefühl seines Gebrechens geradezu abhanden gekommen war. 

In diese unsere Waldschule haben wir jetzt nach Ostern auch 
30 Verwundete, darunter 16 Blinde eingeladen. 


Wenn wir auch unsere Blinden und Verwundeten im großen 
Institutsgarten sich bewegen lassen, so ist jenen der Raum doch zu 
klein, insoferne, als sie ihn bald kennen und sich dort sicher bewegen. 
Aber sie erlangen eigentlich nur eine Schablone, nach der sie sich 
die Wirklichkeit nicht vorstellen dürfen. Ein Versuch, im Prater Orien- 
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tierungsübungen mit den blinden Soldaten durchzuführen, mußte unter- 
lassen werden, weil ein sich sogleich sammelndes Auditorium uns in unseren 
Bestrebungen gestort hatte. Dazu vollstandig geeignet ist also unsere 
Ferienkolonie. Gleich den ersten Ausmarsch in den Zogelsbachgraben 
halt dieses Bild fest. Die blinden Pfadfinder, die den Weg bereits 
kennen, voran, die Pflegerinnen und die übrigen Begleitpersonen, jede 
einen blinden Soldaten lenkend, aber nicht etwa direkt führend. Der 
Marsch geht den Zogelsbach, ein reizendes (sebirgswasser, aufwärts, und 
das starke Rauschen der Wasserschnellen veranlaßt blinde Soldaten, 
sich über die Beschaffenheit des Baches zu orientieren. Es sind Soldaten 





Am Gebirgsbach. 


aus flachen Gegenden, die Gebirge und Gebirgswässer noch nicht 
kennen. Mit dem Stock und mit der Hand wird die Tiefe und die 
Schnelligkeit des Wassers geprüft. Etwas weiter im Graben stürzt ein 
Wasserfall von ziemlicher Höhe herunter. Das Rauschen regt wieder 
die Neugierde an und einigen gewandteren Kriegsblinden wird ge- 
stattet, unter Führung hinaufzuklettern, was auch nach Überwindung 
einiger Zaunhindernisse gut vonstatten ging. Eine Rast auf einem 
Holzlagerplatz benützen mehrere Blinde, um das Holz anzusehen. Die 
gefällten Stämme wecken Erinnerungen an die Heimat, Erfahrungen, 
auch solche geschäftlicher Natur, werden ausgetauscht und es ent- 
wickelt sich ein lebhaftes Gespräch. Da hören wir von einer An- 
höhe ein lautes Blöken und einer der blinden Soldaten springt wie 
elektrisiert auf. Es sind Schafe, die auf einer Weide sich tummeln. 
Als sie fremde Gestalten erblicken, geben sie Laut und Kilbasa, ein er- 
blindeter polnischer Viehhändler, bekommt eine heiße Sehnsucht, ein 
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Schaf wieder in die Hand zu bekommen und schätzen zu können. 
Rascher, als man glaubt, ist er mit dem Pfadfinder und einem sehen- 
den Soldaten oben, zwei andere blinde Soldaten, die früher Landwirte 





Der blinde Schafhändler. 


waren, haben sich ihnen angeschlossen; bald sind zwei Schafe ge 
fangen, und mit inniger Freude sehen wir den blinden Viehhändler 
das Schaf betasten, abschätzen und sich über den Preis der,Ware 





Ein lustiges Preiskegelschieben der Blinden. 


äußern. Der Bauer, der seitwärts steht, beobachtet die Szene verständnis- 
los, nur wie Kilbasa einen sehr geringen Preis, den in Polen land- 
läufigen, für das Schaf nennt, wird er lebendig und erklärt, daß man 
solche Tiere nicht verschenken könne! 
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Wir besuchen einen Freund der Blinden, den Bauer Teufl, mit 
dem Hausnamen Hubecker. Der gute Landmann hat einen Sohn mit 
einem Schenkelschuß krank im Klattauer Spital und ist sehr besorgt 
um das Wohl der Stütze seines Alters. Die Kameraden seines Sohnes 
nimmt er willig und gastlich auf. Bald ist Brot auf den Tisch gestellt, 
Most wird in großen Krügen herbeigeschafft, die Gesellschaft macht 
es sich in der Bauernstube, in der geräumigen Küche gemütlich und 
bald singen die Soldaten fröhliche Lieder. Besonders stimmungsvoll 
wirkt es, als Rumänen, Ruthenen und Polen ihre Nationallieder an- 
stimmen. Der Bauer, seine Knechte und Mägde horchen erstaunt dem 
fremden Idiom und der seltsamen Melodie. Dann geht es ans Photo- 
graphieren des neuen Hauses, das sich der Hubecker gebaut hat, aber 
nur ein kleiner Teil der Soldaten ist dazu zu haben. Die übrigen 
ziehen es vor, im Bauernhause sitzen zu bleiben und es sich wohl ge- 
schehen zu lassen. | 

Daß derartige Exkursionen — es folgten natürlich mehrere andere 
— außerordentlich förderlich auf das Selbstbewußtsein, auf die selb- 
ständige Bewegung der Kriegsblinden wirken muß, ist wohl verständ- 
lich, und als nach 14 Tagen die Scheidestunde schlug, waren die meisten 
der Soldaten aufrichtig betrübt, das schöne Heim in der herrlichen 
Gegend und wohltuenden Stille 
der abgelegenen Prollinger Alpen- 
gegend verlassen zu müssen. Da 
es aber hieß, wir kommen bald 
wieder, so ist das Scheiden etwas 
leichter geworden. 

Wenn ich Ihnen nun in 
meinen bisherigen Ausführungen 
jene Mittel angedeutet habe, 
welche wir anwenden, um unsere 
Kriegsblinden aus sich selbst 
herauszubringen, sie einer wohl- 
tuenden Ablenkung zuzuführen, 
und wenn ich hinzufüge, daß auch 
andere Mittel vielfach noch in 
zweckdienlicher Weise angewen- 
det werden, der Besuch von Musik- 
aufführungen, Vorträgen u. dgl. 
nach Tunlichkeit gefördert wird, 
so haben Sie einen Überblick 
über die vorbereitende, aufrich- 
tende Tätigkeit unserer Anstalt. Orientierungsversuch eines Kriegsblinden. 
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Sie werden sich überzeugt haben, daß unter solchen Umständen 
mit dem Unterrichte des Kriegsblinden begonnen werden kann. Er wird 
dem einzelnen Individuum angepaßt. Wenn die Glocke das Zeichen 
zum Unterrichtsbeginne gibt, so versucht der eine oder der andere 
blinde Soldat bereits allein in das Schulzimmer zu finden und wir be- 
trachten dieses Bestreben als ein sehr günstiges Zeichen. Aber bald 
kommt die ganze Schar der Schüler den Korridor heraufgeschritten 
und das Schulzimmer füllt sich mit den lernbegierigen Blinden. Sie 
sehen sie auf diesem Bilde mit ihren Schreibtafeln, den Büchern, in 
denen sie schon Lesen gelernt haben. Der Unterricht wird neuerer- 





Der Gang zur Kriegsblindenschule. 


zeit mit Rücksicht auf mehrere fremdsprachige Gruppen gegliedert, 
so daß die Kriegsblinden in ihrer Muttersprache den Unterricht 
empfangen können. Ein Unikum möchte ich nicht unerwähnt lassen. 
Unter den Kriegsblinden befindet sich auch ein Analphabet. Als 
Sehender hat er weder Lesen noch Schreiben gelernt, als Blinder ver- 
sucht er es mit großem Eifer und gutem Erfolg und er hat auf- 
richtige Freude an seinen Fortschritten. Beim Unterricht im Lesen 
und Schreiben sind allerdings große Schwierigkeiten zu überwinden. 
Unsere blinden Soldaten, von denen die meisten dem Handwerker-, 
beziehungsweise dem Feldarbeiterstande angehören, haben nicht die 
feinen von Kindheit auf geübten und geschulten Hände und Finger 
der Früherblindeten, im Gegenteil sind es grobe, klobige, schwieligre 
Hände, die sich nur schwer an die zarten Verrichtungen beim Erlernen 
der Schrift und der tastbaren Lesezeichen gewöhnen. Aber es geht 
vorwärts. Zunächst erhalten sie eine einfache Tafel für Spätererblindete. 
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Mit dem Bleistift, den sie aus der Zeit vor ihrer Erblindung kennen, 
schreiben sie in die Räume zwischen den zeilentrennenden Leisten, nach- 
dem sie sich über die Art und Weise der Anwendung des Apparates 
unterrichtet haben. Ich zeige Ihnen hier die Schrift eines Kriegs- 
blinden, der früher Kutscher war, und Sie können aus der Zusammen- 
stellung selbst ersehen, wie er Fortschritte macht, und zwar in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit. Ein Pole, Bergmann aus Karwin, hat eine 
schwere Hand; sie hat sich aber bereits unter dem Einfluß der Übungen 
wesentlich beweglicher gestaltet und seine Schrift zeigt bedeutende 
Besserung in Korrektheit und Gefälligkeit. Eine leichte Hand hat ein 
ehemaliger Geschäftsführer, der sehr bald schöne Resultate im Schreiben 
als Blinder zeigte und nach dreimonatiger Übung bereits versuchte, 
seine Kenntnisse in der Stenographie auch als Blinder zu verwenden. 

Die Bleistiftschrift ist selbstverständlich als Verkehrsmittel zwischen 
den Blinden und Sehenden geeignet, aber er selbst, der Kriegsblinde, 
kann das Geschriebene ja nicht lesen. Wir müssen ihm aber auch jene 
Schrift zugänglich machen, welche der Blinde selbst gut lesen und 
mit deren Kenntnis ihm ein reiches literarisches Material zugänglich 
gemacht wird. Unsere Blindenbibliothek zählt über 10.000 Bände; sie 
ist eine der größten deutschen Blindenbibliotheken, enthält aber auch 
ziemlich viele fremdsprachige Werke. Es sind nun keine Schriftzeichen 
der Sehenden mehr, sondern aus Punkten gebildete Buchstaben, die 
sehr leicht vom tastenden Finger gelesen werden können. Das Alphabet 
ist höchst einfach, von einem Blinden selbst erfunden und ganz auf 
die Bedürfnisse und Fähigkeiten des Blinden gestimmt. Geschrieben 
wird diese Schrift auf eigenen Schreibtafeln, die verhältnismäßig 
einfach konstruiert sind. Mit einem kleinen Griffel werden die Punkte 
an den entsprechenden Stellen gemacht und der tastende Finger 
kann die erhaben ausgedrückten Punkte lesen. 

Endlich gelangen wir zu einer Schriftart, welche der Blinde 
selbst schreiben, selbst lesen und die auch jeder gebildete Sehende 
ohneweiters zu lesen vermag. Der Apparat wurde vor mehr als 
hundert Jahren erfunden, er wird der Kleinsche Stacheltypenapparat 
genannt und besteht aus einer kleinen handlichen Druckerei, in 
welcher sich Typen befinden, deren Schriftzeichen in das aufgelegte 
Papier einstechen, wodurch ein tastbares Relief erzeugt wird, welches 
der Blinde zu lesen vermag. Eine Probe soll Ihnen das Aussehen 
dieser Stachelschrift vorführen. 

Daß mit dem Schreib- und Leseunterrichte verschiedene allgemeine 
Belehrungen verbunden sind, ist selbstverständlich. Es wird durch den 
unmittelbaren Verkehr des Lehrers mit dem Blinden manches Thema 
angeschnitten, so daß der Unterricht in jeder Beziehung dem Leben 

Eos. 12 





Seite 178 Abhandlungen. Eos 1915 
sich anschmiegt. Es ist kein mechanisches Arbeiten, welches unter 
Umständen langweilig werden könnte. 

Auch außerhalb der Unterrichtsstunden wird Fühlung mit den 
blinden Soldaten genommen. Sie haben Vorlesestunden; hauptsächlich 
muß ihnen über die Kriegslage eingehend Mitteilung gemacht werden, 
denn es ist eine ganz allgemeine und bemerkenswerte Erscheinung, 
daß sie sich noch immer als Soldaten fühlen und über die militärischen 
Ereignisse unterrichtet sein wollen. Namentlich wollen sie über die 
Zustände in ihrer Heimat im laufenden erhalten sein. Und kommt ein 
Brief von dort, so wird der Herr Lehrer ersucht, ihn vorzulesen, 





Die neuesten Nachrichten, 


eventuell auch den Antwortbrief zu übernehmen, bis endlich der 
Blinde eine solche Hilfe nicht mehr nötig hat und seine Korrespondenz 
selbst besorgt. 

Darnach gehen die Kriegsblinden zu einem wichtigen Gegenstande, 
zur manuellen Beschäftigung oder, wie man sagen kann, zur ersprieb- 
lichen Arbeit. 

Das Heilsame, das in dieser Betätigung liegt, müssen wir voll 
ausnützen. Ablenkung soll auch diese bedeuten, und zwar Ablenkung 
von der Gegenwart unter Hinweisung auf die Zukunft. So gut wie 
beim Früherblindeten auf eine ausgiebige Beschäftigung, die ihr Endziel 
in der Erwerbung von Fähigkeiten zur Ausübung eines Gewerbes und 
einer fruchtbringenden lohnenden Beschäftigung sieht, muß dies beim 
Späterblindeten, bzw. beim Kriegsblinden ebenfalls angestrebt werden. 
Auch der Kriegsblinde ist, geistige und körperliche Fähigkeiten 
vorausgesetzt, zu einem entsprechenden Gewerbe zu bringen. Er kann 
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sein späteres Leben durch das Glück der Arbeit wesentlich günstiger 
gestalten, er ist imstande, seine Einnahme zu vermehren, also seine 
wirtschaftliche Lage entsprechend zu verbessern. Es ist allerdings 
nicht leicht, diese schwergedrückten Menschen zu der Überzeugung 
zu bringen, daß sie mit dem Augenlichte nicht auch die Möglichkeit 
einer gewerblichen Betätigung verloren haben und da hilft wieder 
vor allem das Beispiel, welches sie an ihren Schicksalsgenossen finden. 
Heute, wo schon so viele blinde Soldaten in den Werkstätten sitzen, 
wird es viel leichter, denn jeder dieser fleißigen Arbeiter wirkt auf 
seine Umgebung ein und die Vorgeschritteneren, welche bereits ihren 





In der Korbmacherwerkstätte. 


Plan für das künftige Leben fertiggestellt haben, können einen günstigen 
Einfluß auf ihre neu eingetretenen Kameraden ausüben. Es ist daher 
ein Vorteil, wenn während der Unterrichtszeit mehrere oder viele 
Kriegsblinde in einer Gemeinschaft vereinigt sind. Ein einzelner Blinder 
wird bei der sorgfältigsten Bemühung um seine Zukunft nicht so rasche 
Fortschritte machen können wie ein solcher, der mit einer Reihe von 
Kameraden oder Schicksalsgenossen in der Werkstätte sitzt und 
arbeitet. 


Die Handwerke, welchen sich ein Kriegsblinder widmen kann, 
sind verhältnismäßig gering an der Zahl. Es sind dies die allgemeinen 
Blindengewerbe wie die Bürstenbinderei, das Korb- und Matten- 
flechten, das Rohrstuhlbeziehen und das Klavierstimmen. Für die 
Greebildeteren, namentlich solche, die im geschäftlichen Leben standen, 
im Comptoir, der Schreibstube als Korrespondenten, Mundanten oder 
derartig beschäftigt waren, tritt noch das Maschinschreiben hinzu, 
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mit welcher Beschäftigung diese Personen in manchen Fällen ihrem 
früheren Berufe wieder zurückgegeben werden können. 

Etwas ist mit vollkommener Sicherheit anzunehmen: daß die 
Kriegsblinden in diesen Belangen zu vollkommener wirtschaftlicher 
Selbständigkeit zu bringen sind und darum wird ein Schwergewicht 
auf die gewerbliche Ausbildung der Blinden gelegt. 

Hier sehen Sie eine Szene aus der Korbflechterei. Der sehende 
Meister gibt den Blinden die entsprechende Anleitung. Er ist durch 
jahrelangen Verkehr mit blinden Lehrlingen und Gehilfen vorzüglich 
geschult und geeignet, den Unterricht zu erteilen und nach wenigen 





Kriegsblinde Bürstenbinder. 


Wochen sind greifbare Resultate zu verzeichnen, die von sehenden 
Besuchern überraschend bemerkt werden. Uns. allerdings überraschen 
sie nicht, denn wir waren der festen Überzeugung, daß unsere Be- 
mühungen von besten Erfolgen begleitet sein werden. Das Sesselflechten 
ist eine feinere Arbeit, die ziemlich viel Geschicklichkeit erfordert und 
es werden hauptsächlich solche darin unterwiesen, bei denen Aussicht 
vorhanden ist, daß sie ein entsprechendes Arbeitsfeld in ihrer Heimat 
finden können. Die Korbflechterei wird von kräftigen Personen, die 
auf dem flachen Lande leben, gewählt, da die Korbware überall 
Abnehmer findet, und jeder der Kriegsblinden weiß genau, welcher 
Art die Körbe sind, welche er in seiner Heimat mit Erfolg wird 
herstellen können. 

Verhältnismäßige sehr rasch erlernt ist die Bürstenmacherei, 
namentlich wenn es sich nur um die Herstellung bestimmter Bürsten- 
sorten handelt. Es ist uns sogar vorgekommen, daß einer unserer 
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Kriegsblinden, seinerzeit Kutscher, sich die ihm nötigen Kardätschen 
(Pferdebürsten) schon früher selbst angefertigt hatte und er mit Freude 
die Gelegenheit ergriff, sich im Handwerke vollends auszubilden. Die 
Arbeit geht rasch vor sich, sie ist lohnend, weil man Bürsten überall 
braucht, und in gewissen Etablissements, wie Brauereien, Kellereien, 
Milchwirtschaften, die auf dem flachen Land ihren Sitz haben, können 
die Kriegsblinden reichliche und lohnende Beschäftigung finden. Etwas 
schwieriger gestaltet sich die Sache mit Rücksicht auf das sehr kost- 
spielige Rohmaterial, welches verwendet werden muß, und da gehört 
auch eine angemessene Kenntnis der Rohprodukte dazu, um mit Er- 
folg arbeiten zu können. Es sind aber nicht unübersteigliche Hinder- 
nisse und in der Erkenntnis derselben liegt schon der erste Schritt zu 
deren Beseitigung. 

Daß wir aber außerdem noch zu anderen Beschäfti- 
gungen greifen, welche durch die persönlichen Verhält- 
nisse der Kriegsblinden erfolgversprechend sind, ist 
selbstverständlich. Dazu gehört beispielsweise das 
Klavierstimmen, welches musikalisches Talent und ge- 
übte Finger voraussetzt. Kriegsblinde, welche früher schwer 
gearbeitet haben, sind zu dieser Beschäftigung nicht tauglich. Man 
muß dazu auch gutes Gehör be- 
sitzen, um die Töne unterschei- 
den zu können, muß auch etwas 
Klavier spielen, um das fertig 
gestimmte Klavier seiner Kund- 
schaft vorführen zu können. Außer- 
dem wünscht man gefälliges, ein- 
nehmendes Äußere und Benehmen, 
weil die Klavierstimmer in gute 
Häuser kommen. Dermalen haben 
wir im Institute bereits drei 
Blinde, die dieser gewerblichen 
Tätigkeit zugeführt werden. Aller- 
dings beschäftigen sie sich alle 
auch mit leichterer Bürstenbinder- 
oder Korbflechterarbeit, haupt- 
sächlich der dauernden Beschäfti- 
gung wegen, da sie nicht den 
ganzen Tag, schon weil das Ohr 
zu sehr ermüdet wird, beim 
Klavier sitzen können. 

Besondere Fälle können bei Beim Klavierstimmunterricht. 
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einzelnen Kriegsblinden eintreten, wie z. B. einer derselben, gelernter 
Schlosser, die Spenglerei erlernen möchte, um mit dieser wie mit dem, 
was er als blinder Schlosser noch leisten kann, etwas zu verdienen. 
Solche Wünsche berücksichtigen wir natürlich gern, aber es kann da 
wohl dazu kommen, daß der Wunsch von dem Betreffenden wieder 
aufgegeben wird und er sich einer anderen Beschäftigung zuwendet. 
Einen jungen Tischlergehilfen haben wir nach seinem Einrücken im 
Institute in unsere Tischlerei gebracht; es wurden ihm praktische Auf- 
gaben gestellt und mit großer Freude ging er an die Arbeit, die 
hauptsächlich darin bestand, gehobelte Kistchen zur Versendung von 
Lehrmitteln herzustellen. Nach einiger Zeit wird er weitergeführt werden 
und er wird sicher gerne eines der gewöhnlichen Blindenhandwerke 
erlernen, da es kaum möglich ist, als blinder Tischler rasche und ge- 
winnbringende Arbeit zu leisten. Ein weiterer Fall ist der eines hoch- 
intelligenten Kriegsblinden, der früher Geschäftsführer einer Fabrik 
war. Dieser hat ein kleines Anwesen mit ausgedehnteren Ackergründen; 
er will sich dem Obstbau widmen, und schon nach kurzer Zeit seiner 
Anwesenheit im Institute konnten ihm die Wege geebnet werden. 
Der niederösterreichische Obstbauverein wurde eingeladen, sich des 
Mannes fördernd anzunehmen. Es geschah und zu Östern schon 
konnte der brave, tätige, überlegende Mann Frühjahrsarbeiten an seinen 
Obstbäumchen vornehmen, wie ich Ihnen an dem Bilde zeigen kann. 

Nun erübrigt mir nur noch, auf die musikalische Betätigung der 
blinden Soldaten hinzuweisen. Daß sie gerne musizieren, habe ich 
schon früher gesagt, und wie bei den Früherblindeten im allgemeinen 
die Musik einen Bestandteil des erziehlichen Unterrichtes ausmacht, 
den Blinden in der Musik Freude, Beschäftigung und Erholung ge- 
geben wird, so auch bei den Kriegsblinden. Wir fördern die Betäti- 
gung in der Musik infolgedessen nach allen Richtungen, wiewohl nicht 
zu erwarten ist, daß Kriegsblinde in größerer Zahl hierin ihren Erwerb 
finden können. Wer mit musikalischen Kenntnissen kommt, der kann 
fortgebildet werden. Aber mit siebenundzwanzig- bis fünfunddreißig- 
jährigen Männern die Musik erst anfangen, das erscheint in der Regel 
als aussichtslos. Unsere Kriegsblinden erhalten Unterricht im Violin- 
spiel, im Lauten- und Gitarrespiel und, wie bereits erwahnt, gewisse 
auch im Klavierspiel. Häufig setzen sich ein paar Musiker zusammen, 
um sich ein Vergnügen und ihrer Umgebung eine Unterhaltung zu 
schaffen. Eine Zeitlang hatten wir auch einen kleinen Männerchor zu- 
sammengestellt, der fleißig Lieder übte, was bei einigen gemütlichen 
Abenden im Speisesaal des Institutes verwertet werden konnte. 

Sie sehen, meine Damen und Herren, bei dieser kleinen sanges- 
frohen Gesellschaft auch Blinde. Und ich wollte, ich könnte Ihnen 
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die heitere und dadurch um so ergreifendere Stimmung beschreiben, 
die bei kleinen geselligen Zusammenkünften in unserem Hause herrschte. 
Jedenfalls: die Kriegsblinden singen wieder. Sie hätten es eine Zeit- 
lang nicht vermocht; aber nun ist es dazu gekommen. 

Vor dem, was ein solcher Mann innerlich durchzumachen hat, 
ob er nun ein einfacher Ackerbauer war oder sich einer geistigen 
Tätigkeit zugewandt hatte, — was ein solcher erlebte, vor dem 





Kriegsblinden-Männerchor. 


müssen wir Ehrfurcht haben. Ein großes, großes Opfer hat so ein 
Mann seinem Vaterlande gebracht, und das Vaterland wird seiner auch 
nicht vergessen. Und dieses Gefühl in dem Kriegsblinden zu erwecken, 
daß seiner nicht vergessen wird, ja daß er auch nicht bloß versorgt 
und damit abgetan wird, sondern daß man noch mit ihm rechnet, daß 
man sicher ist, seine Arbeitskraft noch zu brauchen und von ihm 
Tätigkeit erwartet, dieses Gefühl in dem Kriegsblinden zu festigen, 
ist unser aller Pflicht. Und dann wird über seinem persönlichen Un- 
glück ihm immer wieder zum Bewußtsein kommen, daß er für ein 
Großes, ein Ganzes gekämpft hat, für seine Heimat, für Ehre und 
Recht seines Vaterlandes, für seinen Kaiser und, stolz auf sein großes 
Opfer, wird er fühlen, wie die leuchtende Glorie der Armee Licht 
streut auch in seine Dunkelheit. 
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Über die Täuschungen des Gesichtssinnes 


bei Kindern. 
Von Direktor Dr, Hugo Schmidt in’Hainichen in Sachsen. 
Man kann behaupten, daß die Ergebnisse der modernen Psycho- 
logie, vor allen Dingen der Kinderpsychologie noch viel zu wenig auf 
das tägliche Leben der Schule angewendet worden sind und noch viel 
zu wenig, nämlich nur in den rohesten Grundzügen und Umrissen, 
Eingang in die Schulpraxis gefunden haben. Ungefähr vor Jahresfrist 
habe ich in einem Artikel „Was uns alles not tut“, der zuerst in 
der „Zeitschrift für Kinderforschung“ erschien und sodann 
einen Rundgang durch die pädagogische Presse antrat, darauf hin- 
gewiesen, wie nötig wir Schulmänner vor allen Dingen diagnostische 
Methoden brauchen. Wird doch der Schulrat oder Schulinspektor, 
der Schul- und Anstaltsleiter und noch öfter der Lehrer von Berufs 
wegen beinahe täglich genötigt, den Grad der geistigen Entwicklung 
oder den Bildungsstandpunkt eines Kindes festzustellen! Bei der Zensur- 
erteilung, bei der Rangordnung und Versetzung, bei der Beurteilung 
der geistigen Reife zum Zwecke der Schulentlassung, bei der Frage 
nach dem neunten Schuljahre oder der Unterbringung des Kindes in 
eine Hilfsklasse, Hilfsschule oder besondere Bildungsanstalt, schließlich 
auch bei der Berufswahl eines Kindes hat jeder, der in der Schul- 
praxis steht, den Mangel einer brauchbaren, einfachen Untersuchungs- 
methode empfunden, nach der man einwandfrei den Entwicklungspunkt 
und das geistige Wachstum eines Kindes feststellen kann. Die Ziffern- 
zensur täuscht uns gewaltig —, überdies wird wohl niemand von uns 
behaupten wollen, man könnte dadurch den Grad der geistigen Bildung 
ausdrücken! 


Eine brauchbare und praktische Methode zur Untersuchung des 
geistigen Standpunktes eines Kindes ist von Rossolimo ersonnen 
worden’). Es ist eine rein experimentelle Methode, die den großen 
Vorzug hat, mit den Gebieten des Wissens in enger Beziehung zu 
stehen, die an der Grenze zwischen Physiologie und Psychologie liegen, 
nämlich mit verwickelten psychologischen Erscheinungen des Wachs- 
tums und der Entwicklung. Das ist ihre wissenschaftliche Bedeutung. 
Meine Bemühungen zielen nun darauf, diese Methode etwas zu ver- 
einfachen. Ich glaube, es ist mir gelungen, sie so zu gestalten, dad 
sie in jeder Dorfschule, bei jedem Kinde beliebigen Alters, an jedem 


1) Dr. G. Rossolimo, Die psychologischen Profile. Zur Methodik der quan- 
tirativen Untersuchung der psychischen Vorgänge in normalen und pathologischen Fällen. 
Klinik für psych. und nerv, Krankheiten. Herausgegeben von Dr. Sommer, 6. Band, 3. Heft, 
Halle a. S., Marhold, 1911, S. 249 ff. 
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Orte ohne umständliche Vorbereitungen zu jeder Zeit angewendet 
werden kann. Darin liegt ihr praktischer Wert. 

Bei den Untersuchungen an normalen und schwachen Kindern 
meiner Schule bin ich auf die Sinnestäuschungen des Gesichtssinnes 
gestoßen; was ich darüber zu berichten habe, ist ein Stück Vorarbeit, 
die nötig war, um die „Methode Rossolimo“ praktisch zu gestalten 
und „schulfähig“ zu machen. 


I. 


Es ist ganz außer Zweifel, daß Kinder Sinnestäuschungen erleiden; 
die Kinderpsychologien enthalten einige Beobachtungen und zahl- 
reiche Anekdoten darüber, die uns zeigen, daß die Kinder sich über 
Gestalt, Größe und Stellung von Gegenständen und Dingen täuschen 
können. Leider hat man die Frage noch nicht durch besondere Ver- 
suche methodisch erforscht. 

Man steht dabei vor einem sehr großen Arbeitsfelde, das man 
von verschiedenen Seiten in Angriff nehmen kann. Welches ist der 
Standpunkt gewesen, auf den ich mich bei diesen Untersuchungen 
gestellt habe? Zunächst wählte ich eine Einzeltäuschung, die sich 
durch einige Federstriche leicht auf einem Papierbogen darstellen ließ, 
und untersuchte nun, ob ein Kind eine Sinnestäuschung in demselben 
Maße erlebt als ein Erwachsener, d. h. mit anderen Worten: ich 
habe an einem Einzelfalle die Sinnestäuschung des 
Kindes zu messen versucht. 

Die Sinnestäuschung, die ich meinen Versuchen zu Grunde legte, 
ist allgemein ganz bekannt; sie wurde schon 1893 von Brentano 
genau beschrieben. Seine Darlegungen riefen eine wahre Flut von 
Entgegnungen hervor. Darüber vergaß man aber den Mann, der diese 
Erscheinung zum ersten Male beschrieben hatte,daswarMüller-Lyer. 

Die zwei beigefügten Linien zeigen die Sinnestäuschung; obgleich 
die Linie B dieselbe Länge hat als A, erscheint sie offenbar kürzer; 
ihre Verkürzung scheint durch die verschiedene Richtung der Linien 
hervorgerufen zu werden, die sich an ihren beiden Enden treffen, bei 
der Figur A bilden die kleinen Linien stumpfe Winkel zu der großen; 
bei der Figur B bilden die kleinen Linien spitze Winkel zu der großen. 

y i 


Fig. A. Fig. B. 


/\ Y 
Über den psychologischen Grund dieser Sinnestäuschung ist man 


zu keiner übereinstimmenden Ansicht gekommen. Für meinen Zweck 
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mußte ich mich zuerst fragen: Wie mift man eine Sinnestauschung ')? 
Das erscheint zunächst ganz unmöglich; denn es liegen scheinbar doch 
nur immer zwei Grenzfälle vor, die Täuschung oder die richtige Auf- 
fassung. Nehmen wir an, wir zeigten einem Kinde die beiden Linien 
A und B und fragten, welche die größte ist. Fände es die beiden 
gleich, dann läge keine Sinnestäuschung vor, es wäre aber auch keine 
Messung möglich; wenn es B kürzer als A fände, und mit uns über- 
einstimmte, die wir denselben täuschenden Eindruck erleiden, — wie 
kann ich erfahren, ob das Kind die Täuschung in einem höheren Grad er- 
leidet als der Erwachsene? Um das zu erforschen, können mehrerlei 
Arten des Verfahrens angewendet werden. Die direkteste ist die, welche 
Knox vor kurzem auf eine andere Sinnestäuschung angewendet hat?); 
sie gestaltet sich für unseren Fall so: Es sind zwei Linien zu ver- 
gleichen, die eine erscheint infolge eines gewissen Umstandes größer, 
als sie in Wirklichkeit ist; das ist z. B. die Figur A, deren Länge 
durch die Schrägen, die ihre beiden Enden tragen, derartig vergrößert 
aussieht, daß A größer als B erscheint, obgleich die beiden Figuren 
gleich groß sind. Ich zeichne nun eine Reihe von Linien, die der unter 
B ganz ähnlich, nur von verschiedener Länge sind; ich zeige sie nach 
und nach dem Kinde so lange, bis es erklärt, daß die eine dieser Linien 
der Linie A gleich ist; um die Linie A der anderen Linie gleich 
erscheinen zu lassen, ist es nötig, daß sie in Wirklichkeit größer ge- 
nommen und größer gezeichnet wird; die Differenz der beiden Längen 
wird das Maß oder die Größe der Sinnestäuschung des Kindes ergeben. 
Das ist die Methode von Knox, die, wie dieser selbst bemerkt, eine 
Abart der Methode von der kleinsten wahrnehmbaren 
Differenz ist. 

Im folgenden will ich angeben, wie ich die oben beschriebene 
Methode von Knox angewendet habe, wobei ich einige wichtige 
Einzelheiten berichtigt habe. 

Es soll der Kürze halber diejenige Linie A genannt werden, die 
an ihren Enden die Schräge mit stumpfem Winkel, B aber die Linie, 
die spitze Winkel zeigt. Bei allen meinen Versuchen ist die Figur A 
dieselbe an Größe geblieben; aber die Linie B wurde dem Kinde in 
einer Versuchsreihe in immer zunehmender Größe gezeigt, die diese 
mit der Linie A vergleichen mußte. 

Die Linien unter B standen auf den rechten Seiten eines einge- 
bundenen Buches; die einzige Linie A stand in der Mitte der Innen- 


1) Vgl. Cohn, Phil. Studien, X, pag. 567 bis 604. Man mißt das Gedächtnis, das 
ästhet. Gefühl usw. Die Messung ist bestenfalls oberflächlich, aber der Versuch ist nicht 
wenig interessant, 

2) Americ. Journ. of Psychology. Juni 1894, pag. 413. 


Eos 1915 Über die Täuschungen des Gesichtssinnes bei Kindern. Seite 187 


seite des letzten Buchdeckels, der 36 cm breit war. Dabei war noch 
die Anordnung getroffen worden, daß man die anderen Buchseiten 
oder eine von diesen, also auch die beiden zu vergleichenden Linien, 
immer zu gleicher Zeit sehen konnte; die Buchseiten waren nur 18 cm 
breit, die Entfernung zwischen der Linie A und der Linie B (auf 
kleineren Blättern) betrug immer 20 cm. 

Wir mußten zwei solche Hefte zusammenstellen, um über die 
Sinnestäuschungen nachMüller-Lyer Versuche in zwei verschiedenen 
Reihen anstellen zu können. Das größere Heft hatte 32:20 cm große 
Seiten. In der Mitte jeder dieser Seiten ist eine der Linien B ge- 
zeichnet; diese Linien — im ganzen 7 — waren 9, 10, 11, 12, 13, 14 und 
15 cm groß, die Linie A aber 10 cm groß. Die Schrägen bei B bildeten 
genau einen Winkel von 45° mit der Hauptlinie; die Graden bei A 
bildeten mit der Hauptlinie einen Winkel von 135°. Die Länge der 
Schrägen betrug bei allen Linien 4cm, die Stärke der gezogenen Linien 
1 mm. Man sieht aus diesen Zahlen, daß alle Linien, sogar die größten, 
der Breite nach auf den Buchseiten aufgezeichnet sind; die größte 
Linie, die 15 cm lang ist, lag 9 cm von den beiden Rändern entfernt. 
Diese Entfernungen vom Rande sind zu groß, um als Merkmal fürs 
Auge bei der Abschätzung der Größe der Linien zu dienen. Wenn 
ich den Schrägen eine einheitliche Länge und nicht eine zu der Länge 
der Gresamtfigur proportionelle Länge gegeben habe, so geschah das 
aus folgender Überlegung. Auerbach!) hat bewiesen, daß die Länge 
der Schrägen einen Einfluß auf den Grad der Sinnestäuschung ausübt; 
je länger die Schrägen sind, desto stärker ist die Täuschung; wenn 
wir nun in der Reihe der B-Linien, die immer länger werden, zugleich 
auch die Länge der Schrägen vergrößert hätten, so würden wir wahr- 
scheinlich unser Ziel nicht erreicht haben, welches darin bestand, den 
täuschenden Augenschein zu vermindern, nach dem B und A un- 
gleich wären. 

In ein zweites Heft habe ich ähnlich Linien, aber in geringerer 
Abstufung gezeichnet, die Seiten waren 22:17 cm, sie standen auf- 
recht und die Hauptlinie maß bei A 2 cm, bei den 12 B-Figuren 1,8; 
2; 2,2; 2,4; 2,6; 2,8; 3; 3,2; 3,4; 3,6; 3,8 und 4 cm. Die Schrägen 
bilden in der Figur A einen Winkel von 135° zu der Hauptlinie; die 
Strichstärke beträgt 5 mm, die Länge der Schrägen 8 mm. Man darf 
ja nicht glauben, daß diese verschiedenen Längen zufällig gewählt 
worden sind. Folgendes zur Erklärung. 

Zunächst könnte man sich wundern, daß in der Reihe der 
B-Figuren diejenige, die mit der Figur A gleichgroß ist, nicht in der 


1) Zeitschrift für Psychologie VII, 2. u. 3. 1894, Seite 152 bis 160. 
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Mitte der Reihe steht. Die Symmetrie verlangt ohne Zweifel, daß, 
wenn das Modell 2 cm hat, die Figuren gleichmäßig um A zwischen 
zwei Endpunkten verteilt sind. Aber nach reiflicher Überlegung bin 
ich zu der Überzeugung gekommen, daß die Symmetrie hierbei nichts 
zu sagen hat. 

Bei der Serie der kleinen Linien steht die sechste Figur mit einer 
Länge von 2cm 8 mm in der Mitte. Dabei hat das Kind durchschnitt- 
lich den Vorteil, auch schnell eine B-Figur zu finden, die ihm gleich- 
groß mit B erscheint, sei es, daß es von den kleinen Figuren ausgeht, 
sei es, daß es umgekehrt die B-Figuren in aufsteigender Folge durch- 
läuft. Infolgedessen bin ich noch auf den Gedanken gekommen, die 
aufsteigende Serie in irgend einem Maße der absteigenden gleich oder 
ähnlich zu machen. Das ist eine Vorsichtsmaßregel, die Knox über- 
sehen hat, und es ist ohne weiteres klar, daß dieser Umstand wichtig 
ist. Endlich habe ich zwischen den beiden Reihen der großen und 
kleinen Linien eine genaue Proportion festgelegt; alle die angegebenen 
Linien kleineren Modells sind der 15. Teil des großen. 


IT. 


Zuerst seien die Ergebnisse aufgeführt, die von den älteren 
Schülern stammen. Die Versuche wurden an einer Klasse von 40 Schülern 
einer Volksschule gemacht; die Klasse heißt „Vorbereitungsklasse“ 
und setzt sich aus Schülern zusammen, die auf eine höhere Schule 
übergehen wollen. Von den 40 Schülern dieser Klasse sind 5 elf Jahre, 
18 zwölf Jahre, 12 dreizehn Jahre und 2 vierzehn Jahre alt. Weil es 
sich um Versuche handelt, bei denen es auf richtiges Sehen ankommt, 
sei noch hinzugefügt, daß alle diese Schüler seit mehreren Jahren 
wöchentlich zwei Stunden Zeichenunterricht haben. Zu dieser Klasse 
nahm ich noch ganz zufällig aus einer anderen Klasse 20 Schüler; 
unter diesen waren 2 zehn Jahre, 10 elf Jahre, 2 zwölf Jahre, 5 drei- 
zehn Jahre und 1 vierzehn Jahre alt. 

Die Kinder wurden in Gruppen von je fünf in das Direktorial- 
zimmer gerufen: vier Knaben blieben im Hintergrunde des Raumes 
unter Aufsicht des Lehrers sitzen, das fünfte Kind blieb bei mir, durch 
eine hohe Tafel von den anderen abgesondert, damit es nicht etwa 
durch herumstehende Gegenstände abgelenkt oder zerstreut würde. 
Es sei noch bemerkt, daß ich in dieser Schule schon Versuche vor- 
genommen habe und allen Kindern hinreichend bekannt bin. 

Ich begann damit, den Kindern zwei Figuren A und B des großen 
Modells zu zeigen, und gab folgende Erklärung: „Es handelt sich 
darum, die zwei Linien, wie hier die Linien A und B, miteinander zu 
vergleichen und mir zu sagen, welche euch größer erscheint. Ihr seht, 
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daß jede Linie aus einer geraden Linie (ich zeigte sie mit dem Finger) 
besteht, an deren beiden Enden sich noch schräge Linien befinden; 
diese schrägen Linien zählen nichts, ihr braucht nur die Länge der 
zwei geraden Linien zu vergleichen, also — fügte ich hinzu, indem 
ich mit dem Daumen und dem ausgespannten Zeigefinger die End- 
punkte der beiden Linien zeigte —, das ist die Länge, die ihr mit 
dieser Länge hier vergleichen müßt!“ 

Dank dieser Erklärung hatten die Kinder alles verstanden; wenn 
ich zweifelhaft war, fragte ich die Kinder und ließ die Erklärung 
wiederholen; auch das ist ein wichtiger Punkt des Versuches. Das 
Kind ähnelt nämlich keineswegs dem Erwachsenen, der, sobald er 
etwas nicht versteht, um Erklärung bittet; sehr oft lassen die Kinder 
mit sich experimentieren, ohne etwas davon zu sagen, daß sie gar 
nicht wissen, um was es sich handelt. 


Bei den Versuchen stellte ich das Kind vor den Tisch, auf dem 
das Buch geöffnet lag. Das Kind war dabei in gleicher Entfernung 
von den beiden zu vergleichenden Linien aufgestellt, etwa 40 cm davon 
entfernt; ein größeres Kind mußte eine leichte Bewegung des Kopfes 
machen, um die beiden Figuren zu sehen; jedenfalls sah es beide 
Linien nicht deutlich zu gleicher Zeit, ohne die Augen zu bewegen. 
Es mußte die beiden Linien von oben nach unten oder von unten nach 
oben überfliegen; die Augen bewegten sich dabei in senkrechter 
Richtung. 

Hierbei kann man gewissermaßen die auf die Versuche verwendete 
Aufmerksamkeit des Kindes messen und feststellen, indem man die 
Bewegung seiner Augen beobachtet. Wenn das Kind die Vergleichung 
sorgfältig ausführt, geht sein Blick mehrere Male von der Linie A zur 
Linie B; durchschnittlich drei- bis viermal. Diese seitliche Bewegung des 
Blickes zeigt an, daß die Aufmerksamkeit recht erregt ist. Es kommt 
oft vor, daß das Kind zum Zwecke der Vergleichung nur eine Linie 
allein betrachtet, z. B. hat es eben die Linie B* angesehen und ge- 
urteilt, daß diese Linie kleiner als A ist; man zeigt ihm B®’, das ihm 
kleiner als B erscheint, und es schließt nun infolge einer raschen 
Überlegung, daß B® gleichgroß ist und infolgedessen auch kleiner 
als A. 


Jedesmal habe ich dem Kinde die notwendige Zeit gelassen, um 
sich seine Meinung zu bilden ; manchmal erfolgen die Antworten schneller, 
manchmal langsamer; — schnell dann, wenn der Unterschied zwischen 
den zu vergleichenden Linien sehr groß ist, langsam dann, wenn der 
Unterschied der zwei Linien abnimmt und in Null übergeht. Diese Dinge 
habe ich nicht mit in den Kreis der genauen Beobachtung hinein- 
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gezogen. Alles in allem genommen, bestätigen meine Beobachtungen 
das, was Münsterberg darüber veröffentlicht hat'). 

Alle 60 Schüler sind für die Sinnestäuschung empfänglich und 
glauben, daß die Linie B größer sei als A in dem Falle, wenn die 
beiden gleichlang sind. Die Tafel zeigt das Maß der Sinnestäuschung 
bei diesen Schülern: 


A.: Vorbereitungsklasse. 








Großes Buch (Modell) Kleines Buch (Modell) 


4 


ee | | fe | eee 


1°85 | 0°75 | 1°92 | 0°96 | 1°88 0°54 | 0°17 | 0°60 | 0°13 | 0°57 





B.: 45 Schüler eines 6. Schuljahres. 





2°40 | 1°05 | 2°70 | 0°89 | 2°55 


ves | w21 0°86 | 0:15 | 0°75 





Erklärung der 1. Tafel: Alle Ziffern bedeuten Zentimeter. 
Die erste Spalte gibt das durchschnittliche Maß der Sinnestäuschung an, 
wenn man die B-Reihe der Größe nach vorzeigt; die Spalte 2 zeigt 
die durchschnittliche Veränderung dieses Maßes; die dritte Spalte gibt 
das durchschnittliche Maß der Sinnestäuschung an, wenn die B-Reihe 
in absteigenden Größen zeigt; die Spalte 4 zeigt die mittlere Ver- 
änderung dieses Maßes und endlich ist die Spalte 5 der Durchschnitt 
der auf Spalte 1 und 3 angegebenen Zahlen. 


Die Tafel zeigt erstens, daß die entstandene Sinnestäuschung 


des größten Modells bei Schülern der I. und II. Klasse = +8 ist; 


die entstandene Sinnestäuschung des kleinsten Modells ist on oder 


wenn man die beiden Brüche auf gleichen Nenner bringt nn die Sinnes- 


täuschung des kleinsten Modells ist ungefähr um ein Drittel größer. 
Ich vermute, daß dabei der Grund dieser Differenzen im folgenden 
liegt: Wenn die Linie sehr groß ist, kann das Auge einen großen 
Teil überfliegen, ohne Schräge anzutreffen, welche sie begrenzen, also 
ohne eine täuschende Wirkung zu erleiden; diese Wirkung wird ver- 
mutlich weniger beträchtlich sein bei einer Linie von 2 cm, die man 
mit einem einzigen Blick ins Auge faßt und bei der sich ‘die täuschende 
Wirkung der schrägen Linien viel mehr fühlbar macht. 


') Psych. Revue. I, 1. 1894, Seite 45. 
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Ich muß zweitens bemerken, daß die Zahl, die den Irrtum 
mißt, sich ändert, wenn man die B-Reihe in absteigender Reihenfolge 
oder umgekehrt durchläuft. In der absteigenden Reihe ist die Zahl 
der Täuschungen immer höher. Diese Tatsache ist leicht zu erklären. 
Nehmen wir an, daß B? mit A verglichen werden soll und daß man 
B? kleiner als A findet; diese Vergleichung ist fertig, man richtet 
die Augen auf B“, das größer ist als B°; es entsteht also eine starke 
Wirkung des Kontrastes; die Aufmerksamkeit ist durch das Über- 
gewicht der Länge von B* und B’ angespannt und befangen und hat 
das Streben, die Größe von B* zu erhöhen. Der Kontrast hat also 
die Wirkung, jede Linie gleichgroß mit A erscheinen zu lassen, welche 
ohne diese Umstände kleiner erschiene. In dem entgegengesetzten 
Falle, wenn man der absteigenden Reihe folgt, beginnt man mit B?, 
welches größer als A und zu dem man von B®. zu B übergeht, das 
kleiner ist; der Kontrast läßt B kleiner erscheinen, als es in Wirk- 
lichkeit ist, und es wird als gleichgroß mit A bezeichnet, welches ohne 
diese Umstände kleiner erscheinen würde; folglich würde man die 
Sinnestäuschung mit der Differenz zwischen der wirklichen Länge 
von B und von A angeben, d. h. mit einer zu hoch gegriffenen Zahl. 
Die Wahrheit liegt wahrscheinlich in der Mitte. 


HI. 


Eine andere Methode zur Messung der Sinnestäuschung. 

Ich habe bei meinen Untersuchungen noch eine zweite Methode 
angewendet, die darin besteht, von dem Kind in cm- und mm-Linien 
den scheinbaren Unterschied der Linien A und B schätzen zu lassen, 
wenn die beiden in Wirklichkeit gleich groß sind. Die Schätzung kann 
nur bei den Personen wertvolle Ergebnisse haben, die mit Genauig- 
keit wissen, was ein Zentimeter und ein Millimeter ist; die Schüler 
der geprüften Klasse genügten wohl diesen Bedingungen, denn sie 
üben sich seit mehreren Jahren in den Handarbeiten (Papparbeiten), 
wobei sie fortwährend Zentimeter brauchen. Ich habe mich bemüht, 
ihnen recht verständlich zu machen, was ich von ihnen wollte. Sobald 
ein Knabe beim Vergleiche der beiden Linien sagte, B sei kleiner, 
stellte ich die Frage: „Wieviel?“ Wenn das nicht verstanden wurde, 
was sehr selten vorkam, blieb ich dabei: „Welches ist der Unterschied 
zwischen der Linie B und der Linie A?“ und dann: „Welche Länge 
muß man zu B hinzufügen, um es mit A gleichlang zu machen?“ 
Im allgemeinen fiel diese Messung den Schülern schwerer; das bewies 
ihr Verhalten und die Langsamkeit ihrer Antworten. 

Der durchschnittliche Unterschied zwischen A und B, wenn die 
Längen in Wirklichkeit gleich sind und jede 10 cm hatte, wurde auf 
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l cm 44 mm geschätzt; A und B hatten allein 2 cm, der Unterschied 
wurde auf 50 mm geschätzt. Man sieht, daß die Messung der Sinnes- 
täuschung bei diesem Versuch eine niedrigere Zahl angibt als nach 
- der Methode Knox, nämlich 1 cm 44 mm anstatt 1 cm 88 mm oder 
0,50 anstatt 0,57. 

Woher stammt dieser Unterschied? Soll man der Methode K nox 
mehr Vertrauen schenken oder dieser Abschätzungsmethode? Jeden- 
falls ist die Abschätzungsmethode viel unzuverlässiger. Warum? Bei 
dieser Methode ist die dem Geiste auferlegte Arbeit einfach: sie be- 
steht in der Angabe, ob eine Gleichheit oder ein Unterschied der 
Länge zwischen zwei Figuren besteht, die man zu gleicher Zeit sieht; 
bei der anderen Methode muß man die Differenz messen, d. h. sich 
die Wirkung vorstellen, die eine gewisse Größe in ihrer Beziehung 
zu B ausübt und entscheidet, ob diese in Gedanken zu B hinzugedachte 
Länge B gleich A sein würde, was viel schwieriger und folglich auch 
mehr dem Irrtum unterworfen ist. 

Ich wollte mich noch überzeugen, ob die Kinder ein Bewußtsein 
der Sinnestäuschung hätten, ohne erst die beiden zu vergleichenden 
Linien A und B zu messen. Ich habe also am Ende der Versuche 
Fragen an die Kinder gestellt. Ich lenkte noch einmal ihre Aufmerk- 
samkeit auf dieLinie A und zeigte ihnen die beiden Schrägen, die sie 
begrenzten; ich fragte, welche Wirkung diese Schrägen hervorriefen; 
unter 30 Schülern der Vorbereitungsklasse hat ein einziger diese un- 
bestimmte Frage verstanden und sogleich geantwortet, daß die Schrägen 
an der Linie A die Linie größer erscheinen lassen; die anderen Kinder 
waren unklar; ich habe darum meine Frage genauer gestellt, indem 
ich folgende Form wählte: „Scheinen diese Schrägen die Länge der 
Linie zu verkleinern oder zu vermindern oder haben sie gar keine 
Wirkung?“ Bei dieser Frage antworteten 18 Schüler, daß die Schrägen 
die Länge der Linie vergrößerten; neun Schüler antworteten, daß sie 
nichts davon bemerkten und daß die Schrägen gar keine Wirkung 
hätten; zwei Schüler gaben die ganz seltsame Antwort, daß die Schrägen 
an der Linie diese verkleinerten. Daraus mußte ich schließen, daß die 
Mehrheit der Schüler ein unbestimmtes Gefühl über die Wirkung der 
Schrägen hat. Ich weiß nicht, in welchem Maße dieses Gefühl in die 
Versuche hineingekommen ist, ich will sehr gern zugeben, daß ich 
die Schüler durch meine bestimmten Fragen vor eine Entscheidung 
stellte, als ich sie veranlaßte, über die Sinnestäuschung zu berichten. 


IV. 
Die Wichtigkeit der individuellen Verschiedenheiten. 


Von den ersten Versuchen an bin ich betroffen gewesen über 
die Unterschiede bei Kindern ein und desselben Alters. Bei dem einen 
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Kind ist die Sinnestäuschung sehr stark, bei dem anderen sehr 
schwach, usw. Das zeigen auf den Übersichtstafeln die mittleren 
Zahlen und ihre bedeutende Veränderung. Die Wichtigkeit dieser 
Tatsache erscheint selbst dann noch sehr groß, wenn man sie mit 
den Ergebnissen vergleicht, die man von denselben Schülern bei Ver- 
suchen mit der Schätzung von Linien erhält, die nicht durch Schräge 
begrenzt sind; in dem letzten Falle vermindern sich die individuellen 
Verschiedenheiten fast ganz und gar. 


Der beträchtliche Wert der durchschnittlichen Veränderung in 
der Abschätzung der Sinnestäuschung ist also eine recht charakteri- 
stische Erscheinung; und man kann daraus den Schluß ziehen: Um 
einen brauchbaren, wertvollen Durchschnitt als Ergebnis 
zu erhalten, muß man zahlreiche Versuche machen; wenn 
man z. B. wissen will, ob das Alter Einfluß auf die Sinnestäuschung 
hat, so darf man sich nicht darauf beschränken, fünf oder sechs Kinder 
verschiedenen Alters zu studieren, sondern man muß mit einer sehr 
großen Zahl arbeiten. 

Welche ist die richtigste Bezeichnung dieser so beträchtlichen 
durchschnittlichen Veränderung? Ich weiß es nicht, ich kann mich 
nur auf Mutmaßungen beschränken. Ich nehme an, daß es aus dem 
Grunde bei der Messung der Sinnestäuschungen individuelle Unter- 
schiede gibt, weil die dabei erforderliche Tätigkeit, nämlich die Gleich- 
heit zweier durch Schräge begrenzten Linien festzustellen, eine kompli- 
zierte und schwierige Tätigkeit ist; die Vergleichung vollzieht sich 
dabei nicht so wie bei einfachen Linien; die Sinnestäuschung besteht 
nicht nur allein in einem bloßen Hinzufügen von so und so viel 
Zentimetern. 

Als Zusammenfassung ergibt sich aus unseren und 
den Müller-Lyerschen Versuchen: 

1. Die Sinnestäuschung ist stärker bei den Linien des kleineren 
Modells als bei den Linien des größeren. 

2. Die Größe der Sinnestäuschung hängt ab von der Reihenfolge, 
in der man diese Linie vergleicht. | 

3. Die Gesamtsinnestäuschung ist das Ergebnis zweier Täuschungen 
im entgegengesetzten Sinne, die von ungleicher Stärke sind. 

4. Die Kinder haben im allgemeinen ein schwaches Bewußtsein 
von der Sinnestäuschung. 

5. Die Sinnestäuschung ist bei den kleineren Kindern von zehn 
Jahren (IV. Klasse) stärker als bei denen von zwölf Jahren (Il. und 


II. Klasse). | 
Eos. 13 





Seite 194 | Geschichte. Eos 1915 





Über Punkt 5 noch ein Schlußwort. Die Untersuchungen von 
Dressel!) haben gezeigt, daß gewisse Sinnestäuschungen über Ge- 
wichte bei Erwachsenen stärker sind als bei Kindern; der Versuch 
- wurde auf folgende Art ausgeführt: Gegenstände gleichen Gewichtes 
derselben Gestalt, aber verschiedener Größe wurden einer Person vor- 
gezeigt, die veranlaßt wurde, sie mit der Hand abzuwägen und sie 
nach der Schwere aufzustellen; die Erwachsenen stellten die Gegen- 
stände nach der Größe auf, was anzeigt, daß die größeren Gegen- 
stände ihnen schwerer erschienen; die Kinder im Gegenteil bildeten 
die Anordnung weniger regelmäßig. Dressler schloß daraus, daß 
die Sinnestäuschung von Assoziationen abhängt, die beim Versuch 
in dem Geiste der Erwachsenen zwischen dem Gewicht und dem 
Körperumfange hervorgerufen wurden. Die Kinder, die diese Asso- 
ziation noch nicht in demselben Grad erworben hatten, sind deswegen 
viel weniger getauscht worden. 

Das zeigt, daß es mindestens zwei Arten von Sinnes- 
täuschungen gibt; die Sinnestäuschungen der ersten Art sind 
angeboren, die der zweiten Art aber erworben; die ersten voll- 
ziehen sich bei Erwachsenen und allen Kindern in um so stärkerem 
Maße, je kleiner das Kind und je jünger der Erwachsene ist; die 
zweiten sind eine Frucht der Erfahrung, sie treten weniger gründlich 
bei dem Kind als bei dem Erwachsenen auf. Die Sinnestäuschungen 
von Müller-Lyer gehören zu der ersten Gruppe, die Sinnes- 
täuschungen, die von Dressler und Flournoy beobachtet und 
untersucht wurden, zur zweiten. 

Über die pädagogische und schulpraktische Bedeutung dieser 
Untersuchungen mögen nun die Pädagogen das Wort nehmen. 


GESCHICHTE. 


Anton Dolezalek, ein österreichisch- 
ungarischer Abnormenbildner. 
Von Max Kirmsse, Anstaltslehrer in Idstein i. T. 


Wie in allen Lebensberufen, so findet sich auch unter den Abnormen- 
pädagogen eine Reihe von Persönlichkeiten, deren Charakterbild trotz hervor- 
ragenden, positiven Leistungen schwankt in der Erinnerung der Nachwelt. 
Vielfach sind es genial veranlagte Männer, denen zwar wertvolle Eigenschaften 
nicht mangeln, die aber jene Festigkeit und Stärke des Charakters vermissen 
lassen, durch die allein es möglich ist, die Ziele der gesteckten Lebensaufgabe 
voll und ganz zu erreichen. Leitet sie das Schicksal auf eine rauhe, harte 


!) Journal of Psych. Juni 1894, Nr. 3, und Année psychol. I. S. 198, (Flournoy.) 
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Lebensbahn, so gelingt es ihnen meist nicht, jene Stellung zu behaupten, die 
ihnen die Vorsehung anzuweisen schien, und die sie nach ihren Anlagen und 
Talenten einnehmen müßten. Von nutzlosem Kampf und niederzwingender 
Last gar bald in den Staub gebeugt, können sie zufrieden sein, wenn sie 
die Walstatt in aller Stille verlassen können; oft ergeht es ihnen noch 
schlimmer, Not und Sorge ist ıhr trauriges Los. Es sei hier nur erinnert: 
an Guggenmoos, Österreichs ersten . Schwachsinnigenpädagogen, an die 
Gründer der Erziehungsanstalt Levana, Georgens und Deinhardt, an 
P. Hübner, den Herausgeber der ersten österreichischen Zeitschrift für 
Erziehung taubstummer, schwachsinniger und besserungsbedürftiger Kinder. 


Eine ähnliche Persönlichkeit haben wir auch in Anton Dolezalek, dem 
zweiten Direktor des Blindeninstitutes in Budapest, zu erblicken. Auch er, der 
siegesfroh der Sonne zustrebte und der nicht nur die Blindenbildung, seinen 
Lebensberuf, in neue Bahnen zu lenken hoffte, sondern auch den übrigen Dis- 
ziplinen des Abnormenwesens, der Taubstummen- und Schwachsinnigenerziehung, 
fruchtbarere Wege zu weisen gedachte, wurde nach kurzem Anlaufe genötigt, 
in das Dunkel einer zweifelhaften Lebenslage hinabzutauchen, aus der es für 
ihn keinen Aufstieg mehr gab. 


Über die Lebensschicksale Dolezaleks ist bisher wenig bekannt 
geworden, es dürfte deshalb angezeigt erscheinen, über sein Streben zu Gunsten 
der Abnormen, einige Tatsachen mitzuteilen. Und das um so mehr, als die 
biographische Notiz, die das Enzyklopädische Handbuch desBlinden- 
wesens!) über Dolezalek enthält, nur einige, wenige Zeilen umfaßt, während 
der Genannte in der treffllichen Geschichte des k.k. Blindeninstitutes 
in Wien 1804 bis 1904?) teilweise noch ungünstiger wegkommt, indem 
die dort gegebene Beurteilung Dolezalek in einem zweifelhaften Lichte 
erscheinen läßt. Von älteren Quellen kommen in Betracht: Geschichte des 
Blindenunterrichtes und der Blindenanstalten°), sowie der inter- 
essante Artikel: Die Blindenanstalt zu Pest#), und endlich Dolezaleks 
eigene Druckschriften, deren Aufzählung wir hier gleich anschließen. 


1. Rede bei der feierlichen Aufstellung Seiner Kaiserl. Hoheit des Erzherzogs 
Josef. Pesth 1835. 4°. (Beigegeben ist in ungarischer Sprache eine 
Geschichte des Instituts, verfaßt von dem blinden Lehrer Ladislaus F ü re d y.) 

2. Nachricht von der Verfassung des Blindeninstituts in Pesth etc. Pesth. 
1836. (Soll auch in ungarischer Sprache erschienen sein.) 

3. Das Blindeninstitut zu Pesth. Allgemeine Schulzeitung. Darmstadt 1838. 
Nr. 97. S. 797 bis 798. 


1) Herausgegeben von Direktor A. Mell. Wien und Leipzig 1900, S. 177. Vgl. auch 
S. 141 bis 142. 

2) Bearbeitet von Direktor A. Mell. Wien 1904, S. 68, 178, 196 bis 197. 

3) Verfaßt von Joh. Wilh. Klein, Direktor des Blindeninstitutes in Wien. Wien 1837, 
S.117 bis 118. | 

1) Verfasser unbekannt. Enthalten in: Illustrierte Zeitung. VI. Ed. Nr. 135. Leipzig, 
den 31. Januar 1846, S. 75 bis 77. — Dieser Aufsatz enthält nicht nur eine eingehendere 
Biographie Dolezaleks, sondern neben dem Porträt Hauys auch dasjenige Dolezaleks, 
ferner zwei Ansichten des Pester Blindeninstituts und zwei Darstellungen des Turn- 
unterrichts der Blinden in Pest. — Ein kurzer Lebensabriß Dolezaleks findet sich 
auch in: Galerie berühmter Pädagogen, verdienter Schulmänner .... aus der Gegenwart 
in Biographien und biographischen Skizzen. Herausgegeben von Dr. Joh. Bapt. Heindl. 
2 Bde. München 1859, Bd.1, S. 108. — Dieses Werk enthält übrigens ein reiches biogra- 
phisches und autobiographisches Material über Abnormenbildner. 
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Seite 196 Geschichte. Eos 1915 


. Das Blindeninstitut zu Pest. Ebenda 1838. Nr. 139, S. 1136. 
. Anweisung, blinde Kinder von der frühesten Jugend an zweckmäßig zu 
behandeln. Ofen 1839. 

6. Die Zöglinge des Blindeninstituts zu Pesth in Preßburg. Allgemeiner 
Musikalischer Anzeiger. Wien 1839, Nr. 41 bis 42. 

7. Ansichten über die Erziehung der Zöglinge einer Blindenanstalt, über die 
Versorgungsanstalten für Blinde, über die Kleinkinderbewahranstalten 
in bezug auf die Aufnahme blinder Kinder und über die Ausführbarkeit 
der Errichtung von Blindenanstalten in einzelnen Provinzen. Nebst einer 
Abhandlung über die Gymnastik der Blinden und der Geschichte des 
ungarischen Blindeninstituts in Pesth. Mit H a u ys Porträt und vier Tabellen. 
Pesth 1840. 

8. Erlebnisse der Blindenerziehungsanstalt in Pesth, bei Gelegenheit der 
Grundsteinlegung des neuen Institutsgebäudes. Pesth (1841). 

9. Einiges über Verhütung, Heilung oder doch Linderung der Blindheit, 
Taubstummheit und des Kretinismus auf empirischem, medizinischem und 
psychologisch-pädagogischem Wege. Österreichische medizinische Wochen- 
schrift. 1848, Nr. 10 bis 11. 

Über die Lebensschicksale Josef Anton Dolezaleks ist folgendes mit- 
zuteilen. Er wurde 1799 zu Lippnitz in Böhmen als Sohn eines Schulrektors 
geboren. Der Knabe soll schon früh besondere musikalische Anlagen entwickelt 
haben. Bereits mit acht Jahren trug er ein mit großem Beifall aufgenommenes 
Violinkonzert in der Kirche vor. Nach Absolvierung einer Lateinschule widmete 
sich der Jüngling in Prag dem philosophischen Studium. Seine Neigung zum 
Lehrfache veranlaßte ihn dann, 1818 in den Piaristenorden!) einzutreten, den 
er nach drei Jahren, mit gediegenen Kenntnissen versehen, wieder verließ, 
um sein Können in Wien noch weiter zu vermehren. Im Jahre 1823 kam er 
nach Krumau in Böhmen, wo er an dem neu gegründeten Gymnasium eine 
Lehrerstelle erhielt und sich zugleich verheiratete. Hier war es auch, wo er 
erstmalig mit dem Blindenunterrichte Fühlung nahm. Es gelang ihm nämlich, 
einen talentvollen, blinden Knaben in den Wissenschaften und in der Musik 
ziemlich weit zu fördern. Der Beruf des Blindenlehrers zog ihn nun besonders 
an, und er setzte darum die Beschäftigung mit blinden Kindern erfolgreich fort, 
besonders nachdem er Gelegenheit gefunden hatte, sein selbsterrungenes Wissen 
durch Kleins?) Lehrbuch zum Unterrichte derBlinden, umihnen 
ihren Zustand zu erleichtern, sie nützlich zu beschäftigen und 
sie zur bürgerlichen Brauchbarkeit zu bilden?), erheblich zu ver- 
bessern. Er wurde nun 1826 als Lehrer an das im Jahre 1808 gegründete 
Privatinstitut für arme, blinde Kinder in Prag berufen. Die Verhältnisse in dieser 
Anstalt scheinen nicht die besten gewesen zu sein *) so, daß er 1829 wieder austrat 


OU ph 


1) Der Orden der Piaristen oder Orden der regulierten Geistlichen, Armen der 
Mutter Gottes der gottseligen Schulen — scholarum piarum —, von Josef v. Calasanza, 
1556 bis 1648, in Rom 1597 gestiftet, um dem Elend und der Verwahrlosung der Jugend 
durch unentgeltlichen Unterricht zu begegnen, verpflichtet seine Mitglieder insbesondere zur 
Lehr- und Erziehungstätigkeit. Der Orden war einst über ganz Europa verbreitet. 

2) Joh. Wilh. Klein, 1765 bis 1848, Gründer und Direktor der k. k. Blindenanstalt 
in Wien. Vgl. Mell, Geschichte usw. 1904. 

3) Wien 1819. 

1) In Dolezaleks Biographie heißt es über den Mißstand im Prager Institute: 
„Er fand die Anstalt in ziemlich verwahrlostem Zustande, doch gelang es ihm, manches 
eingerissene Übel zu beseitigen und die Ordnung wiederherzustellen. Da aber das Ganze 
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und den Plan fafte, in Brünn die zu errichtende Blinden- und Taubstummen- 
anstalt ins Leben zu rufen, was aber nicht gelang, da der hiefür angesammelte 
Fonds für ein Doppelinstitut nicht ausreichte!). Zunächst ohne Stellung, gelang 
es ihm erst ein Jahr später, an der Kreishauptschule zu Tabor ein Lehramt zu 
erhalten. Hier beschäftigte er sich noch immer nebenamtlich mit der Erziehung 
blinder Kinder, so daß man von Pest?) aus auf ihn aufmerksam gemacht 
wurde. Der Leiter des dortigen Instituts für Blinde, das sich ebenfalls in wenig 
erfreulicher Verfassung befand, Raphael Beitl?), wünschte von der Direktion 
zurückzutreten. Dolezalek, dem der Posten angeboten wurde, nahm diesen 
gern an, konnte jedoch erst im September 1833 nach Pest übersiedeln. 
Dolezalek, einer energischen Persönlichkeit, gelang es bald, alle Mißbräuche, 
die zum Teil durch die Unbotmäßigkeit des blinden Institutslehrers G. v. Her- 
telendy*) entstanden waren, abzustellen, den Unterricht und die Verwaltung 
zu ordnen. Daneben schuf er neue Einnahmequellen. Insbesondere suchte er 
durch Veranstaltung von Konzerten und Theatervorführungen seiner, in kurzer 
Zeit vorzüglich geschulten blinden Zöglinge dem Institute einen guten Ruf zu 
verschaffen, was er auch vollkommen erreichte. Der größer und größer werdende 
Anstaltsfonds, sowie die Teilnahme hoher Gönner gestatteten endlich, der 
Anstalt ein eigenes Heim zu geben, was 1834 geschah. Leider zerstörte 1838 
eine Überschwemmung das Asyl der Blinden und brachte diese selbst in die 
größte Lebensgefahr. Dolezalek soll fast alle Zöglinge unter nicht geringen 
Schwierigkeiten dem Verderben entrissen haben. Die Bedrängnis, in die die 
Anstalt nun geriet, war recht groß und es war für den Direktor keine Kleinigkeit, 
alles wieder ins Geleise zu bringen, zumal es zunächst überhaupt an einem 
passenden Unterkommen fehlte. Auch waren die meisten Gebrauchsgegenstände 
verloren gegangen, die so bald wie möglich zu ersetzen, jener keine Mühe 
scheute. Schon nach wenigen Wochen konnte der Betrieb der Anstalt, insbesondere 
auch die Schule, in einem unentgeltlich überlassenen Gebäude wieder in vollem 
Umfange aufgenommen werden. Im Jahre 1841 ließ sodann der Protektor der 
Anstalt ein neues Gebäude auf dem alten Platze aufführen, das ein Jahr später 
seiner Bestimmung übergeben werden konnte. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß die Verdienste Dolezaleks um die 
Pesther Blindenanstalt nicht gering sind, und daß seiner Umsicht und Ausdauer 
es in erster Linie mit zu verdanken ist, daß das Institut vor dem Ruin bewahrt 
blieb. Als sichtbaren Lohn für seine Verdienste erhielt er die Erlaubnis zu 
einer Studienreise nach Deutschland und Frankreich, die ihm mancherlei An- 
regungen vermittelte, die allerdings erst später neue Pläne in ihm wachriefen. 


seiner gerechten Erwartung nicht entsprach, da man unbillige Forderungen an ihn stellte, 
da endlich die Überhäufung mit den Haushaltungsgeschäften des Instituts die Gesundheit 
seiner Gattin gefährdete, so war er genötigt, sich um eine andere Anstellung zu bewerben.“ 
Hierzu scheint zu stimmen, was in Mell, Enzyklopädisches Handbuch des Blindenwesens, 
S. 603 über das Institut gesagt wird: „Im Jahre 1829 erhielt die Anstalt in Josef Bezecny 
eine rüstig vorwärts strebende Kraft, welcher eine gründliche Reorganisation der inneren 
Verhältnisse durch den Direktor Prochazka erreichen konnte.“ 


1) Die Taubstummenanstalt konnte 1832, die Blindenanstalt als Privatunternehmen 
1835, als Landesanstalt gar erst 1846 eröffnet werden. 

2) Nach der Vereinigung mit Buda (Ofen) 1872 Budapest. 

3) Ebenfalls Piarist und Gründer des Privatinstituts in Brünn. Siehe die betreffende 
Anmerkung. Vgl. Mell, Enzyklopädisches Handbuch usw. 1900, S. 58. 

4) Er trat 1834 aus, und führte in der Folge ein unstetes Wanderleben. Vgl. Mell, 
Enzyklopädisches Handbuch usw. 1900, S. 340 bis 342. 
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Die Vierzigerjahre des 19. Jahrhunderts bildeten für viele Deutsche und 
Österreicher in Ungarn eine wenig angenehme Zeit. Der seit Jahren bestehende 
Nationalitätenhader verschärfte namentlich auch die Lage der deutschen Beamten 
in den ungarischen Anstalten und Schulen. Im Pester Blindeninstitute war 
bisher die Unterrichtssprache die deutsche und die ungarische gewesen, sie sollte 
nunmehr ausschließlich ungarisch!) sein und bleiben. Dieser Umstand war 
für Dolezalek insofern wenig günstig, als er die Landessprache nur unvoll- 
kommen beherrschte. Dadurch aber wurde seine Stellung am Institute unhaltbar. 
Es ist selbstverständlich, daß er versuchte, dem ihm drohenden Unheil zu 
begegnen. Seine Vorstellungen halfen ihm jedoch nichts, das Herauskehren 
seiner Verdienste um das Institut fand keine Beachtung. Diese Misere veranlaßte 
den leicht erregbaren Mann, seine Amtspflichten weniger genau zu nehmen, 
auch sprach er seinen Unmut unverhohlen aus. Das Ende vom Liede war. 
daß er nach mehr als zehnjähriger Tätigkeit von der Leitung des Institutes 
zurücktreten mußte. Das einzige, was er erreichen konnte, war eine kleine 
Geldentschädigung, die er jedoch auch erst geltend machen mußte. 

Dolezalek ging zunächst nach Wien in der Hoffnung, am Wiener 
Blindeninstitut Ersatz zu finden für den verlorenen Posten. Leider schlug diese 
Hoffnung gänzlich fehl. Eine neue Position schien ihm die durch Guggenbühl)) 
in der Schweiz in Angriff genommene Kretinen- und Schwachsinnigenfürsorge 
in besonderen Anstalten zu verheißen, denn nach dem Vorbilde der Anstalt 
Guggenbühls auf dem Abendberge sollten auch für Österreich derartige 
Institute errichtet werden. Dolezalek fand aber auch hier nicht, was er 
suchte. Schließlich wurde er gezwungen, weniger bedeutungsvolle Tätigkeiten zu ver- 
richten, bis er für die Abnormenbildung in das Dunkel der Vergessenheit versank. 
Über seine späteren Lebensschicksale ist nichts Näheres bekannt geworden. 

Fassen wir die Tätigkeit Dolezaleks als Abnormenpädagogen ins Auge, 
so ergibt sich, da8 er ganz vorzügliche Leistungen aufzuweisen hatte, und zwar 
sowohl als Praktiker. dann weiter als Schriftsteller. als Statistiker und auch als 
Sch‘pfer neuer Ideen. Ein kritischer Kopf. von rascher Auffassungsgabe, 
ausdauernd in seinem Streben, etwas rücksichtslos in seiner Initiative: das ist 
Anton Dolezalek. 

Schon der erfahrene Klein?) stelte Dolezalek als Praktiker ein 
günstiges Zeugnis. Dieser verstand es. nicht nur als Dirigent Anstalt und Schule 
musterhaft in Ordnung zu halten. Die Reorganisation der Anstalten in Prag 
und Pest beweisen das: auch als Lehrer der Blinden hatte er gute Re- 
suitate autzuweisen. Auch Mellt: urteilt günstig über ihn: „Schon damals 
verloiste der Unterricht eine intellektuelle, musikalische und gewerbliche Aus- 
bildung. Speziell durch den Musikunterricht bezweckte man, Musiklehrer. 
Klav.erstimmer und Organisten heranzuhilden. durch den Handarbeitsunterricht 
aie Erwerhbsfähiskeit der Zöclinge zu fördern. Daher erstreckte sich der 
Unterricht auf Stricken. Spinnen, Flechten. Nähen. auf Schuhmacherei, Tischlerei, 
Sellerei, Drechsierei. Buch- und Bürstenhbinderei.*“ Das ist ein ganz modernes 
Prosranım. und man erkennt daraus unschwer den geborenen Blindenerzieher. 
werngieich der Einfaß Riens unverkennhar ist. 

' Pe Tarasenrache dominiert seit 1845 ausschlieölich, 

© IME Me ISSS Vel Darnemarn Schober Schulze, Enzyklopädisches 
Paroawh esr be lpacarconk Masi aS TAIL Artkel: Guggenbahl. 

‘I etwbechnsw. 183%. S. TIS. 

“ Yrmarkindi sches Handbuch new. I S 1411. 
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In einigen, nicht unwichtigen Punkten ist Dolezalek jedoch dem Meister 
überlegen, nämlich soweit sie das Turnen und den Sport der Blinden 
betreffen. Wenn Hecke!) behauptet, Klein habe in seinem Lehrbuch auch 
die leibliche Erziehung der Blinden berücksichtigt, um damit diesem die 
Priorität des Blindenturnens zu sichern, so ist das ein Irrtum. Klein erwähnt 
in den betreffenden Abschnitten — 37 bis 43 — mit keinem Worte die 
gymnastischen Übungen. Erst fast drei Jahrzehnte später, und nachdem Do- 
lezalek sich entschieden für den Gegenstand ausgesprochen hatte, nimmt 
Klein das Turnen?) in den Lehrplan der Blindenanstalt auf, welche Be- 
hauptung Mell?) bestätigt: „Doch scheint die Ansicht Dolezaleks über das 
Turnen eine gewisse Anregung auch im k. k. Blindeninstitute gegeben zu haben.“ 
Dabei gehen natürlich die Ideen der beiden Blindenbildner über die Gymnastik 
der Nichtsehenden weit auseinander. Während Klein ängstlich darüber wacht, 
daß alle irgendwie gefährlichen Produktionen von den Blinden ferngehalten 
werden, fordert Dolezalek solche erst recht, um den Mut und die Geschick- 
lichkeit zu erhöhen. Letzterer ist darum als der Vater des Geräteturnens zu 
bezeichnen, wie: Reck, Trapez, Klettergerüst, Barren, Schaukel, schräge Leiter 
usw. Diese Übungen Dolezaleks, die Klein als für Blinde völlig unzweck- 
mäßige und gefahrdrohende „Kunststücke* anspricht, finden sich heute im 
Turnlehrplane jeder Blindenanstalt. 


Dolezalek ging aber noch weiter, als erster pflegte er auch den Sport, 
und zwar das Schwimmen). Hierzu mochte ihn wohl die Überschwemmung 
vom Jahre 1838 angeregt haben, in der die Zöglinge ja ernstlich in die Gefahr 
des Ertrinkens geraten waren. 


Eine andere Anregung Dolezaleks betrifft die Errichtung von Blinden- 
vorschulen, deren Bedürfnis er in seiner Schrift: Anweisung, blinde Kinder 
von der frühesten Jugend an zweckmäßig zu behandeln, 1839 streifte, während 
er sie in einer Schrift vom Jahre 1840 forderte. Obwohl diese Blindenvorschulen 
bedeutende humanitäre und staatsökonomische Vorteile bieten mußten, wie sich 
Blindenlehrer W. Riemer?) ausdrückt, um die blinden Kinder in der ersten 
Jugend vor Untätigkeit zu bewahren, so trat eine solche doch erst Jahrzehnte 
nach Dolezaleks Befürwortung, 1862 in Hubertusburg, Königreich Sachsen, 
ins Leben. Nach Mell) hat der Gedanke der Blindenvorschulen auch bei 
Klein Beifall gefunden, der ebenfalls, und zwar aus wichtigen Gründen 1836 
ein Schriftchen ’) hatte erscheinen lassen, in dem er die Vernachlässigung 
blinder Kinder in den ersten Lebensjahren, ihre Folgen für die spätere Ausbildung 
klarlegt und endlich allerlei Vorschläge zur Abhilfe darbietet, ohne jedoch die 
Idee der Vorschulen zu propagieren. Genanntes Schriftchen Kleins begegnete 
sich 1839 und 1840 in Konkurrenz mit den beiden Schriften Dolezaleks, 


1) Mell, Enzyklopadisches Handbuch usw. 1900. Artikel: Turnen. 

2) Klein, Gymnastik für Blinde, zunächst für Zöglinge von Blindeninstituten. Wien 1847. 
3) Mell, Geschichte usw. 1904, S. 197. 

4) Die Blindenanstalt zu Pest. Illustrierte Zeitung 1846. 


5) Entlicher, Der erste europäische Blindenlehrer-Kongreß. Wien 1873, S.27f.: 
Über Blindenvorschulen. 


6) Geschichte des k. k. Blindenerziehungsinstituts. 1904, S. 197. 


1) Klein, Anleitung zur zweckmäßigen Behandlung blinder Kinder von der frühesten 
Tugend an in dem Kreise ihrer Familien und in den Schulen ihrer Wohnorte. Wien 1836, 
S. 48. 
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was ihn veranlaßte, 1844 seine Anleitung in neuer Bearbeitung!) erscheinen 
zu lassen, mit Weglassung der Anregung seines Konkurrenten. 


Ferner hat Dolezalek auch als Vater des Gedankens?) der Schaffung 
- von Blindenlehrerkongressen zu gelten. Seine Reise nach Deutschland 
und Frankreich hatte ihn mit manchen Fachgenossen in Verbindung gebracht 
und, um die so angeknüpften Fäden des gegenseitigen Austausches von 
Erfahrungen und eines kollegialen Verhältnisses fester zu knoten, suchte er 
Stimmung für einen Blindenlehrerkongreß zu machen. Die damaligen Blinden- 
pädagogen scheinen der Verwirklichung nicht abgeneigt gewesen zu sein und 
wurden wohl nur durch die weiten Entfernungen abgehalten, sich zu regel- 
mäßigen Versammlungen zusammenzufinden. Die erste Konferenz der Blinden- 
lehrer ist aber, unabhängig von den Anregungen Dolezaleks, 1853 in New 
York in Nordamerika abgehalten worden. Über die Ehre, in Europa die erste 
Blindenpädagogentagung inspiriert zu haben, gehen die Meinungen etwas aus- 
einander. Mell’) entscheidet sich, auf Grund der aktenmäßig festgestellten 
Tatsachen, für Moritz Freiherrn v. Gagern‘), den Gründer der Blindenanstalt 
zu Wiesbaden, während man wohl sonst geneigt ist, Dr. Ludwig August Frankl, 
dem Schöpfer des Blindeninstituts auf der Hohen Warte in Wien, die Priorität 
zuzuerkennen, allerdings ohne Grund. 

Wie Dolezalek mit seinen neuen Ideen und Projekten auf dem Gebiete 
des Blindenwesens nicht durchdrang, so hatte auch seine stürmische Bewerbung 
um die Nachfolgerschaft Kleins auf den Direktorposten des k. k. Blinden- 
instituts in Wien keinen Erfolg. Als er in Pest stellenlos geworden war, glaubte 
er, es würde ihm in Wien ein leichtes sein, Leiter einer der bedeutendsten Blinden- 
anstalten zu werden, zumal der altersschwache Klein voraussichtlich bald 
abdanken mußte. Er versah sich zu diesem Zwecke mit einem hohen Gönner, 
ließ seine Verdienste in ein helles Licht treten und trat in den Kampf um die 
für ihn so begehrenswerte Stellung ein. Hierbei beging er leider den großen 
Fehler, sich die völlige Sympathie Kleins nicht nur nicht zu sichern, sondern 
durch sein Vorgehen ganz zu verscherzen. Und diesem alleinigen Umstand ist es 
zweifellos zuzuschreiben, daß der zweite Direktor der genannten Institution 
nicht Dolezalek heißt, der bei einiger Selbstzucht gewiß imstande gewesen 
wäre, der Anstalt zu den alten Lorbeeren neue hinzuzufügen. Denn Klein. 
der einstmals dem jungen Kollegen seine Wertschätzung bezeugt hatte, dann 
aber schon bald in ihm einen Konkurrenten — nur auf dem Gebiete der 
Literatur und der Vervollkommnung der Blindenbildung — sehen mußte, konnte 
es — menschlich genommen — nie einfallen, eine Kandidatur Dolezalek zu 
unterstützen. Wer es einmal miterlebt hat, wie ein in harter Arbeit ergrauter 
Dirigent irgend eines Instituts sich gegen die Zumutung wehrt, daß er verbraucht 
sei und am besten einer jüngeren Kraft Platz mache, der wird die Äußerungen 
Kleins zu Dolezaleks Bewerbungen verstehen, die Mell°?) aus den Akten 


!) Klein, Anleitung, blinden Kindern, ohne sie in einem Blindeninstitute unterzu- 
bringen, die nötige Bildung in den Schulen ihres Wohnortes und in dem Kreise ihrer 
Familien zu verschaffen. Wien 1844, 60 SS. 


*) Die Blindenanstalt zu Pesth. Illustrierte Zeitung 1846. 
3) Geschichte des k. k. Blindenerziehungsinstituts 1904, S. 101f. 


4) Vgl. Claas, Denkschrift zur Feier des 50jahrigen Bestehens der Blindenanstalt. 
Wiesbaden 1911. 
1) Geschichte des k. k. Blindenerziehungsinstituts. S, 68. 
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mitteilt. Daß hier Klein Sieger bleiben mußte, ist nicht schwer zu begreifen. 
Auch wäre es ein Unding gewesen, jenen Klein zu adjungieren, da hieraus 
ein gedeihliches Zusammenarbeiten ausgeschlossen sein mußte. 

Da Dolezalek somit sein Verbleiben im Dienste der Blindenbildung 
unmöglich gemacht wurde, suchte er sein Fortkommen auf einem Nachbarfelde : 
der Schwachsinnigenfürsorge. Wären diesem Gebiete die Zeitumstände 
damals schon günstig gewesen, so hätte Dolezalek hier dauernden Ruhm 
ernten können, denn der Anfang war bereits gemacht. 

Wir lernen den immer noch mutig vorwärtsstrebenden Mann nun als Stati- 
stiker kennen. Seine 1848 veröffentlichte Arbeit über die Verhütung, Heilung 
und Linderung der Blindheit, der Taubstummheit und des Kretinismus, bildet 
den Prolog zu dieser Tätigkeit. Als Motto seiner Ausführungen führt er ein 
Wort Dr. Troxlers!), des Philosophen, Naturforschers und großen Freundes 
der Kretinen, an: „Wo aber der Mensch wirken und helfen will, muß er erst 
das Übel ergründet und erkannt haben, und dieses ist bei großen Naturver- 
hältnissen auch nur mittelst Vereinigung vieler Kräfte möglich.“ ?) 

Dolezalek versucht nun eine statistische Aufnahme der oben genannten 
Gebrechen und bittet hierzu um Beihilfe von Seiten der Fachgelehrten: „Jede 
Angabe und Berichtigung über die Ursachen und Heilmittel der drei Ent- 
artungen des menschlichen Organismus werde ich um so dankbarer annehmen, 
als ich mir die Ausarbeitung eines vollständigen statistischen Werkes über 
Blinde. Taubstumme und Blödsinnige der österreichischen Monarchie zum Behufe 
der Linderung, Heilung und Verhütung dieses Unglücks zur Aufgabe machte.“ 

Das angekündigte Buch Dolezaleks ist nicht erschienen, doch liegen 
die Ergebnisse seiner Arbeit bezüglich der Zählung der Kretinen und Schwach- 
sinnigen in Steiermark vor. Er hatte bald einsehen gelernt, daß hier auf diesem 
Gebiet eine erfolgreiche Zukunft liegen könne. Die seit Guggenbühl ın 
allen Ländern entstehenden Erziehungsanstalten für Kretinen, Idioten und 
Schwachsinnige fanden auch in Österreich Widerhall. Um aber Lage, Ver- 
breitung und Anzahl dieser geistig und körperlich entarteten Unglücklichen 
genau übersehen zu können, um auf die gewonnenen Ergebnisse die entspre- 
chenden Maßnahmen zu basieren, sah man sich gezwungen, dem Beispiele des 
vorgenannten Troxler zu folgen, der im Juli 1830 auf der Versammlung 
der schweizerischen Naturforscher die Notwendigkeit der „Aufnahme einer 
allgemeinen topographischen Karte?) oder statistischen Übersicht des Kretinismus“ 
als erstes Erfordernis aufgestellt hatte. 

Dolezalek wurde auf Verwendung eines Gönners, als statistischer Experte 
für die im Kronlande Steiermark unter Protektion des Erzherzogs Johann‘) 


1) 1780 bis 1866. Er hat sich auf den verschiedensten Gebieten einen Namen gemacht, 
auch gründete er ein Erziehungsinstitut. 
; 2) Der Kretinismus und seine Formen als endemische Menschenentartung in der 
Schweiz. Zürich 1836, S. 26. 

3) Auf Troxlers Anregung ließ die Kulturgesellschaft des Aargaues in der Schweiz 
durch einen Ingenieur eine Kartographie „Skizze von der Verbreitung des Kretinismus im 
Kanton Aargau, entworfen von E.H.Michaelis, Aarau 1843“ anfertigen, die auf einem, 
auf privatem Wege gesammelten Materiale beruht. Diese Karte, 55 X 45cm groß, dürfte die 
erste, im Druck erschienene sein, heute natürlich von großer Seltenheit. Kurze Zeit später 
folgten andere Länder mit ähnlichen Karten. Vgl. Actes de la société helvétique des sciences 
naturelles réunie a Sion. 1852, S. 57f. 

4) 1782 bis 1859. Er hat unendlich viel getan für den gesamten kulturellen Fortschritt 
in der Steiermark. Die Verheerungen des Kretinismus hatte er schon im Jahre 1805 bci 
einer Bereisung der österreichischen Alpenländer genau kennen gelernt. 
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stehende Kommission für Kretinenzählung berufen. Er gab sich in dieser Stellung 
mit größtem Eifer seiner Aufgabe hin. Das von ihm zusammengebrachte Material 
verarbeitete Prof. Langer zu einem eingehenden Berichte!). In diesem, der 
sich über 5992 Kretinen verbreitet, heißt es über die Tätigkeit des Experten: 
„Der ehemalige Direktor des Pester Blindeninstituts, welcher unsere Provinz 
nach allen Seiten hin bereiste, sammelte Materialien zu einem Entwurfe für 
die Gründung einer Heilanstalt für Kretinismus nach dem Vorbilde 
des schweizerischen Abendbergs. Der Erzherzog Johann nimmt den lebhaftesten 
Anteil an der Idee einer solchen Anstalt und die Landstände, welche schon so 
große Summen für nützliche Unternehmungen aufgewendet haben, bieten auch 
für diesen Fall die goldgefüllte Hand“ —?). 

Bei dieser Kretinenzählung berücksichtigte Dolezalek auch die Blinden 
und stellte für Steiermark folgendes Ergebnis fest: Während beispielsweise 
für Ungarn auf 500 Einwohner ein Blinder kam, so für Steiermark auf 
956.863 Seelen nur 95 Blinde im ganzen. Dolezalek glaubt aus diesem 
Resultate den Schluß ziehen zu sollen, daß in den Kretinendistrikten der 
Steiermark Blindheit durch Kretinismus ausgeschlossen werde. Diese Hypothese 
bliebe aber doch anderweitig zu beweisen. 

Leider machte die ganze Angelegenheit der Kretinen- und Schwachsinnigen- 
fürsorge weder in Steiermark, noch im übrigen Österreich die geringsten Fort- 
schritte. Zunächst wurde sie durch die Revolutionsjahre 1848 bis 1849 ganz in 
den Hintergrund gedrängt. Wenige Jahre danach durch den Minister des Innern, 
Dr. A. Freiherrn v. Bach, bei Gelegenheit einer Bereisung Steiermarks wieder 
ans Licht gezogen, schien Leben in die Lösung der Frage kommen zu sollen. 
Minister v. Bach wünschte nämlich, „daß es doch möglich wäre, damit Etwas 
gegen das Übel geschähe.* Zu der Zeit beschäftigte sich der damalige Direktor 
der Irrenanstalt in Prag, Dr. Franz Köstl?), mit dem Studium der gefährlichen 
Volkskrankheit. Unter Mitbenutzung von Dolezaleks Material, überreichte er 
dem genannten Minister eine Denkschrift?), die dieser alsbald drucken und 
verbreiten ließ. Das Jahr darauf überreichte die k. k. Gesellschaft der Ärzte in 
Wien dem gleichen Minister ein „Gesuch an das hohe k. k. Ministerium des 
Innern um Errichtung von Anstalten für Kretinen im österreichischen Kaiser- 
staate nach dem Muster von Guggenbühls Anstalt am Abendberge“°). Die 
von Kost! sowohl, als auch von den Wiener Ärzten geforderten Maßnahmen 
bezüglich des Kretinismus wurden ferner von der k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien insofern als dringlich bezeichnet, als diese Körperschaft eine 
neue Statistik des Übels für notwendig erachtete, und zwar in den Kronländern 
Oberösterreich, Salzburg, Steiermark, Kärnten, Tirol und Vorarlberg. Die Zählung 
wurde durchgeführt. Sie ergab, nach dem erst 1861 erstatteten Berichte ®) von 


1) Enthalten in: Sachs, Repertorisches Jahrbuch für die neuesten und vorzüglichsten 
Leistungen der gesamten Heilkunde. Berlin 1849, XVI. Jahrgang, S. 70f. 

2) Vgl. Guggenbühl: Die Heilung und Verhütung des Kretinismus und ihre 
neuesten Fortschritte. Bern und St. Gallen 1853, S. 46 f. 

3) 1811 bis 1882. 

4) Der endemische Kretinismus als Gegenstand der öffentlichen Fürsorge. Wien 1855. 

5) Beilage zum Wochenblatt der Zeitschsft der k. k. Gesellschaft der Ärzte zu Wien, 
Nr. 11, 1856. Neuabdruck enthalten in: Festbericht des Anna-Frauen-Vereins zur Feier 
des 40jährigen Bestehens der Anstalt zur Erziehung und Pflege von Schwachsinnigen. 
Prag 1912, s. 61f. 


6) Skoda, Referat über den Inhalt der Berichte, welche über den Kretinismus in 
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Prof. Dr. Skoda, für Steiermark 5856 Kretinen, also etwas weniger als die von 
Dolezalek ermittelte Summe. Obgleich nun der Berichterstatter „die Besserung 
des psychischen Zustandes (der Kretinen) durch eine gute Erziehung in 
vielen Fällen zu erzielen“ für sehr wahrscheinlich erachtete, so sprach er 
sich dennoch dahin aus: „Die Errichtung besonderer Heilanstalten für Kretinen 
ist nicht zu befürworten. Denn die Erfolge solcher Heilanstalten können nach 
der Natur der Sache nicht größer sein, als die Erfolge der Kinderbewahranstalten.* 


Dieses Votum veranlaßte die Regierung, zumal inzwischen auch der 
kretinenfreundliche Erzherzog Johann gestorben war, die Schwachsinnigen- 
bildung in Österreich ad acta zu legen. Dies war um so bedauerlicher, als das 
Ministerium des Innern, angeregt „durch die von einem ungenannten Wohltäter 
gespendete Summe von 80.000 fl., welche nach der Allerhöchsten Bestimmung 
Seiner k. k. Apostolischen Majestät zu einer Heilanstalt für kretinische Kinder 
zu verwenden ist,“!) im August 1859 ein „Ausschreiben zur Erlangung von 
Plänen für eine Kretinenanstalt in Österreich“ ?) erlassen hatte. Die einge- 
gangenen zehn Entwürfe wurden von einer Kommission unter dem Vorsitze 
des Altgrafen Salm-Reifferscheidt gesichtet und von ihnen zwei mit Preisen 
ausgezeichnet. Polizei- und Gerichtsarzt Dr. E.Nusser in Wien erhielt 100 Stück 
Dukaten und der seinerzeit für die Schwachsinnigenfürsorge unermüdlich tätige 
Dr. A. Erlenmeyer?) in Bendorf a. Rh., dessen Arbeit die bezeichnende 
Devise trug: „Ein großes Werk hat begonnen, das Werk der Erlösung aus der 
schauerlichsten Nacht, der Erweckung der geistig Toten zum menschlich geistigen 
Leben,“ wurde mit 50 Dukaten bedacht. Auch der Ankauf des Schlosses 
Windhag an der Donau für die Zwecke einer Kretinenanstalt wurde nunmehr 
fallen gelassen. 


Hierdurch waren auch alle Aussichten Dolezaleks, in dem zu errichtenden 
Institut eine vielleicht leitende Position zu erlangen, zunichte geworden. 
Allerdings hatte er schon Jahre vorher, in dem oben genannten Aufsatze, hin- 
sichtlich der Bildung der Schwachsinnigen die Meinung vertreten: „Indem es 
jedoch nicht ausführbar ist, für alle diese Unglicklichen zweckentsprechende An- 
stalten zu errichten, sie aber alle auf die intellektuelle und moralische Bildung 
einen um so gerechteren Anspruch haben, als ihnen diese durch nichts anderes 
ersetzt werden kann und die Bildungsfähigkeit der Lehrer zur Erteilung des 
Unterrichts derselben erwiesen ist, so kann den mit einem der drei*) Übel 
Behafteten die erforderliche, intellektuelle und moralische Bildung mit der Zeit 
in den gewöhnlichen Schulen zuteil werden, wenn die Lehramtskandidaten 
durch faßliche, öffentliche, mit praktischen Übungen verbundene Vorträge 
über die Unterrichtsmethode dieser Unglücklichen, nach einem gründlich ver- 
faßten Methodenbuche belehrt, zweckentsprechende Mittel zur Aneiferung der 
Lehrer festgesetzt und diese auch mit den erforderlichen Lehrapparaten ver- 
sehen werden.“ 


Dolezalek greift hier, bezüglich der Bildung der Abnormen, auf die 
Anregungen verschiedener Autoren zurück, und zwar bezüglich des Blinden- 


der österreichischen Monarchie eingelangt sind. Sitzungsberichte der mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Kiasse der k. Akademie der Wissenschaften. 44. Band, II. Abteilung, 
Jahrgang 1861, S. 593f. Wien 1862. 


1) und 2) Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie XVI. Band, 1859, S. 684. 
3) 1822 bis 1877. 


4) AuBer den Schwachsinnigen sind auch die Blinden und Taubstummen einbezogen. 
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und Taubstummenwesens auf J. L. Alle'), W. F. Daniel?), J. B. Graser?), 
und F.;H. Czech), während er den Unterricht der Schwachsinnigen als 
solchen innerhalb der Volksschule, ohne ein entsprechendes Vorbild zu kennen, 
fordert. Das Büchlein des Zeitzer Armenschullehrers T. Weise?) dürfte ibm 
wohl nicht bekannt gewesen sein. Auch fordert er mit Czech und anderen Ver- 
tretern der Taubstummenbildung eine Unterweisung der Lehramtskandidaten in der 
Abnormenbildung, die allerdings von K. F. Kern) in Eisenach, Lehrer der Taub- 
stummen, Blinden, Schwachsinnigen und Sprachgebrechlichen, schon seit 1839 
praktisch an den Zöglingen des dortigen Landschulseminars durchgeführt wurde. 

Hinsichtlich des Schwachsinnigenunterrichts in Volksschulen, der als 
ein Hemmnis von den Lehrern empfunden wurde, da die schwachen Schüler 
die befähigteren nur aufhielten, ist jedoch zu konstatieren, daß dieser Modus 
seit einer Reihe von Jahren in den Schulen der Kretinengegenden Steiermarks, 
also jenem Landesteil, den Dolezalek besonders bei Veröffentlichung seiner 
Anregungen im Auge hatte, mit Erfolg zur Anwendung gebracht wurde, wie 
die verdienstvolle Arbeit von Dr. A. Kutschera Ritter v. Aichbergen,’) 
der neben Prof. Dr. J. Wagner Ritter v.Jauregg?) einer der hervorragendsten 
Kretinenforscher ist, beweist. 


1) Anleitung, taubstumme Kinder im Schreiben, Lesen, Rechnen und Reden zu 
unterrichten und sie moralisch gut und bürgerlich brauchbar zu bilden. Gmünd 1820. 

2) Kann nicht jeder Taubstumme und Blinde seine Ausbildung erhalten, und zwar 
auch in seiner Familie und seiner Ortsschule? An Regierungen, Eltern und Lehrer zur Ankün- 
digung eines Werkes für allgemeinen Taubstummen- und Blindenunterricht. Stuttgart 1824. 
— Allgemeine Taubstummen- und Blindenbildung, besonders in Familien und Volksschulen, 
Zwei Teile. Stuttgart 1825 und 1826. 

3) Dringender Nachruf an väterlich gesinnte Regierungen und einsichtsvolle Schul- 
männer um baldige Einführung des Taubstummenunterrichts in Schulen. Bayreuth 1830. — 
Dr. Grasers letztes Werk! Die Erziehung der Taubstummen in der Kindheit. Heraus- 
gegeben von Kantor Ludwig, Nürnberg 1843. 

4) Versinnlichte Denk- und Sprachlehre mit Anwendung auf die Religions- und 
Sittenlehre und auf das Leben. Wien 1836. — Von den zahlreichen Kupfertafeln dieses 
Werkes stellt die letzte, Tabelle 72, eine „Übersichtskarte“, wohl die älteste ihrer An. 
sämtliche Abnormenanstalten bis 1837 dar, darunter auch die Kretinenschule von 
Guggenmoos in Salzburg. 

3) 1793 bis 1859. Sein Schriftchen hat folgenden Titel: Betrachtung über geistes- 
schwache Kinder usw. Zeitz 1820. Vgl. Kirmsse. T. Weise. „Eos“ 1909, Heft 4 und des 
gleichen Verfassers Neuausgabe: Weises Betrachtung usw. Langensalza 1911. 

Über Kern und seine Bedeutung vergleiche die unlängst in dieser Zeitschrift 
veröffentlichte Arbeit. 

1) Der endemische Kretinismus, seine Ursachen und seine Behandlung. Separatabdrack 
aus: Das österreichische Sanitätswesen. Beilage zu Nr. 7, 16. Februar, Wien 1911. — Diese 
umfangreiche Abhandlung verdient die größte Beachtung der Freunde Schwachsinniger. — 
Vgl. weiter von Kutscheras Aufsätzen: Der endemische Kretinismus und seine Bedeutung 
für die öffentliche Verwaltung. Separatabdruck aus: Österreichische Zeitschrift für Verwaltung. 
43. Jahrgang. — Die staatliche Aktion zur Bekämpfung des Kretinismus in Steiermark. 
Separatabdruck aus: Mitteilungen des Vereines der Ärzte in Steiermark. 1910, Nr.3 und 4. 
— Die Tostenhuben in der Gemeinde Sirnitz in Kärnten. Separatabdruck aus: Wiener 
klinische Wochenschrift 1912, Nr. 48. Diese Abhandlung enthält die Nachuntersuchung 
einer Erhebung, die Dr. v. Fradeneck in den Jahren 1844 und 1846 vorgenommen hatte, 
die zeigt, daß der Kretinismus wohl eine ausgesprochene Familienkrankheit ist, bei der 
aber die Heredität nur eine untergeordnete Rolle spielt. — Zur Epidemiologie des Kretinismus. 
Separatabdruck aus: Das österreichische Sanitätswesen. Beilage zu Nr. 41, 14. Oktober 1909. 
— Das Größenwachstum bei Schilddrüsenbehandlung des endemischen Kretinismus. Separat- 
abdruck aus: Wiener klinische Wochenschrift, 1909, Nr. 22. 

8) Eine Zusammenfassung des Gegenstandes enthält seine Arbeit: Myxödem und 
Kretinismus. Enthalten in: Aschaffenburg, Handbuch der Psychiatrie. Spezieller 
Teil. 2. Abteilung, 1. Hälfte. Wien 1912. 
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Die verlangten Staatsanstalten zur Bekämpfung des echten Kretinismus 
erübrigen sich, weil es genügt, wenn die Kinder in den Gegenden, wo der 
endemische Kretinismus herrscht, in kretinenfreie Häuser in Familienpflege 
gegeben werden, wo sie durch die Schilddrüsenbehandlung physisch und psychisch 
gebessert werden, wie die Erfolge dieser Therapie in Steiermark ergeben haben. 
Hingegen würde in einer Anstalt, die nur für die höheren, versorgungsbedürftigen 
Grade in Betracht käme, die Gelegenheit zur Übertragung des Kretinismus 
unter Umständen vermehrt werden. Die ambulatorische Behandlung der in 
häuslicher Pflege belassenen Kinder hat sich insofern als außerordentlich bewährt 
herausgestellt, „weil auf diese Weise nicht nur eine größere Zahl von Kindern 
behandelt werden konnte, ... welche durch die Behandlung in ihrer sonstigen 
Beschäftigung und insbesondere im Schulbesuche in keiner Weise gestört, 
sondern nur gefördert worden sind. Eine große Anzahl dieser Kinder hätte 
sich einer Anstaltsbehandlung durch mehrere Jahre überhaupt niemals unterzogen 
und eine kürzere Behandlung wäre zwecklos gewesen“ +). 

Weiter begegnen sich die Wünsche Dolezaleks mit denen Kutscheras 
auch in der Bedeutung, die die Schule auf diesem wichtigen Gebiete erlangt. 
Letzterer formuliert sie folgendermaßen: „Eine der wichtigsten Aufgaben kommt 
bei der Bekämpfung des Kretinismus der Schule zu. Es sind deshalb die 
Bestrebungen der Lehrerschaft zur Besserung und Behebung aller Schwachsinns- 
formen namentlich in Kretinengegenden in jeder Richtung zu unterstützen. 
Durch besondere Ausbildung im Unterrichte und in der Erziehung Schwach- 
sinniger, durch ausreichende Errichtung von Hilfsklassen für Schwachsinnige 
in Kretinengegenden, durch Verbreitung der Erkenntnis von dem Wesen und 
den Ursachen des Kretinismus wird man auf dem Gebiete der Schule am meisten 
leisten können“ ?). 

Damit schließen wir die Studie über Dolezalek, der zwar nicht der 
Größten einer gewesen ist, aber immerhin auf den einzelnen Gebieten der 
Abnormenbildung manche beachtenswerte Ansicht nicht nur erstmalig äußerte, 
sondern auch praktisch erprobte. 


BERICHTE. 


Das Wiener Taubstummblindenheim. 


An der westlichen Grenze der österreichischen Millionenstadt, 
dort, wo schon der Wald beginnt und die Ausläufer des Wienerwaldes 
die Hauptstadt umgrenzen, eingebettet geradezu in Wald und Wiese, 
liegt auf der Kuppe des Wolfersberges das Wiener Taubstummblinden- 
heim, die dritte Anstalt der Welt für diese ärmsten, weil der drei 
Hauptsinne beraubten Menschen. 


1) Kutschera, Der endemische Kretinismus usw. 1911, S. 9. 
2) Kutschera, Der endemische Kretinismus usw. 1911, S. 197. 
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Die Geschichte dieses Heims verzeichnet mit Dank die unermüd- 
lichen und stets regen Bestrebungen ihres Leiters und Direktors, des 
hochwürdigen Weltgeistlichen Paul Schneiderbauer. 

In unserem Vaterlande hat es bereits vor Schneiderbauer Männer 
gegeben, die sich mit dem Unterrichte Taubstummblinder befaßten. 
Ja, von dem hochbegabten Dichter Hieronymus Lorm (Heinrich 
Landesmann) stammt ein Fingeralphabet, das sich neben dem amerika- 
nischen behauptet. Lorm lebte in Brünn, war selbst blind und taub 
und hat das Alphabet zu seinem eigenen Verkehr mit der Mitwelt 
erfunden. Der bekannte Lehrer am Taubstummeninstitut in Graz, 
Gustav Pipetz, hat dieses Alphabet beim Unterricht eines taub- 
stummblinden Schülers angewendet, freilich auch etwas verändert. In 
Purkersdorf hat endlich der schon verstorbene Direktor Godai von 
der Landesblindenanstalt ein taubstummblindes Mädchen unterrichtet. 
Das sind die uns bisher in Österreich bekanntgewordenen Lehrversuche 
an Taubstummblinden. Zu einer vollen Fürsorgetätigkeit für diese 
Armen führten aber diese Versuche nicht. Da griff unser Schneider- 
bauer ein. 

Schneiderbauer wirkte am Taubstummeninstitut in Linz als 
Lehrer in den Jahren 1892 bis 1902. Dort mußte ein Mädchen aus der 
III. Klasse entlassen’ werden, weil es wegen Netzhautschwund fast er- 
blindet war. Dieses Mädchen erweckte in Schneiderbauer die Absicht, 
sein Leben dem Dienste der Taubstummblinden zu weihen. Das hohe 
k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht hat dem Wegsucher 
Schneiderbauer geholfen, indem es ihn förderte und an die Öffentlich- 
keit führte. 

Es gab Schneiderbauer die Mittel, auf daß er im August 1908 
durch vier Wochen in Nowawes bleiben und dort lernen konnte. Als 
nun Schneiderbauer zurückgekehrt war und seine Ziele verwirklichen 
wollte, fand er nirgends eine Zählung der Taubstummblinden. Durch 
die Landesschulräte wandte er sich an die Schulleitungen um Mit- 
teilungen über taubstummblinde Kinder und erhielt im ganzen 20 Ant- 
worten, aber auch bald eben durch diese Fragen den ersten Schüler: 
Johann Lehner. Er ist aus Deutsch-Böhmen und der deutsche Lehrer- 
verein in Böhmen hat durch den früheren Landtagsabgeordneten Franz 
Legler für die Erziehung des Lehner Herrn Direktor Schneiderbauer 
die ersten 100 Kronen gespendet. Das sind also die Grundsteine unserer 
Anstalt. 

Fern von der Hauptstadt versah hierauf Schneiderbauer sein 
geistliches Amt und hatte Lehner bei sich. Am 23. Februar 1911 führte 
er ihn einer Kommission im k. k. Blinden-Erziehungsinstitute zu Wien 
vor. Herr k. k. Ministerialrat Dr. Heinz und Herr k. k. Hofrat und 
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Landesschulinspektor Dr. Karl Rieger waren die Leiter der Kom- 
mission, Herr k. k. Regierungsrat und Direktor des k. k. Blinden- 
Erziehungsinstituts Alexander Mell wie der Direktor des k.k. Taub- 
stummeninstituts in Wien und Obmann der österreichischen Taub- 
stummenlehrer Anton Druschba prüften. Alle diese Herren hatten 
Schneiderbauer schon früher mit Rat und Tat unterstützt und von 
diesem Tage der Prüfung war die Gründung einer österreichischen 
Anstalt für Taubstummblinde gesichert. 

Eben diese Herren nahmen die Gründung eines Fürsorgevereins 
für Taubstummblinde in die. Hand und zogen zu den Vorberatungen 
bei die Herren: k. k. Regierungsrat, Professor und Universitätsdozent 
für Philosophie und Pädagogik Dr. Wilhelm Jerusalem, der im 
Jahre 1890, unseres Wissens als erster, an Laura Bridgman die Psyche 
einer Taubstummblinden analysiert und durch sie erschlossen hatte, 
welche Tatsachen die Seelenlehre aus dieser Abnormität erfahre, 
dann Direktor Dr. S. Krenberger als Redakteur der „E os“, Viertel- 
jahrsschrift für Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer, 
endlich den hochwürdigen Kooperator von Baumgarten, einem Teile 
des 13. Bezirkes, Dr. Karl Mayer. Schneiderbauer war schon 1911 
in den 13. Bezirk übergesiedelt und hatte im Blindenheim XIIl/,, Kendler- 
gasse 18, Aufnahme gefunden. Die Zahl der Schützlinge war gewachsen 
und Februar 1912 waren schon vier vorhanden. Für den Johann 
Schagerl zahlt Seine Durchlaucht Fürst Johann II. von und zu 
Liechtenstein jährlich 500 Kronen, für die zwei anderen, Emil 
Wirtitsch und Adolf Pecher, widmet das hohe k. k. Ministerium 
für Kultus und Unterricht eine Jahressubvention von 1500 Kronen. 
Den Aufenthalt im Blindenheime verdankt Schneiderbauer vor allem 
Herrn k. k. Regierungsrat und Direktor Alexander Mell, dem auch 
für sein mündliches und schriftliches Eintreten für die Sache der Taub- 
stummblinden unser wärmster und besonderer Dank gezollt werden muß. 

Auch die verschiedensten Tagesblätter und Wochenschriften, so 
vor allem die „Österreichische Illustrierte Zeitung“ brachten 1912 und 
1913 Nachrichten und Mitteilungen über das neue Taubstummblinden- 
heim in der Kendlergasse und so fanden sich auch viele Besucher ein. 
Darunter war der Mann, der uns zum eigenen Heim verhalf. Ein edler 
Menschenfreund, dessen Name uns nicht bekannt ist, dessen Wirken 
aber gesegnet und dessen lat ewig gepriesen sein wird, versprach 
im März 1912 nach einem Besuche 50.000 Kronen zu spenden, wenn 
ein Haus gefunden sei, das sich als Taubstummblindenheim eigne, und 
in einem Vereine die juridische Person gegeben sein wird, welche die 
Fürsorge für die Taubstummblinden in Österreich übernimmt. Beide 
Forderungen gingen im Herbste des genannten Jahres in Erfüllung. 
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Es fand sich in Hütteldorf, dem westlichsten Teile des 13. Bezirkes, 
auf der Kuppe des Wolfersberges und am Rand eines Laubwaldes, 
gegenüber dem dichtbewaldeten Gebiete des kaiserlichen Jagdschlosses 
Auhof eine Realität, die für unsere Zwecke geeignet schien, und sie 
wurde um 56.000 Kronen Eigentum des neuen Vereines „Fürsorge- 
verein für die Taubstummblinden in Österreich“. Der Präsident des 
Vereines, Herr k. k. Präsident Dr. Franz Heinz, konnte schon am 
9. Dezember 1912 den Kaufvertrag unterzeichnen. Der unbekannte 
Wohltäter hatte seine Gabe auf 56.000 Kronen erhöht und der Vereiu 
besaß sein eigenes Haus, Österreich die dritte Anstalt für Taubstumm- 
blinde in der Welt. | 

Die Konstituierung des Vereines fand am 8. Dezember 1913 statt 
und die Annahme der Präsidentschaft durch Herrn Dr. Franz Heinz, 
diese in der Geschichte der Abnormenfürsorge in Österreich unver- 
geßliche, tatkräftige, edle und umsichtige Persönlichkeit, gab die Sicher- 
heit, daß das neue Heim der Taubstummen eine große Zukunft haben 
werde. 

Die Aufgabe des neuen Vereinsvorstandes war es, das neue 
Heim zu organisieren, es in seinem Äußeren und in seiner Verwaltung 
zur Anstalt zu formen und gleichzeitig viele Mittel aufzubringen, um 
eine feste und der günstigsten Entwicklung fähige Gestaltung des 
Heimes zu ermöglichen. Es wurden also das Statut des Heimes, die 
Aufnahmsbedingungen, die Hausordnung, der ärztliche Fragebogen 
und das Standesblatt beraten und beschlossen. Es wurden der Lehr- 
und Beschäftigungsplan ausgearbeitet und der Behörde zur Anerken- 
nung übergeben. 

Schon im Februar 1914 begannen die Adaptierungs- und Reno- 
vierungsarbeiten in dem Heime. Auch die Bestellungen für neue 
Betten, Möbel und Wäsche waren erfolgt, so daß sich das Taubstumm- 
blindenheim am 14. April in neuer Gestalt und ganz neuer Innen- 
einrichtung seinen Besuchern darstellen konnte. An diesem Tage fand 
nämlich die feierliche Einweihung der neuen Schöpfung statt. Die 
„Mitteilungen des Vereins Österreichischer Taubstummenlehrer“ be- 
richten darüber wie folgt: 

„Zu dem Besuche des Taubstummblindenheimes im 13. Bezirke, 
Linzerstraße Nr. 478, hatte sich der größte Teil der Mitglieder des 
Taudstummenlehrertages eingefunden. Von den Ehrengästen hatten 
sich Herr Ministerialrat Dr. Josef Braitenberg Edler v. Zeno- 
burg, Herr Landesschulinspektor Franz Fieger, Herr Landesschul- 
inspektor Eduard Ourednicek, Herr Regierungsrat Alexander Mel], 
die Vertreter des mährischen Landesausschusses sowie die auswärtigen 
Fachgenossen der Exkursion angeschlossen. 
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Herr Präsident Dr. Franz Heinz empfing als Obmann des Für- 
sorgevereines für die Taubstummblinden in Österreich die Besucher, 
geleitete sie in den geräumigen Garten des Institutes und stellte dort- 
selbst den Versammelten die Mitglieder der Vereinsleitung: Frau 
Baronin Elvira v. Troilo, Herrn Direktor Paul Schneider- 
bauer, Herrn Direktor Dr.S. Krenberger und Herrn Hauptlehrer 
Hans Kneis vor. 

Nach der Vorstellung hielt der Vorsitzende des Taubstummen- 
lehrertages, Herr Direktor Anton Druschba, an den Herrn Präsi- 
denten Dr. Franz Heinz folgende Ansprache: 


Hochgeehrter Herr Präsident! 


Die österreichische Taubstummenlehrerschaft hat von der gütigen 
Erlaubnis Gebrauch gemacht und ist herausgekommen, um Ihre neueste 
Schöpfung auf dem Gebiete der Humanität in Augenschein zu nehmen. 
Mit großer Freude haben wir die Besichtigung des Taubstummblinden- 
heimes auf dem Programm unserer heurigen Tagung, die uns wieder 
mit Ihnen, hochgeehrter Herr Präsident, zusammenführen sollte, be- 
grüßt, denn sie gibt uns die erwünschte Gelegenheit, Ihnen abermals 
unsere tiefste Verehrung auszusprechen und Sie zu versichern, daß 
die Erinnerung an Ihre, für das Abnormenschulwesen in Österreich 
so unendlich erfolgreiche Amtstätigkeit unauslöschlich in unserem 
Gedächtnisse eingeprägt ist. Das warme Interesse, das Sie, hochge- 
ehrter Herr Präsident, stets diesem Gebiete des Schulwesens zuge- 
wendet haben, und der barmherzige Sinn, der Sie für das Elend der 
von der Natur verkürzten Kinder stets beseelt hat, haben Sie auch 
veranlaßt, sich an die Spitze eines Vereines zu stellen, der sich die 
Aufgabe gesetzt hat, den Allerärmsten unter den Armen Hilfe zu 
bringen. 

Nehmen Sie, hochgeehrter Herr Präsident, unseren innigsten Dank 
dafür entgegen, daß Sie uns Gelegenheit geboten haben, heute das 
Werk edler, warmherziger Menschen besichtigen zu können, (Beifall.) 

Auf diese Ansprache erwiderte Herr Präsident Dr. Franz Heinz: 


Meine hochverehrten Damen und Herren! 


Im Namen des Fürsorgevereines für die Taubstummblinden in 
Österreich gestatte ich mir die Erschienenen auf das herzlichste zu 
begrüßen und unserer Freude darüber Ausdruck zu geben, daß sich 
eine so große Anzahl von Teilnehmern am Taubstummenlehrertage 
sowie von andern Freunden der Taubstummblindenbildung hier ein- 
gefunden hat. 

Eos. 14 
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Das, was wir Ihnen heute hier zeigen können, meine sehr ver- 
ehrten Damen und Herren, ist nicht viel, aber es ist vielleicht doch 
genug, wenn man bedenkt, daß vor kaum mehr als Jahresfrist noch 
nichts war! 

Ein Menschenfreund hatte sich gefunden, der sich bereit erklärte, 
das erforderliche Kapital zur Erwerbung dieses Hauses zur Verfügung 
zu stellen; das Haus ging in das Eigentum des Fürsorgevereines, der 
sich gebildet hatte, über und damit war die Grundlage für das 
Taubstummblindenheim geschaffen, zu dessen Leitung Hochwürden 
Schneiderbauer berufen wurde, der schon vorher einige taub- 
stummblinde Knaben mit behördlicher Bewilligung und Unterstützung 
erfolgreich unterrichtet hatte. 

Indes war das Haus nur eine Privatvilla, dazu bestimmt, einem 
Wiener Privatmanne nach des Tages Mühen ein Ort der Erholung zu 
sein; es befand sich aber in wenig gutem Zustande, der Zahn der Zeit 
hatte hie und da mit sichtbarem Erfolg genagt und das ganze Haus 
war nach Anlage und Einrichtung nicht recht darnach angetan, ein 
Institut, und sei es auch nur ein kleines, in sich aufzunehmen. 

Es mußten erst große Greldmittel beschafft werden, um all die 
notwendigen Adaptierungen und Einrichtungsarbeiten durchzuführen. 
Mit Freuden aber können wir konstatieren, daß wir bei zahllosen 
Wohltätern Sinn für unsere Bestrebungen fanden, wodurch wir in die 
Lage kamen, das Gebäude so herzustellen und einzurichten, daß es 
sich halbwegs würdig präsentiert. 

Auch der Unterstützung des Staates konnten wir uns erfreuen, 
indem das Ministerium für Kultus und Unterricht uns eine ausgiebige 
Subvention zu den Erhaltungskosten der Anstalt gewährte und uns 
auch sonst, namentlich als es sich um die Ausfindigmachung der taub- 
stummblinden Kinder in den einzelnen Verwaltungsgebieten handelte, 
seine werktatige Hilfe lieh. 

Ebenso konnen wir uns des weitgehenden Entgegenkommens der 
Landesschulbehörden und der Landesausschüsse und der Gemeinde- 
vertretung der Reichshaupt- und Residenzstadt rühmen, welch letztere 
uns in mehrfacher Beziehung, so namentlich bei der Einführung des 
elektrischen Stromes in das Gebäude, in generösester Weise ent- 
gegenkam. 

Trotz alldem, meine sehr verehrten Damen und Herren, sind wir 
uns darüber klar, daß wir noch nichts Großes geschaffen haben; 
aber aller Anfang ist schwer und es gibt nichts in der Welt, was 
nicht klein begonnen hätte und erst allmählich gewachsen wäre. Und 
wenn gegenwärtig auch die finanziellen Zuflüsse zur Vereinskasse noch 
nicht dauernd gesichert sind, wenn wir auch darauf angewiesen sind, 
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aus finanziellen Gründen das Interesse der Öffentlichkeit an der Anstalt 
wach zu erhalten, scheint uns doch die Schaffung dieses Heims schon 
jetzt nicht ohne Belang; zeigt doch die Tatsache dafür, daß auch wir 
in Österreich dieser Forderung der Kultur unser Ohr nicht verschlossen 
haben und taten, was zu tun möglich war! 

Auf die Wohltätigkeit freilich wird nun einmal bei der Aktivie- 
rung eines solchen Institutes nicht verzichtet werden können. Der 
Staat ist nach den bestehenden (sesetzen zur Erhaltung einer solchen 
Anstalt nicht verpflichtet, bei den schulerhaltenden Faktoren aber hat 
es aus dem Grunde seine Schwierigkeit, weil ja die Anstalt Zöglinge 
aus den verschiedensten Verwaltungsgebieten umfaßt. Das Richtige 
wäre wohl, eine Koalition der bedeutendsten Faktoren zusammen- 
zubringen, doch muß die Anbahnung einer solchen einem späteren 
Zeitpunkte, bis die Verhältnisse beiweitem mehr konsolidiert sind, vor- 
behalten bleiben. 

Daß der Verein aber auch noch weiterhin darauf angewiesen ist, 
an die öffentliche Wohltätigkeit zu appellieren, mag uns nicht kopf- 
scheu machen; wissen wir doch, daß auch die Taubstummblindeninstitute 
im Auslande, diese blühenden Anstalten, ihr Entstehen und zum Teil 
auch ihren Bestand der Öffentlichen Wohltätigkeit verdanken! 

Der villenartige Charakter der Anstalt, der Umstand, daß ein 
Garten mit Wirtschaftsräumen das Gebäude umgibt, scheint manches 
Gute für sich zu haben, denn es wäre gefehlt, wollte man ein der- 
artiges Taubstummblindenheim in die starre Form einer Schule pressen. 
Nur durch die Berührung mit der — wie Goethe sagt — lebendigen 
Natur, da Gott die Menschen schuf hinein, können dem taubstumm- 
blinden Kinde Kenntnisse vermittelt werden, die, durch entsprechende 
unterrichtliche Erläuterungen ergänzt, zur Weckung und allmählich 
zur Befreiung der gefangenen Seele führen. 

Viel, wie gesagt, meine sehr verehrten Damen und Herren, 
können wir Ihnen heute noch nicht zeigen, aber dankbar werden wir 
Ihnen sein, wenn Sie in der Lage wären, uns hie und da bei der 
Besichtigung der Anstalt einen Rat, eine Anregung zu geben! Und 
wir sind stolz darauf, diese Anstalt heute so vielen bewährten Fach- 
männern, die als Boten bestehender Taubstummeninstitute zu ernster 
Arbeit in die Reichshauptstadt entsendet worden sind, vorzuführen. 

Es ist heute eigentlich der Firnißtag der Anstalt, eigentlich erst 
die Eröffnung derselben, denn eine solche hat bisher nicht stattge- 
funden. Und da möchte ich denn namens des Fürsorgevereines für 
die Taubstummblinden dieser Feierstimmung Rechnung tragen und 
glaube meine bescheidenen Begrüßungsworte, meine sehr geehrten 
Damen und Herren, nicht besser schließen zu können, als indem ich 


14* 
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dem Wunsche, der wie ein Gebet nach oben dringen möge, Ausdruck 
gebe, daß der Allmächtige dieses Haus, welches dem Wohl eines 
Teiles der Ärmsten der Armen gewidmet ist, in seinen besonderen 
gnädigen Schutz nehmen, daß das milde Auge (Gottes auf diesem 
Hause ruhen möge — ruhen möge für und für! — (Lebhafter Beifall.) 

Nach der Ansprache des Herrn Präsidenten hielt der Leiter der 
Anstalt, Herr Paul Schneiderbauer, mit sieben Zöglingen, die bis 
jetzt dem Institute übergeben wurden, eine kleine Lehrprobe ab und 
zeigte, wie dieselbe zu praktischen Arbeiten angeleitet werden. 

Darauf folgte die Besichtigung des Hauses und seiner Einrichtung. 
Das Gebäude hat eine außerordentlich schöne Lage: mitten in Gärten 
und Waldungen eingebettet, bietet es seinen Bewohnern den Genuß 
gesunder, absolut staubfreier und ozonreicher Luft und macht mit 
seinem villenartigen Charakter einen ungemein freundlichen Eindruck. 
Der mit Biumenrabatten geschmückte Vorgarten ist zu beiden Seiten 
von ebenerdigen Wirtschaftsgebäuden eingesäumt, in denen die Haus- 
besorgerwohnung, die Waschküche und das Arbeitszimmer unter- 
gebracht sind. Das Hauptgebäude ist einstöckig und enthält außer den 
Nebenräumlichkeiten sechs größere und zwei kleinere Wohnzimmer, die 
zur Aufnahme von ungefähr zwölf Zöglingen ausreichen. Die Ein- 
richtung ist zweckmäßig und praktisch und bei aller Einfachheit sehr 
sohd und geschmackvoll. 

-Mit großem Interesse besichtigten die Besucher alle Räume des 
Hauses und waren einig in dem Urteile, daß das Gesehene nicht nur 
sehr zweckdienlich und schön, sondern auch für den Fürsorgeverein 
höchst ehrenvoll sei, denn es zeige, daß derselbe mit großem Eifer 
sein Ziel verfolgt und in einem Jahre geradezu glänzende Resultate 
erreicht hat. 

Nach einer abermaligen Ansprache des Vorsitzenden, in der er 
nochmals für den freundlichen Empfang herzlichst dankte und die An- 
wesenden aufforderte, den Fürsorgeverein nach Kräften zu unter- 
stützen und zu fördern, verließen die Gäste nach etwa zweistündigem 
Aufenthalte das Haus, erfüllt von schönen Eindrücken und voll Be- 
wunderung über den hier gesehenen Erfolg opferwilliger Menschenliebe.® 

Im Jahre 1914 befanden sich acht Zöglinge in der Anstalt. Sie 
stehen im Alter von 20, 19, 13, 12, 10 und 6 Jahren. Außer dem 
Direktor erteilen eine Kindergärtnerin und ein Korbflechtmeister den 
Unterricht. Man bedient sich der Tastsprache. Der Unterricht beginnt 
mit der Erziehung der Kinder zur selbstandigen Leibespflege und zum 
selbständigen Ankleiden. Auch der Gebrauch von Löffel, Gabel und 
Messer wird ihnen beigebracht. Die erste Handarbeit ist das Stricken. 
Geschrieben wird mit Stachel- und Punktschrift. Der sprachlichen 
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Ausbildung wird ebenfalls große Aufmerksamkeit zugewendet. Die 
Korbflechterei wird an drei Nachmittagen betrieben. Im Garten an 
Gemüsebeeten, beim Holz- und Kohlentragen und beim Tischdecken 
lassen sich die Knaben gerne und gut verwenden. 

Als Anstaltsarzt fungiert in ganz selbstloser Weise Herr Dr. 
Ladislaus V ojcsik. Im Vorstande des Vereines wirken auch der Otologe, 
Universitätsprofessor Dr. Gustav Alexander, und der Augenarzt, 
Privatdozent Dr. Hans Lauber. Sie nehmen sich der Zöglinge besonders 
warm an und machen sie zum Objekte sorgfältigster wissenschaftlicher 
Untersuchung. Die letzte Generalversammlung hat von Seite dieser 
ärztlichen Autoritäten die Anregung gebracht, daß ihre Beobachtungen 
zur Grundlage sowohl der praktisch pädagogischen Arbeit als einer 
theoretischen Erkenntnis dieser Abnormitäten gemacht werde. Da 
auch der rühmlichst bekannte Psychologe, Universitätslehrer Regie- 
rungsrat Dr. Wilhelm Jerusalem, zu den Mitarbeitern und Förderern 
des Vereinsvorstandes gehört, so läßt sich von dem nächsten Jahres- 
berichte, der ein Archiv zur Erkenntnis und Behandlung jugendlicher 
Taubstummblinder werden soll, wie dies der verehrte Herr Präsident 
Dr. Heinz in glücklicher Weise ausdrückte, Schönstes erwarten. 

Freilich, bald wird eine räumliche Erweiterung auch nötig sein. Die 
Zahl der Taubstummblinden in der österreichischen Reichshälfte be- 
trägt nach der amtlichen Aufnahme 575! Für alle diese wäre zu sorgen. 
Die staatlichen Behörden erkennen den Wert der jungen Anstalt und 
in den Zentralämtern sind Freunde unserer Bestrebungen. So nennen 
wir mit Dank den Ministerialrat Dr. Josef v. Braitenberg, den 
Hofrat und Landesschulinspektor Dr. Karl Rieger (auch Vizepräsident 
des Vereines) und die Regierungsräte Landesschulinspektor Fieger 
und Direktor Mell. 

Frohe Hoffnungen erfüllen in diesem schönen Frühling unsere 
Herzen. Unsere Heere erkämpfen die Freiheit des Landes, unsere 
edlen Männer und Frauen werden auch das Glück der Bedrückten und 
Bedrängten begründen helfen. 


AUS DER PRAXIS. 


Wie sollen wir die geistig Schwachen 


erziehen? 
Von Direktor Dr. Henry H. Goddard in Vineland, New Jersey. 


Die Geschichte des Unterrichts der Schwachsinnigen hat, die 
Wahrheit zu sagen, ihren Anfang mit Seguins Erziehung des Idioten 
genommen. Diese bestand, wie jedermann weiß, mehr in physiolo- 
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gischer Behandlung und Übung als in intellektuellem Unterricht, aber 
seitdem wir begonnen haben, in unsere Anstalten Kinder aufzunehmen 
und als schwachsinnig zu behandeln, selbst wenn sie öffentliche 
Schulen besuchen, deren Intelligenzgrad ein weitaus höherer ist, hat 
die Tendenz Platz gegriffen, sie den normalen Kindern fast gleich zu 
behandeln. Es gilt dies besonders von den Kindern in den Spezial- 
klassen Amerikas und den Hilfsschulen Deutschlands, in welchen der 
Lehrplan so ziemlich derselbe ist wie in den regulären Klassen, und 
der Hauptunterschied liegt darin, daß die Bewältigung des Lehrstoffs 
auf eine längere Zeitdauer berechnet ist und der manuellen Arbeit 
eine größere Anzahl von Lehr- und Übungsstunden gewidmet wird. 

Ein Studiuin der Evolution der Methoden in verschiedenen An- 
stalten würde zweifellos sehr verschiedenartige geschichtliche Resultate 
ergeben, aber im wesentlichen genügt es darauf hinzuweisen, daß in 
dem früheren Verfahren eine große Menge Zeit und Mühe auf den 
Unterricht verwendet wurde. Dieser Methode folgte später ein Rück- 
schlag, nachdem man die Erfahrung gemacht hatte, daß dieser Unter- 
richt die Kinder doch nicht auf das Niveau der Normalen zu bringen 
vermochte. Daraufhin wurde ganz damit aufgehört und einige Zeit 
hindurch wurde tatsächlich kein Unterricht erteilt. Dann wurde wieder 
damit begonnen, mit dem Empfinden, daß wohl etwas, wenn auch 
nicht so viel, als man anfangs vorausgesetzt, erreicht werden könne. 

In Ermangelung definitiver Daten über diesen Gegenstand und 
eines zu befolgenden Beispiels war es nur natürlich, daß die Schul- 
departements der Anstalten für Schwachsinnige sich sehr genau nach 
dem Lehrplan der öffentlichen Schulen richten, und tatsächlich ersehen 
wir aus vielen Berichten, daß sie sich ganz besonders des Umstandes 
rühmen, daß ihr Lehrgang dem der öffentlichen Schulen fast ganz 
gleich sei. Zwei Dinge haben die Fortdauer dieser Idee begünstigt. 
Erstens der Umstand, daß selbst niedere Grade wesentlich verbessert 
werden können durch sorgfältige und individuelle Aufmerksamkeit, 
welche den Lehrer immer dahin führt zu fühlen, daß es Schuld des 
Unterrichts und nicht des Kindes ist, wenn es keine solchen Fortschritte 
macht, als es machen sollte; zweitens ist es Tatsache, daß diese 
Kinder einer ziemlichen Menge papageienartiger Arbeitsleistung fähig 
sind und gelehrt und dahin abgerichtet werden können, in überraschend 
großem Umfang zu wiederholen und zu reproduzieren, was ihnen bei- 
gebracht wurde. 

Ehedem hatten wir keine Methode, diese Papageienarbeit auf 
ihren Wert zu prüfen, und darum ließen sich unsere Lehrer leicht 
darüber täuschen und zu dem Glauben verführen, daß dies wirkliche 
Erziehung und ihrer Mühe wert sei, so daß wir noch heute sowohl in 
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unseren Anstalten als in Spezialklassen und Hilfsschulen zu viel dieser 
Art des Unterrichts haben. Die Lehrer erfüllen treulich ihre Pflicht 
und glauben an den Wert ihrer Methoden, weil sie nichts Gegen- 
teiliges wissen und im guten Glauben leben, daß die erzielten Resul- 
tate ganz zufriedenstellend seien und der Unterricht wert sei, in der- 
selben Weise fortgeführt zu werden. 

Andrerseits sind zwei Momente gänzlich ignoriert worden: erstens 
der ungeheure Aufwand an Zeit und Geduld, der erforderlich war, 
um das Kind auf den Punkt zu bringen, den wir erreicht haben, und 
zweitens die Tatsache, daß das Kind trotz aller seiner Errungenschaften 
noch immer ein schwachsinniges Kind ist. Es ist unfähig, für sich 
selbst zu sorgen, seinen Platz in der Welt zu behaupten, und gewöhn- 
lich auch unfähig, seinen eigenen Lebensunterhalt, selbst unter An- | 
leitung, zu verdienen. 

Diese Kinder sind in die Welt hinausgestoßen worden und her- 
umgewandert — einige ins Armenhaus, einige ins Gefangnis, andere 
sind Verbrecher irgendwelcher Art geworden, wenige sind hofinungs- 
los und hilflos in ihre Familien zurückgekehrt und waren dort jedem 
im Weg; aber die Behörden, welche sie unterrichten ließen, haben 
sich nicht weiter um sie gekümmert und nichts von dem praktischen 
Mißerfolg des Unterrichts erfahren, der ihnen erteilt worden war. 

Seitdem die Soziologie begonnen hat, ihren Platz unter den 
Wissenschaften zu behaupten, haben wir entdeckt, daß Pauperismus 
und Verbrechen in ungeheuerem Maße zunehmen, und wir wurden 
dazu veranlaßt, innezuhalten und zu fragen: „Warum?“ 

Selbst eine oberflächliche Nachforschung zeigt uns, daß ein großer 
Prozentsatz dieser Übelstände von den Schwachsinnigen herrühren. 
Wenn wir uns weiter umsehen, so finden wir in den Gemeinwesen 
eine große Anzahl von Individuen, welche nie für Imbezille oder 
Idioten gehalten wurden, welche aber dessenungeachtet nicht genügend 
auf dem Niveau der Normalen stehen, um befähigt zu sein, für sich 
selbst zu sorgen. Diese betrachten wir jetzt als schwachsinnig und als 
solche sollte die Gesellschaft für sie sorgen, statt ihnen zu gestatten, 
den Versuch zu machen, für sich selbst zu sorgen, ein Versuch, der 
das unvermeidliche Resultat ergibt, daß sie entweder dem Pauperis- 
mus oder dem Verbrechen verfallen. Wahrscheinlich sind 25 bis 40°, 
unserer Verbrecher schwachsinnig. 

Wenn wir diese Gruppe schwachsinniger Menschen näher be- 
obachten, so finden wir, daß sie Familien gründen, und daß dieser 
Schwachsinn wirklich erblich ist. Dieser Umstand führt uns zu der 
weiteren Frage, was geschehen soll, um die Gesellschaft vor diesem 
zunehmenden Übel zu beschützen. 
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Das Problem des Unterrichts der geistig Schwachen kann nicht 
vom richtigen Standpunkt aus betrachtet werden, ohne diese Tatsachen 
von weittragender Bedeutung und ihre Beziehung zu dem ganzen 
großen Problem der Methode, nach welcher die Gesellschaft mit diesen 
Schwachen und Abhängigen vorzugehen gedenkt, in Betracht zu ziehen. 

Solange wir es für das Beste halten, das Kind fähig zu machen, 
seinen Weg in der Welt zu finden und seinen Unterhalt zu erwerben, 
müssen wir in ihm jene Kräfte entwickeln, welche ihm die besten 
Dienste leisten und dazu befähigen können, seinen Lebensunterhalt zu 
verdienen. Aber es wird angezeigt sein, den tatsächlichen Zustand des 
Kindes und seine Beschränkungen in Erwägung zu ziehen und nicht 
den Versuch zu machen, es für eine Arbeit auszubilden, für welche 
ihm die Befähigung fehlt. 

Wenn aber die Gesellschaft zu dem Schluß kommen sollte, daß 
die Kosten der Erhaltung dieser Menschen mit Rücksicht auf das 
unvermeidliche Resultat, sie zu vermehren, zu groß seien, und daß 
wir sie in Anstalten absondern oder kolonisieren müssen, wo sie ihre 
Art nicht reproduzieren können, aber wo sie ihr Leben unter der 
Direktion und Behandlung solcher, die genügend intelligent sind, um 
Sorge für sie zu tragen, zubringen, müßte die Art des Unterrichtes, 
den sie in ihren Kindesjahren empfangen, nach der Art der Arbeit, 
welche sie in einer solchen Anstalt mit Erfolg zu leisten befähigt werden 
können, modifiziert werden. Ich glaube jedoch, daß die Erfahrung 
lehren wird, daß sich diese beiden Methoden so wenig voneinander 
unterscheiden, daß ein allgemeines Prinzip angenommen werden kann, 
vorbehaltlich jener Modifikationen, welche jede Anstalt einzuführen 
wünscht. 

Viele gehen von einer tieferliegenden Anschauung aus, mit 
welcher endlich aufgeräumt werden muß. Es ist dies die Doktrin, dab 
intellektuelle Arbeit welcher Art immer den Geist bildet. Die Psycho- 
logen stehen schon seit langem dem Dogma der formellen Disziplin 
skeptisch gegenüber. Gewisse Übertragungen sind von Judd, O’Shea, 
Bagley, Thorndike u. a. demonstriert worden, aber diese ge- 
niigen nicht entfernt, um den Nachweis zu erbringen, daß ein defek- 
tiver Geist durch den Drill in etwas, was er nicht verstehen kann, an- 
geregt wird. 

Gewiß ist es, daß jede Anstalt aus ihren Registrierungen ge- 
nügende Beweise dafür liefern könnte, daß kein noch so eifrig be- 
triebenes Drillen ihrer Zöglinge im Lesen, Schreiben, Rechnen, Memo- 
rieren, oder irgend einem anderen dieser sogenannten rein intellek- 
tuellen Vorgänge eine anerkennenswerte Wirkung auf die geistige 
Entwicklung der Kinder gehabt hätte. 
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Unsere Studien im Laboratorium von Vineland haben einige un- 
widerlegliche Beweise der Richtigkeit dieser Behauptung zum Resultat 
gehabt. Diese werde ich in ihren Einzelheiten mitteilen. 

Während der letzten zehn Jahre ist eine große Anzahl von 
Kindern im Lesen und Schreiben unterrichtet worden. Dieser Unter- 
richt wurde durch zwei bis zehn Jahre fortgesetzt. Von allen diesen 
Kindern können heute nur sehr wenige entweder zu ihrem Vergnügen 
oder dem ihrer Freunde lesen, tatsächlich macht die Mehrzahl von 
ihnen keinerlei Gebrauch von dem, was sie in der Leseklasse gelernt 
haben. Vielleicht ist das Schreiben ein besseres Argument, denn die 
Kinder werden fortwährend auf Wunsch ihrer Eltern aufgemuntert 
und animiert, wöchentlich Briefe nach Hause zu schreiben. 

Unter der ganzen Anzahl der Kinder machen nur wenige den 
Versuch, es zu tun, und von diesen wenigen können nur noch wenigere 
einen halbwegs anständigen Brief schreiben, ohne ihn zwei- bis dreimal 
abzuschreiben und die Hilfe des Lehrers im vollsten Maß in Anspruch 
zu nehmen. 

Die Nachahmungsgabe ist bei diesen Kindern in hohem Grade 
ausgebildet, infolgedessen ist alles, was sie nachahmen können, sehr 
gut gemacht. In nichts zeigt sich dies so deutlich, als in ihrer Schreib- 
fertigkeit. Gibt man ihnen eine Vorlage zur Abschrift, so werden sie 
sie mit peinlicher Genauigkeit kopieren, aber wenn man ihnen die 
Vorlage wegnimmt und von ihnen verlangt, daß sie nach Diktat 
schreiben, so wird man gewöhnlich finden, daß es um ihre Schreib- 
kunst erbärmlich schlecht bestellt ist. 

Nur ein sehr geringer Prozentsatz dieser Kinder war jemals be- 
fähigt, sich eine schöne Handschrift anzueignen. 

Wir wollen nun zum Rechnen übergehen. Es gibt vielleicht kaum 
eine andere Idee, von der wir uns so sklavisch beherrschen lassen, 
als die, daß alle Kinder die Manipulation mit Zahlen erlernen sollen. 
Wir lehren diese zeitlich, wir lehren sie lang, und doch gibt es vielleicht 
nicht einen Gegenstand in unserem ganzen Unterrichtskurs, der so 
geringe Resultate erzielt, es existiert kaum ein Gegenstand, dem 
gegenüber die Kinder einen so positiven Abscheu an den Tag legen. 

Siebenjährige Erfahrung als Lehrer an einer Normalschule haben 
mich davon überzeugt, daß eine große Anzahl von Kindern für Mathe- 
matik verdorben wird. Ich glaube, das kommt daher, daß sie mit diesem 
Studium zu früh beginnen. Sie haben dieses Studium zu einer Zeit 
aufgenommen, da ihr Geist noch nicht genügend entwickelt war, um 
sie zum Verständnis zu befähigen und aus der empfangenen Belehrung 
Nutzen zu ziehen. Es ist daher von größter Wichtigkeit klarzustellen, 
ob dies ein geeigneter Lehrgegenstand für subnormale Kinder ist. 
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Der Gegenstand ist schwer zu ergründen, da es dem Kinde 
möglich ist, die Laute zu wiederholen, die ihm vorgesagt werden, 
Kombinationen auswendig zu lernen und den Schein zu erregen, als 
verstünde es etwas von den Zahlen, mit welchen es arbeitet. Der Grad, 
bis zu welchem es möglich ist, Kombinationen dem (Gedächtnis ein- 
zuprägen und den Schein zu erregen, als verstiinde man etwas von 
Zahlen, ohne das geringste davon zu verstehen, ist wiederholt durch 
abgerichtete Tiere demonstriert worden. Wir kennen viele Fälle von 
Pferden, welche dahin abgerichtet wurden, Zahlenkombinationen von 
staunenswertem Umfange zu fassen. Dies sind einfache Kombinationen, 
die mit gewissen Tönen oder Bewegungen des Trainers assoziiert sind. 
Niemand behauptet, daß das Tier versteht, was es tut, oder daß es 
fähig ist, mit Verständnis Zahlenkombinationen zu machen. Es ist noch 
nie ein Fall bekannt geworden, in dem das Tier sich der Zahlen mit 
etwas dem Verständnis Ähnlichem bedient hätte. 

Wenn aber Tiere dahin gebracht werden können, um wie vieles 
leichter defektive Kinder! 

Dies bedenkend, ist es gut, alle Tätigkeiten defektiver Kinder, 
die intelligenter Arbeit gleichen, zu untersuchen und sich zu verge- 
wissern, ob sie auch wirklich eine solche ist. Im Dezember 1907 und 
im März 1908 veröffentlichte der Schreiber dieses zwei Artikel, in 
welchen er diese Frage behandelte. Der erste war eine Folge seiner 
Anwendung des Tests von Dr. Nosworthy für „Semilogisches Ge- 
dächtnis“. Sie hat vier Sätze. Nummer I: Ich habe einen Kopf, 
zwei Hände und zehn Finger. Nummer Il: Ich sitze auf 
meinem Sitz, ich lese aus einem Buch, ich schreibe mit 
einem Bleistift. Nummer III: Eins und zwei sind drei, drei 
und vier sind sieben, fünf und sechs sind mehr als zehn. 
Nummer IV: In der Früh gehe ich in die Schule, nach der 
Schule spiele ich, am Abend gehe ich zu Bett. Es wurde 
beobachtet, daß unsere Kinder, welche diese Tests im Ganzen gut lösen 
konnten, immer in Nummer III viel schlechter bestanden, als in den 
anderen. Oft kam es vor, daß Kinder, welche die anderen Tests voll- 
kommen gut bestanden, bei diesem dritten völlig versagten. 

Dieser Umstand veranlaßte uns, der Ursache nachzuforschen. 
Wir kamen zu der Überzeugung, daß die Schwierigkeit darin besteht, 
daß Nr. III sich um Zahlen handelt. Beim Studium von Dr. Noswor- 
thys Artikel fanden wir, daß auch bei normalen Kindern bei der 
dritten Frage ein Sinken von vier zu zehn Prozent unter das Ergebnis 
der anderen Tests festgestellt wurde. Kinder verschiedenen Alters, 
von welchen 80 bis 90 Prozent die anderen Fragen richtig lösten, 
fallen bei Nr. III auf 77 bis 83. Frau Doktor Nosworthy unterzog 
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auch 80 bis 90 Prozent Schwachsinniger höheren Grades diesen Tests. 
Die bei diesen 76 Kindern erzielten Durchschnitte für die fünf Sätze 
betragen 65, 62, 43, 70; bei Nummer III fiel die Durchschnittszahl 
der richtigen Antworten um mehr als 20 Prozent unter die durch die 
anderen Tests erzielten. 

Wir beobachten im Detail eine große Anzahl von Fällen in 
unserer Schule. Ich will hier nur einen bis zwei zur Illustration der 
Frage anfiihren. Z. B.: Ein neunzehnjahriges Madchen hat durch zwolf 
Jahre Rechnen gelernt und mit Zahlen gearbeitet, sie kann addieren, 
multiplizieren, subtrahieren und dividieren und ist verhältnismäßig ein 
aufgewecktes Mädchen. Ihre richtige Wiedergabe der vier Sätze ist: 
100, 100, 50, 90. Ein vierzehnjähriger Knabe, der vier Jahre in der 
öffentlichen Schule war, hat bei uns länger als ein Jahr mit Zahlen 
gearbeitet; sein Rekord ist: 40, 100, 32, 64. Ein anderer, auch vierzehn- 
jähriger Knabe hat durch sechs Jahre mit Zahlen gearbeitet, kann 
einfache Zahlen addieren und subtrahieren. Rekord: 60, 100, O, 67. 
Ein zehnjähriger, Knabe hat durch drei Jahre mit Zahlen gearbeitet, 
kann ein wenig addieren. Rekord: 80, 100, 33, 100. Als Resultat dieser 
Untersuchung kamen wir zu dem Schluß, daß der Zahlensinn bei 
mental defektiven Kindern selten überhaupt entwickelt ist; wenn er 
sich überhaupt entwickelt, so erst spät und offenbar sehr schwach. 
Eine Ausnahme, welche die Regel bestätigt, bilden die merkwürdigen 
mathematischen Wunderkinder, die von Zeit zu Zeit auftauchen. 

Wir haben darauf hingewiesen, daß es durch das späte Auftreten 
des Zahlensinns bei normalen Kindern erklärt wird, warum vielen das 
Rechnen in den Schulen so große Schwierigkeiten bereitet. 

Unsere zweite Untersuchung bestärkte uns in dieser Ansicht. 
Vor ungefähr acht Jahren war in der Anstalt in Vineland ein Rechen- 
lehrer, der großes Vertrauen in den Wert des Rechnens für die Ent- 
wicklung des Verstandes hatte. Er drillte daher die Kinder, bis sie 
die schwarze Tafel mit Ziffern bedecken und sie, ohne einen Fehler 
zu machen, addieren konnten. Ich glaube, man kann diese Leistung 
kaum sehen, ohne sich versucht zu fühlen, zu sagen: „Das ist wirklich 
vorzüglicher Drill; große Dinge sind erreicht worden.“ Diese Kinder 
befinden sich noch in der Anstalt; wir dachten, wenn wir sie jetzt 
prüfen und uns von ihrem gegenwärtigen Verständnis für Zahlen 
überzeugen würden, so könnten wir etwas über den wirklichen Wert 
dieser Art Drill erfahren. Demgemäß bereiteten wir eine sorgfältig 
durchdachte Serie von Fragen vor, ließen die Kinder einzeln eintreten 
und legten ihnen die Fragen zur Beantwortung vor: Ich muß voraus- 
schicken, daß diese „Kinder“ jetzt 20 bis 30 Jahre alt sind; sie sind 
ausgezeichnete Arbeiter der Anstalt und gehören zu unserer höchsten 
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Gruppe; einige unter ihnen werden von Fremden oft für Angestellte 
des Instituts gehalten, und selbst, wenn man ihnen sagt, daß sie keine 
Angestellten, sondern Pfleglinge sind, können die Fremden nicht ihre 
Ansicht verbergen, daß sie ungerechterweise im Institut zurückge- 
halten werden, während wir doch wissen, daß sie schwachsinnig sind 
und hinein gehören. 


Die oben erwähnte Prüfung hat ergeben, daß von acht dieser 
Kinder nicht eines in zufriedenstellender Weise mit Zahlen umgehen 
konnte. Sie konnten Fragen, wie: „Wie viel sind zwei und drei,“ „neun 
weniger sieben“? nicht beantworten. Sie vermochten nicht nur diese 
abstrakten Probleme nicht zu lösen, auch mit konkreten wußten sie 
sich nicht zu helfen, außer wenn sie auf Dinge Bezug hatten, die 
innerhalb ihrer täglichen Erfahrungen lagen. So ist z. B. einer der Ge- 
prüften ein junger Mann von 28 Jahren, der Kohlen zu tragen hat. 
Er konnte Probleme, die sich auf Kohlenladungen bezogen, beant- 
worten, wenn wir aber unter Beibehaltung derselben Zahlen die Frage 
auf Brotlaibe bezogen, vermochte er sie nicht zu beantworten. Daraus 
kann man ersehen, daß er mit den Kohlenladungen so vertraut war, 
daß er sie mit seinem geistigen Auge erblickte und auf diesem Bilde 
zählen konnte, so wie er vor ihm liegende Strohhalme zählen konnte; 
da er aber noch nie ein Dutzend Brotlaibe beisammen gesehen hatte, 
war er unfähig, sie sich zu vergegenwärtigen und seine numerische 
Kombination auf sie anzuwenden. Es war klar, daß alle die früheren 
Additionen auf der schwarzen Tafel verlorene Mühe waren, daß das 
Kind sie auswendig gelernt hatte, wie es eine Seite Griechisch oder 
Lateinisch memoriert hätte, ohne das geringste davon zu verstehen. 
Es scheint auch keinen günstigen Einfluß auf seine allgemeine Menta- 
lität in was immer für einer Weise genommen zu haben, noch seine 
Geschicklichkeit in der Manipulation konkreter Zahlen oder seine Auf- 
merksamkeit und Fähigkeit, sich mit anderer geistiger Arbeit zu be- 
schäftigen, erhöht zu haben. 


In diesem Falle mindestens hat die formale Disziplin keinen Wert 
gehabt und nichts Anerkennenswertes für die Entwicklung oder Besse- 
rung des Geisteszustandes der Kinder getan. 


Es ist unmöglich, an dieser Stelle alle Details der Frage zu be- 
sprechen. Das Vorhergehende muß genügen, um den Charakter der 
Studien, die wir gemacht haben, zu beleuchten, und zu zeigen, auf 
welche Weise wir zu unserer Schlußfolgerung gelangt sind. 


Die Schlußfolgerung ist diese: Es ist ein Irrtum, geistig schwachen 
Kindern Unterricht im Lesen, Schreiben oder Rechnen zu geben, und 
unter geistig schwachen Kindern in diesem Sinne verstehen wir jene, 


Eos 1915 Wie sollen wir die geistig Schwachen erziehen ? Seite 221 


welche nur von Fachleuten als solche erkannt werden — jene, welche 
die Spezialklassen oder Hilfsschulen bilden. 

Solche Kinder konnen gelehrt werden, sehr viel zu leisten, was 
wertvoller Arbeit gleicht. Sie konnen Zahlenkombinationen machen, 
jede Art des Lesens lernen, sie konnen des Schreibens bis zu einem 
gewissen Grade fähig werden, aber wir glauben leugnen zu müssen, 
daß sie es in intelligenter Weise tun oder dahin gebracht werden 
können, mit Intelligenz zu lernen. 

Es gibt selbstverständlich gelegentlich seltene Ausnahmen nach 
all diesen Richtungen, so wie es ja auch ab und zu mathematische 
Wunderkinder gibt, die Unglaubliches mit Zahlen leisten. 

Im Hinblick auf diese Erfahrungen ist man versucht zu fragen: 
„Was ist es um das Lesen, Schreiben und Rechnen, daß die ganze 
zivilisierte Welt so närrisch darauf aus ist?“ „Was ist es, daß uns alle 
das Gefühl beherrscht, jedermann müsse lesen, schreiben und rechnen 
können?“ „Ist es ein wirkliches Bedürfnis oder nur eine Einbildung 
unserer Zeit oder des Jahrhunderts?“ „Kann man nicht eine ebenso 
moralische Person werden, ohne eine dieser Fertigkeiten zu besitzen?“ 
„Kann der Mensch nicht ebenso ehrlich als gewissenhaft in jeder 
anderen Art von Arbeit sein, und ebenso gut seinen Lebensunterhalt 
verdienen und zum Wohle der Allgemeinheit beitragen ohne diese 
Kenntnisse?“ Es möge doch jeder, der diese Frage verneinen möchte, 
auf seine Vorfahren zurückblicken und bedenken, wie weit zurück er 
gehen muß, um äußerst bedeutende Persönlichkeiten in den Gemein- 
wesen zu entdecken, die weder ihren Namen unterschreiben, noch ihn 
lesen konnten, wenn sie ihn geschrieben sahen, die nicht mehr zählen 
konnten als ihre Finger. Die größte Zivilisation nach mancher Rich- 
tung, welche die Welt je von einem erreicht gesehen hatte, ging von 
einem Volk aus, das keine Bezeichnung für Zahlen über 10.000 hatte. 
Es ist nicht schwer, in der Geschichte viele Namen von Völkern zu 
finden, die weder schreiben und lesen, noch rechnen konnten. 

Niemand kann leugnen, daß die Geschichte voll von Beispielen 
von Leuten ist, die große Wohltäter der Menschheit waren, obwohl 
sie keinerlei Kenntnisse nach diesen Richtungen hatten. Wenn dies 
unleugbare Tatsache ist, warum fahren wir fort, schwachsinnige Kinder 
in diesen Dingen zu drillen? Wir sagen, daß wir sie für einen Platz 
in der Welt vorbereiten, sie befähigen wollen, ihren Lebensunterhalt 
zu erwerben, und daß sie, um in dem Kampf ums Dasein ihren Platz 
behaupten zu können, fähig sein müssen, schreiben, lesen und rechnen 
zu können. Sie können keine ebensoguten Stellungen wie die der 
anderen erlangen, wenn sie diese Kenntnisse nicht erworben haben. 
Richtig! Aber wenn sie nicht lesen und schreiben lernen können, 
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was dann? Wir haben vollständig die Tatsache ignoriert, daß wir 
nicht durchgeführt haben, was wir uns vorgenommen, und was wir 
zu tun versucht haben, daß die Kinder, welche nach diesen Grund- 
sätzen unterrichtet und gedrillt wurden, in die Welt hinaustraten und 
dennoch unfähig waren, das zu leisten, was wir von ihnen erwarteten. 
Indem wir sie nicht in diesen Gegenständen unterrichten, verkürzen 
wir sie um keines ihrer Rechte und verdammen sie nicht zu einem 
nutzlosen Leben. Wir weigern uns einfach, sie mit diesen Dingen zu 
plagen, die sie nicht verstehen können. Wir ersparen die Zeit, um sie 
auf etwas zu verwenden, das nützlich ist, etwas, das die Kinder glück- 
lich macht und sie befähigt, etwas zu ihrem eigenen Unterhalt bei- 
zutragen, selbst wenn sie nicht fähig sind, sich ganz allein zu erhalten. 

Ich möchte behaupten, daß dies nicht nur für jene Kinder gilt, 
welche sich in Anstalten für Schwachsinnige befinden, sondern fast 
ebensosehr für die Schüler der (ungraduierten) Spezialklassen oder 
der Hilfsschulen. 

Wenn wir Bucharbeit aus diesen Klassen verbannen, „was sollen 
wir dann tun?“ Die Antwort ist einfach: wenn wir nicht durch das 
auf die gedruckte Seite gerichtete Auge abrichten konnen, oder durch 
Vermittlung des Gehors, so konnen wir uns der Hand zum Abrichten 
bedienen und es ist viel einfacher und leichter, Kinder zu 
lehren, Dinge zu machen, als über Dinge zu lesen. 

Wir kommen nun zu der positiven Seite der Frage. Das eine, 
das allen diesen Kindern entspricht, das aus ihnen herauszieht, was 
nur immer herauszuziehen ist, das ist die Ausbildung der Hand, 
manueller Drill, industrieller Drill; in allem, was mit der Hand ge- 
macht werden kann, sind diese Kinder wunderbar geschickt. Dafür 
interessieren sie sich, das tun sie mit großer Freude; es erweckt in 
ihnen ein Gefühl der Befriedigung darüber, daß sie irgend etwas zu- 
stande bringen können. Jedermann weiß das, denn alle Spezialklassen 
und Hilfsschulen widmen dieser Art von Arbeit eine bestimmte Zeit. Der 
einzige Grund, warum nicht mehr nach dieser Richtung geschieht, 
liegt, wie ich glaube, darin, daß die maßgebenden Personen diese 
Arbeit als ein Spiel betrachten und nicht als ein Mittel zur geistigen 
Entwicklung und nicht wissen, daß für diese Gattung Kinder nur die 
Handarbeit, die manuelle Geschicklichkeit geistige Entwicklung bedeutet. 

Wie wir schon früher geltend gemacht haben, kann das Kind 
eine Menge Dinge durch Routine erlernen, ahne je über sie nach- 
zudenken. Es kann aber nicht etwas mit seiner Hand herstellen, ohne 
an das, was es tut, zu denken, wenigstens solange nicht, bis es ein 
und dieselbe Arbeit so oft gemacht hat, daß sie automatisch geleistet 
wird. In dieser manuellen Arbeit liegt Material für Entwicklung, das 
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allen Graden angemessen ist. Die Kinder niederen Grades verfertigen 
die einfachsten Sachen, die mittleren Grades konnen in komnlizierterer 
Arbeit unterrichtet werden, während sie jenen höchsten Grades Gele- 
genheit geben, alle ihre Fähigkeit und Geschicklichkeit zur Geltung 
zu bringen. Das Kind kann alle seine Gedanken, seine Intelligenz und 
die Urteilskraft, über die es verfügt, auf die Arbeit konzentrieren, die 
es immer mehr und zu noch besserer Leistung anspornt. Es arbeitet 
mit Interesse, mit Freude und führt ein Leben dabei, das so nützlich 
ist, als es fiir seinen defektiven Geist moglich ist. 

Es war meine Absicht, meiner Uberzeugung in dieser Abhand- 
lung Ausdruck zu geben, weil diese Kinder aus den Anstalten und 
Spezialklassen austreten und ihren Unterhalt in der Welt zu erwerben 
versuchen. 

Ich will jedoch nicht schließen, ohne gegen die Verwirklichung 
dieser Idee lebhaften Protest einzulegen und dringend darauf hinzu- 
weisen, daß der einzige rationelle Entschluß der Gesellschaft der wäre, 
diese Leute zu kolonisieren und lebenslang in Anstalten zu belassen, 
wo sie so glücklich und nützlich sein werden, als es für sie zu sein 
möglich ist. Ein Verbrechen unserer Zeit ist es vom sozialen Stand- 
punkt, diese Kinder frei in die Welt hinaus zu lassen, nachdem sie 
das 14. Lebensjahr erreicht haben, wie dies in Deutschland, England 
und den Vereinigten Staaten in großem Umfange der Fall ist. Wir 
haben jetzt einige Anstalten, welche diese Kinder lebenslänglich be- 
halten. Viele sind der Ansicht, daß dies ein zu großartiges Unter- 
nehmen und praktisch undurchführbar sei, wir dürfen aber nicht ver- 
gessen, daß für diese Leute auf irgend eine Art gesorgt werden mul. 
Sie sind einmal auf der Welt und man muß für sie sorgen, bis sie 
aus der Welt gehen. 

Es ist jedenfalls sowohl billiger als humaner, rationeller und 
besser für die Zukunft, in Anstalten für sie zu sorgen, wo wir ihre 
Arbeit mit dem größtmöglichen Vorteil verwerten können, als sie un- 
versorgt und ununterrichtet in die Gesellschaft der Normalen treten 
zu lassen, wo sie es nur zu einer elenden Existenz bringen können 
und sogar zur Erlangung dieser der Hilfe der Gesellschaft bedürfen, 
um nicht des großen Prozentsatzes dieser Unglücklichen zu erwähnen, 
die Verbrecher werden und mehr zerstören, als sie auf andere Weise 
kosten würden. 

So ist meine Antwort auf die Frage: „Wie sollte der Lehrgang 
für Kinder in Anstalten für Schwachsinnige und in Hifsschulen be- 
schaffen sein?“ rasch gegeben. 

Der Unterricht sollte in Ausbildung der Handfertigkkeit — zuerst, 
zuletzt und die ganze Zeit hindurch bestehen, manuelle Abrichtung, 
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die der Geschicklichkeit und Fähigkeit des Kindes angepaßt ist, ma- 
nuelle Ausbildung, die das Kind glücklich, zufrieden und nützlich machen 
und das Problem lösen wird, soweit eine Lösung überhaupt möglich ist. 

Wir haben in Amerika verschiedene große Kolonien, in welchen 
Gruppen dieser Defektiven ein dem normalen so gleich als möglich 
kommendes Leben führen. Sie leisten die landwirtschaftliche Arbeit, 
säen, pflügen und ernten das Getreide; sie leisten die ganze Routine- 
arbeit der altmodischen Farm, stehen aber immer unter der Aufsicht 
und Leitung eines erfahrenen Farmers, welcher es versteht, ihre 
Geschicklichkeiten mit größtem Vorteil nutzbar zu machen. Sie sind 
vollkommen glücklich. Die eine große Frage im Interesse der Gesell- 
schaft — daß sie nie heiraten sollen — erscheint durch diese Ein- 
richtung auch gelöst. 

Nicht einer besucht diese Kolonien und studiert ihre Verhält- 
nisse, ohne zu fühlen, daß hier die Lösung eines der größten Probleme, 
das jetzt unsere vorgeschrittene Zivilisation bedroht, tatsächlich durch- 
geführt ist. 


BESPRECHUNGEN. 


Karl Baldrian: Welche Anforderungen sind 
an erste Lesebüchlein spracherwerbender 
Schüler — d. i. jener der Taubstummen- und 
wohl auch der Hilfsschulen — zu stellen? 


Vor allem müssen Büchlein zum „Lesen“, d. i. zum Gedankenaufnehmen 
aus gedruckter Sprachdarstellung, sprachinhaltlich und sprachformell 
der Fassungskraft und der Sprachdürftigkeit spracharmer Kinder 
angemessen sein. 

Sprachgeistig angemessen sind solche Büchlein dann, wenn sie den 
Stempel der Kindertümlichkeit an sich tragen. 

Dem Kleide der Sprache nach sind sie bezeichneten Kindern angemessen, 
wenn sie in Wahl der Ausdrücke und der Satzform das Einfachste bieten. 
Die Wörter, die in Anwendung kommen, müssen handgreiflich wirken; sie 
müssen so viel als möglich konkreter Art sein, so daß mit jedem derselben 
wenn gerade nicht immer Dinghaftes, Körperliches, so doch Anschaubares, in 
Situationen Darstellbares geistig verbunden werden kann. 

Bezüglich der Satzform wird Einfachheit zu erzielen sein, wenn die 
sprachliche Darstellung der Ausdrucksweise des Umganges, des Ver- 
kehres folgt. 

Da das in Situationen Steckende sprachlich nicht anschaubar dargestellt 
werden kann, ist es unbedingt nötig, daß „sprechende“ Bilder den Text 
der ersten Lesebüchlein spracherwerbender Kinder begleiten. Ja mehr, die 
Bilder müssen derart pädagogisch -künstlerisch ausgeführt sein, daß sie Er- 
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klärer des sprachlichen Inhaltes der dazugehörigen Texte sind. Aus den 
bildlichen Darstellungen müssen die Geschichtchen — Erzählungen sollen 
die „Lesestücklein“ sein — natürlich herausquellen und umgekehrt muß das 
„Geschichtchen“ der sprachlich - adäquate Ausdruck des Bildinhaltes sein. 

Damit dies alles möglich sei, müssen Texte zum Lesen und dazugehörige 
Bilder von Fachleuten ausgearbeitet sein. Denn die Theorie, so schätzens- 
werte Hilfe sie uns in unserer schwierigen Arbeit der künstlichen - kunstvollen 
Sprachanbildung leistet, kann nie und nimmer das praktische Bedürfnis für 
unsere Zwecke angeben, das kann allein nur die ausgiebige Lehr- 
erfahrung tun! — Damit aber das Interesse des Leseschülers am Lesen ein 
intensives und nachhaltiges sein könne — diese Forderung an erste Lese- 
büchlein für spracherwerbende Kinder steht ja obenan —, muß „Stoff“ er- 
scheinen, den jedes Kind selbst erlebt hat, der ihm schon zum Ereignis 
geworden ist, an das er sich leicht und gerne erinnert, wenn ihn hiezu 
ein geeignetes Erinnerungsmittel — das sollen die Bilder sein! — an- 
regt und führt. 

Dies Geforderte (hier in Kürze gesagt) suchte der Verfasser durch Be- 
arbeitung von Lehrbilderbüchlein mit ernsten und heiteren Familien- 
geschichtchen aus trauter Heimat zu erreichen, die er „Frohe Plauder- 
stündchen“!) genannt hat. Sie wollen lebensvolle Anregungen geben zum 
Schauen, Lauschen, Plaudern, Lesen, Abschreiben, Nachzeichnen, Ausschneiden 
und Rätsellösen und sind für den Gebrauch an Elementarschulen, Hilfs-, Taub- 
stummenschulen, auch Blindenanstalten sowie für Kindergärten und für die 
Familie — also auch für vollsinnige Kinder — bestimmt. 

Acht Bändchen sollen folgende kindliche Anschauungsstoffe behandeln: 
. Von der Taufe bis zum Eintritt in die Schule. 

. Der erste Schultag von früh bis abends. 

. Lustige Sommerferien. 

. Landaufenthalt in einer Mühle. 

. Gute Freunde in der Stadt. 

. Spiel der Kinder im Laufe der Jahreszeiten. 
. Leben und Weben in der Natur. 
. Im Märchenland. 

Jedes Bändchen enthält ungefähr zwölf Bilder — Ton- und Buntbilder 
des Münchener Künstlers Otto Kübel mit dazugehörigen Geschichtchen, 
die zusammen eine in sich geschlossene Einheit bilden, da jedem Bändchen 
eine bestimmte Familie als sachlicher Untergrund dient. 

Andrerseits stehen die Bändchen untereinander auch in innerem Zusammen- 
hange, da in ihnen die Kinder zweier Familien, freilich unter stets wech- 
selnden Umständen (zu Hause, auf dem Lande, in der Stadt, im Jahreslauf 
usw.) als treibende Faktoren erscheinen. 

Auf solche Art soll Leselust erweckt und Lektürbedürfnis hervor- 
gerufen werden. Damit die Selbsttätigkeit der Lesenden unausbleiblich 
werde, haben die Kinder unter Anleitung Erwachsener die in den Bildern auf- 
tretenden kleinen Persönlichkeiten selbst zu benennen, wodurch Anschauen, 
Vergleichen, Urteilen und Schließen stets in Übung kommen müssen. 

Der Inhalt der Bändchen ist eine wohltuende Ergänzung der „Mutter- 
schule“ und eignet sich auch besonders fürs Vorlesen, Nacherzählen und 
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Auswendiglernen, da dem Volksgute angehörende Gedichtchen, Lieder, 
Abzählreime, Rätsel beigegeben sind. 

Auge und Hand, beziehungsweise deren Übung finden Berücksichtigung 
in den angeschlossenen Strichzeichnungen, die durch spielende Arbeit 
beim Nachzeichnen, Ausschneiden und Stäbchenlegen verwertet werden können. 

Um ein Bild über den Inhalt der Bändchen zu gewinnen, sei hier ange- 
geben, was z. B. das erste Bändchen bringt. 

Das ist: Die sechs Geschwister, die Taufe des —. —- reitet zum ersten 
mal auf Vaters Knien. — ist erkrankt. — lernt gehen. — als kleiner Kutscher. 
Lustige Eisenbahnfahrtt. — bekommt (kriegt) seine erste Hose. — spielt 
Theater. — als kleiner Baumeister. — und bei Großmütterchen zu Besuch. 
— hat heut seinen sechsten Geburtstag. — geht zum erstenmal in die 
Schule. Ferner: Rätsel, Abzählreime, Gedichtchen, vier Tafeln Strichzeichnungen 
mit sprachformellen Elementarübungen. 

Möge die geehrte Kollegenschaft das mit Wärme geschaffene Hilfsmittel 
für Sprachanbildung, Erfreuung und Erziehung der uns anvertrauten Kleinen 
auf seinen praktischen Wert prüfen ! 

Darum bittet der Verfasser der „Frohen Plauderstündchen“ 


Rappawi Anton: „Licht und Arbeit den Blinden.“ 


Das gefällig ausgestattete Heftchen bietet in trefienden Worten einen 
Führer beim Besuch einer Blindenanstalt einerseits, ein Erinnerungsbüchlein 
an einen solchen Besuch andrerseits. Planmäßig führt uns der Verfasser, 
selbst ein erprobter Blindenlehrer, in die verschiedenen Gebiete des Blinden- 
unterrichtes ein. Das Schriftchen zeigt, durch 20 Abbildungen vervollständigt: 
Spiel, Unterricht, Handwerk und Musik der Blinden, gibt Antwort auf oftgehörte 
Laienfragen und fördert damit das Verständnis für die Blindensache. Ein 
„Trostbüchlein für die im Kriege erblindeten Soldaten“ nennt der Verfasser 
selbst seine Ausführungen und er hat recht damit. 

Mehr aber noch als dieses Schriftchen entspricht ein zweites vom selben 
Verfasser: „Kriegsblind“ obigem Zweck und kann als notwendige Ergänzung 
des ersten dienen. 

Es enthält beachtenswerte Hinweise auf mögliche Gestaltung moderner 
Kriegsblindenfürsorge. Indem der Verfasser eine ganze Reihe von Handwerken 
und geistigen Berufen anführt, in denen Blinde nicht immer neu zu lernen 
brauchen, sondern oft bloß umlernen müßten, gibt er einen kräftigen Trost 
unseren braven, erblindeten Vaterlandsverteidigern. 

„Licht und Arbeit den Blinden“ kostet 1 K, wovon 20 Heller laut bei- 
geklebter Marke der Kriegsfürsorge zufallen; „Kriegsblind“ kostet 30 Heller. 
Beide Hefte sind zu beziehen von Anton Rappawi, Fachlehrer, Brünn, Zeile 59. 

Purkersdorf. Fachlehrer Hans Kneis. 


Horrix Hermann: Wegweiser durch : 
den Lehrstoff der Hilfsschule. 


Mit erläuternden Bemerkungen unter Mitwirkung von Fach- 
genossen. Verlag von F. Hirt. Breslau 1914. 8°, 127 Seiten 
mit 8 Abbildungen. Preis geh. Mk. 2°50. 
Die vorliegende Schrift ist nicht die erste ihrer Art: Werke von Kielhorn, 
dem Altmeister der Hilfsschule, der eingehend dargestellte Lehrplan von 
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R. Weiß (Langensalza 1911), das großzügig angelegte Buch von Fuchs 
(Gütersloh 1912) u. a. sind auf dem Wege der Stoff- und Lehrplanfrage 
vorausgegangen. Nichtsdestoweniger stellt auch das von Horrix — dem bekannten 
und durch langjährige Hilfsschularbeit erfahrenen Rektor in Düsseldorf — 
und einigen anderen Hilfsschulkräften bearbeitete Werkchen einen neuen, 
schätzenswerten Beitrag dar. Es soll die große Kunst, planmäßige, zielbewußte 
Erziehungsarbeit an den Schwachsinnigen zu leisten, fördern helfen. Die einzelnen 
Verfasser behandeln alle Unterrichtsfächer innerhalb des Lehrplans, wobei in 
erster Linie auf Einfachheit, Klarheit und Wahrhaftigkeit hinsichtlich der 
Darbietung und Auswahl des Stoffes gesehen wird. Die eingestreuten metho- 
dischen Bemerkungen bieten mancherlei Anregung. Die Abbildungen geben 
Wandtafelskizzen wieder, in denen die sogenannten Strichmännchen Verwendung 
finden. Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der Platz, jeder Praktiker 
wird aber gewiß gern nach dem Schriftchen greifen, teils um zu sehen, wie 
es andere treiben, teils zur kritischen Nachprüfung der empfohlenen Stoff- 
und Arbeitspläne. 
Idstein i. T. Max Kirmsse. 


Böcker, Heinrich: Die Heimat und ihre 
Beziehungen zu Vaterland und Welt. 


Ein Beitrag zur Ausgestaltung des Heimatunterrichtes in 
erster Linie für die Bedürfnisse der Hilfsschule. Mit Zeich- 
nungen und Skizzen. Verlag von F. Hirt. Breslau 1915. 
8°, 121 Seiten. Preis Mk. 2°50. 

Vorliegendes Werkchen bildet einen Beitrag zur Methodik des Schwach- 
sinnigenunterrichts. Wir stimmen dem Verfasser voll und ganz bei, daß der 
Unterricht der Hilfsschule im heimatlichen Boden wurzeln muß, und das in 
einem noch höheren Maße als beim normalen Kinde. Das minderbegabte Kind 
zeigt für seine Mit-und Umwelt, in der es lebt und webt, das größte Interesse. 
Dieses Erleben zu heben und zu fördern, bildet eine wichtige Aufgabe, und sie 
kann nur ersprießlich gelöst werden, wenn das Kind in alle Dinge eingeweiht 
wird, die nicht nur sein Schulwissen vermehren, sondern die es auch mit 
befähigen helfen, dereinst als Bürger seiner Heimat sein Leben nutzbringend 
zu gestalten, wodurch die Beziehungen zum größeren Vaterlande und schließ- 
lich zur weiteren Welt von selbst gegeben werden. Es ist darum als ein Vorzug 
der Böckerschen Schrift zu bezeichnen, daß die gebotenen Stoffe überall 
mitten in das Leben der Heimat hineinführen. Die frische, anregende Art und 
Weise, wie der Verfasser seinen Schülern den Stoff in Bild und Wort ver- 
mittelt, verdient entschieden Anerkennung. Überall steht das Wie? Warum? 
Weshalb?, das schon Weise, der alte Zeitzer Praktiker, mit Recht beim Unter- 
richt in den Vordergrund stellte, obenan. Die Kinder sollen sich nicht allein 
auf den Lehrer verlassen und seine Worte gutgläubig hinnehmen, wie es die 
Schablone eines veralteten Unterrichts fordert, sondern sie müssen überall selbst 
prüfen, untersuchen und urteilen. Wo böte sich aber eine schönere Gelegenheit, 
als gerade im heimatlichen Gesinnungs- und Anschauungsunterrichte, dem Schüler 
keimkräftige Worte zuzuführen! Man wird also den Vorschlägen Böckers im 
großen und ganzen zustimmen können. Ihre Ausführung ist so gehalten, daß 
sie namentlich den neu in die Arbeit eintretenden Lehrkräften wertvolle An- 
regungen geben werden. Der Stoff an sich wird ja mit der Örtlichkeit, wenn 
auch nicht allzu stark, aber immerhin vernehmlich genug, wechseln müssen. 

15* 
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Das Werkchen enthält folgende Darbietungen: 1. Teil. Die Bedeutung 
der Heimat für das seelische Leben. 2. Teil. Aus meiner Praxis: I. Die engere 
Heimat. A. Aus Haus und Schule. B. Die Schulstraße und ihre Nebenstraßen. 
C. Unser Stadtteil. D. Unser Heimatort und seine nächste Umgebung. II. Heimat— 
Vaterland— Welt. A. Aus unserer weiteren Heimat. B. Unsere Heimat und das 
Rheinstromgebiet. C. Unsere Heimat und unser deutsches Vaterland. D. Die 
Fremde im Dienste unserer Heimat. E. Unsere Heimat im Dienste der Fremde. 
F. Wodurch wird der Verkehr zwischen Heimat und Ferne ermöglicht’? 

Die Anlage der Schrift zeigt, daß den Schülern weder zu wenig noch zu 
viel geboten wird. 

Idstein i. T. Max Kirmsse. 


W. Weygandt, Dir., Prof., Dr. phil. et med.: 
Idiotie und Imbezillität. Die Gruppe der 


Defektzustände des Kindesalters. 


Handbuch der Psychiatrie. Herausgegeben (unter Mitwirkung zahl- 
reicher Psychiater) von Prof. Dr. G. Aschaffenburg. Spezieller 
Teil. Zweite Abteilung. Zweite Hälfte, S. 95 bis 311. Verlag von 
Franz Deuticke. Leipzig u. Wien 1915. gr. 8°. Preis geh. Mk.8—. 

Wie das „Handbuch der Psychiatrie“ von vornherein nicht den Zwecken 
einer Lösung der psychiatrischen Fragen der Gegenwart dienen soll, sondern 
vielmehr über den Stand des psychiatrischen Wissens, wie er sich zurzeit dar- 
stellt, orientieren möchte, so bietet auch die Weygandtsche Arbeit einen 
Überblick über die bisher erzielten Forschungen und Resultate des uns hier ın 
erster Linie interessierenden, engeren Gebietes der Defektzustände des Kindesalters. 

Der Verfasser leitet seine Arbeit mit einer geschichtlichen Übersicht ein, 
die leider, wie in dem von ihm und Vogt herausgegebenen Handbuch der 
Erforschung und Fürsorge des jugendlichen Schwachsinns (vgl. Eos, 8. Jahrg. 1912, 
Seite 226) viel zu wenig systematisch gehalten ist und auch eine ganze Reihe 
bedeutsamer Fakta gar nicht erwähnt. Guggenmoos erscheint noch immer 
als Goggenmoos. 

Die Fortschritte, die die Schwachsinnigenbehandlung gemacht hat, zeigt 
sich namentlich auch in der Spezialisierung des Krankheitsbildes: Weygandt 
stellt 30 Gruppen auf, die er alle im einzelnen bespricht. Es sind folgende: 
1. Geistige Defektzustände im Jugendalter infolge Erziehungsmangels (verwilderte 
Idioten). 2. Geistige Defektzustände infolge Sinnesmangels (Blinde, Taubstumme, 
Taubblinde). 3. Geistige Schwäche infolge Anlagehemmung (vor der Geburt 
entstandener Schwachsinn in absolutem Sinne). 4. Idiotie auf Grund entzünd- 
licher Hirnerkrankung. 5. Idiotie auf Grund von Hirnhautentzündung. 6. Idiotie 
durch Hydrocephalus. 7. Amaurotische familiäre Idiotie und verwandte Störun- 
gen. 8, Tuberöse hypertrophische Sklerose. 9. Mongolismus. 10a). Infantilismus 
infolge von Herzfehler. 10b). Infantilismus bei Intoxikationen und Infektions- 
krankheiten. 11 bis 16. Glandulärer Infantilismus. 11. Status thymico-Iymphaticus 
und Idiotia thymica. 12. Schilddrüsenstörungen (Dysthyreoidismus). 13. Dys- 
genitalismus. 14. Hypophysenstörungen (Dyspituitarismus): Akromegalie, Dys- 
trophia adiposogenitalis, Hypophysärer Zwergwuchs, Epiphysäre Störungen. 
15. Nebennierenstörungen. 16. Pluriglanduläre Erkrankungen. 17. Syphilidogene 
Idiotie und Infantilismus. 18. Alkohol und Schwachsinn im Kindesalter. 19. Atheto- 
tische Idiotie. 20. Chorea und Schwachsinn, 21. Spasmophilie und Epilepsie. 
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22. Idiotie und Rhachitis. 23. Chondrodystrophie und Schwachsinn. 24. Turm- 
schädel und Schwachsinn. 25. Dementia praecox im Kindesalter. 26. Dementia 
infantilis. 27. Manisch-depressives Irresein im Kindesalter. 28. Hysterische 
Degeneration und Entwicklungshemmung. 29. Neurasthenie und kindliche Ent- 
wicklungsstörung. 30. Sonstige Erkrankungen des Zentralnervensystems in 
Verbindung mit geistiger Entwicklungshemmung. Bei näherer Betrachtung 
dieser zahlreichen Gruppen des jugendlichen Schwachsinns ergibt sich, daß die 
Spezialisierung in klinischer Hinsicht weiter fortschreiten wird. 

Im nächsten Kapitel bespricht der Autor die körperlichen Symptome bei 
den geistigen Defektzuständen der Jugendlichen. Er geht hier eingehend auf 
die Schädelanomalien ein. 

Größeren Raum nimmt die Darlegung der psychischen Symptome ein, 
und zwar auf der allbekannten Grundlage der psychischen Gesamtleistung, wie 
sie sich in folgende Stufen gliedert: Idiotie, Imbezillität, Debilität. Eine spezielle 
Erörterung erfahren ferner die Kriminalität, die Sexualität und die einseitige 
Talentierung bei Schwachsinnigen. 

Das Kapitel über die Diagnose empfiehlt zur Ermittlung des geistigen 
Inventars beim Schwachsinnigen die Intelligenzprüfungsmethode von Binet 
und Simon, wobei selbstverständlich von einer kritiklos schematisierenden 
Anwendung abzuraten ist. 

Der Abschnitt über die Prognose des Schwachsinns bietet nichts Besonderes, 
da die Voraussage über die späteren Äussichten noch immer das dürftigste 
Kapitel in der ganzen Schwachsinnigenfrage bildet, wenngleich einzelne erfreuliche 
Resultate vorliegen. Dem Verfasser ist hier entschieden zuzustimmen, wenn er 
verlangt, daß eine Prognose nur von Fall zu Fall möglich sei. 

Im letzten Kapitel verbreitet sich Weygandt über die körperliche und 
die psychische und heilpädagogische Behandlung der Geistesschwachen. Die 
einzelnen Ausführungen streifen alle hier in Betracht kommenden Konsequenzen, 
bieten im übrigen aber keine neuen Momente dar. 

Wie eingangs bemerkt, soll die vorliegende Schrift in erster Linie dem 
Berufspsychiater als Leitfaden zur Orientierung dienen, doch wird sie auch der 
erfahrene Spezialpädagoge nicht übersehen mögen, da sie in ihrer zusammen- 
fassenden Art und Weise die zahlreichen psychiatrischen Einzelarbeiten und 
namentlich die ausgedehnte Literatur der Zeitschriften ersetzt. 


Idstein i. T. Max Kirmsse. 


Karl Birnbaum, Dr. med.: Die psycho- 
pathischen Verbrecher. 


Die Grenzzustande zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit in 
ihren Beziehungen zu Verbrechen und Strafwesen. Handbuch fiir 
Ärzte, Juristen und Strafanstaltsbeamte. Band XI der Enzyklopädie 
der modernen Kriminalistik. Herausgegeben von Dr. Paul Langen- 
scheidt. Verlegt bei P. Langenscheidt in Berlin. 1914. 
Schmal 4°, 568 Seiten. Preis geh. Mk. 18°—, geb. Mk. 21-—. 


Der moralische Standpunkt, von dem man früher ausschließlich den 
Rechtsbrecher zu beurteilen pflegte, hat seit längerer Zeit nicht mehr die 
Bedeutung, die man ihm früher auf dem Gebiete der Kriminalistik unbeschränkt 
zuerkannte. Im Vordergrunde steht heute die naturwissenschaftliche Betrachtung 
des Verbrecherproblems, und das mit vollem Rechte, denn nur auf ihrer Grund- 
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lage ist es möglich, die Erkenntnis der schwerwiegenden Frage nicht nur allein 
nachhaltig zu fördern, sondern auch einer entsprechenden Lösung entgegen- 
zuführen. Von den verschiedenen Verbrechergruppen widmet man darum jetzt 
auch den Grenz- und Übergangsformen zwischen normalem und geisteskrankem 
Verbrechertum, den „psychisch minderwertigen“, „psychopathischen“, „degenera- 
tiven“ Menschen ein nachhaltiges Interesse, deren genauere Kenntnis eben 
der naturwissenschaftlichen Methode zu verdanken ist. Die Erkenntnis von der 
Eigenart des modernen Verbrechertums, insbesondere des jugendlichen, des 
rückfälligen und des gewohnheitsmäßigen, hat, wie Birnbaum mit Recht 
hervorhebt, zugleich die enorme Bedeutung enthüllt, die gerade ihnen im 
sozialen und kriminellen Leben der Jetztzeit zukommt. Die psychopathischen 
Verbrecher bieten außerdem in ungewöhnlich reiner Form jene wichtigen Typen 
dar, bei denen der individuelle Faktor, das endogene Moment, die persönliche 
Anlage, sich als vor allem maßgebend für das, kriminelle Handeln erweist. Sie 
geben des weiteren zugleich jene charakteristischen Wesenzüge wieder, nur ins 
Pathologische vergröbert und verstärkt, die auch die verschiedenen normalen 
Verbrechertypen auszeichnen, und sie gestatten damit allenthalben das Verständnis 
erleichternde und vertiefende Rückschlüsse auf die psychische Eigenart des 
normalen Durchschnittsverbrechers. 

Die psychopathischen Verbrecher bilden zudem ein wichtiges Objekt für 
alle an der praktischen Strafrechtspflege Interessierten, nicht minder aber auch 
für den Pädagogen und den Abnormenpädagogen. Insbesondere den letzteren 
fallen hinsichtlich vorbeugender Maßnahmen wichtige Aufgaben zu, deren Be- 
deutung entschieden zu betonen ist. 

Zahlreich und mannigfaltig sind also die Beziehungen, welche die psycho- 
pathischen Grenzzustände mit der Um- und Mitwelt verbinden. Aus diesem 
Grunde ist das umfangreiche Werk Birnbaums mit Dankbarkeit zu begrüßen ; 
gibt es uns doch zum ersten Male auf breiter Basis eine umfassende Dar- 
stellung der sich und anderen gefährlichen Menschengruppe! 

Der Autor beginnt zunächst mit der Begriffsbestimmung und der Ab- 
grenzung des psychopathischen Zustandes, und zwar hat er wesentlich die 
auf abnormer Veranlagung beruhenden krankhaften Zustände leichterer Art. die 
konstitutionellen Psychopathien, im Gegensatze zu geisteskranken Verbrechern 
im Auge. Sie sind entartet, und Entartung ist darum auch der Grundbegriff, 
von dem man auszugehen hat, um das Wesen dieser psychopathischen Zustände 
klar zu erfassen. Die zwei Hauptquellen, von denen sich die Entartungsströme 
herleiten, sind die erworbene Keimschädigung und die hereditäre Belastung. 
Die Bezeichnungsfrage dieser Individuen sucht der Verfasser dadurch zu lösen, 
daß er die mit geistigen und körperlichen Abweichungen behafteten Subjekte 
ganz allgemein als Degenerierte bezeichnet. Bieten sie nur psychische 
Abweichungen dar, so möge man sie mit dem etwas nichtssagenden, aber 
bequemen und kurzen Ausdruck Psychopath kennzeichnen. Ist speziell die 
Charakteranlage pathologisch geartet, so ist der Ausdruck psychopathische 
Persönlichkeit am Platze. Was den Begriff Minderwertigkeit an- 
betrifft, so deckt er sich nicht immer mit den genannten Bezeichnungen, da 
nicht alle Degenerierten in diesem Sinne gelten können, weil in sozialer und 
kultureller Beziehung viele von ihnen durchaus vollwertig, oft sogar hoch- 
wertig sind. 

Verbrechen und Entartung stehen vielfach in einer innigen Verbindung, 
da das Verbrechertum eine von denjenigen sozialen Gruppen ist, die sich durch 
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den Reichtum an Entarteten bemerkbar machen, so daß man den psychopathi- 
schen Einschlag als das charakteristische Kennzeichen des Verbrechertums der 
Gegenwart ansehen darf. 

Der Autor geht nun, nachdem er die allgemeine Orientierung der Materie 
geboten hat, dazu über, die Psychologie der psychopathischen Verbrecher fest- 
zustellen. Dem entsprechend, erörtert er zunächst ihre verschiedenartigen Wesens- 
züge und die daraus hervorgehenden Charaktere und kriminellen Typen, die 
Formen, in denen sie sich im sozialen Leben kundgeben, die Bedingungen und 
Einflüsse, unter denen sie kriminell werden, und endlich die charakteristischen 
Delikte, in denen sie sich entäußern. Hieran schließt sich dann weiter die 
Psychologie des psychopathischen Angeklagten und Sträflings an. Der Autor 
behandelt dessen innere Stellungnahme zur Straftat, das Verhalten in den ver- 
schiedenen Stadien und Situationen des Strafverfahrens und des Strafvollzuges, 
die psychopathischen Reaktionen auf die gerichtlichen Einwirkungen, die vor- 
getäuschten oder wirklichen krankhaften Geisteszustände, die er unter den be- 
sonderen Bedingungen der Haft darbietet, ferner die allgemeinen Wirkungen, 
günstige und ungünstige, die die Strafmaßnahmen auf ihn ausüben. 

Der letzte Abschnitt behandelt rein praktische Ziele. Zunächst gelangt die 
Hauptfrage der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit zur Beleuchtung, sodann 
die Fragen der Vernehmungs-, Verhandlungs-, Haft- und Strafvollzugsfähigkeit, 
an die sich noch Bemerkungen über die Gemeingefährlichkeit und die zweck- 
mäßige Behandlung der kriminellen Psychopathen anschließen. 

Der Darstellung selbst liegen die eigenen Erfahrungen des Verfassers 
zu Grunde, und außerdem werden im Texte zahlreiche Einzelbeispiele gegeben, 
die den gewaltigen Stoff erläuternd beleben. 

Das Werk stellt einen wertvollen Beitrag zur Psychopathologie überhaupt 
dar und verdient darum voll und ganz die Aufmerksamkeit der Leser unserer 
Zeitschrift, denen es angelegentlichst zum Studium empfohlen werden darf. 

Idstein i. T. Max Kirmsse. 


Bulletin international de l’enseignement 
des sourds-muets. — Publication annuelle. 
Quatrième année: 1912. Grenoble, Typo- 
graphie et lithographie Allier fréres. 1913.*) 


(Internationale Jahresschrift iber den Taubstummen- 
unterricht. 4. Jahrgang [1912]. Grenoble, 1913. Buch- und 
Steindruckerei von Gebrüder Allier.) 

Die Herausgeber, die Herren Boudin, Drouot, Dupuis, Hervaux, 
Legrand, Taubstummenlehrer vom Pariser Nationalinstitut, und Herr Thollon, 
Taubstummenlehrer und Studieninspektor an der nämlichen Anstalt, haben vor 
kurzem den mir nun vorliegenden vierten Jahrgang der bekannten Fach- 
schrift hinausgesandt, einen schmächtigeren Gesellen als seine drei älteren 
Brüder. Sollte es ihm an der nötigen Stoffaufnahme gemangelt haben? Auch 
diesesmal dürfte der Wunsch nach regerer Mitarbeit an dem „Bulletin“, be- 
sonders durch die deutschen Amtsgenossen, am Platze sein. 

Was den Inhalt anlangt, so findet der Leser in diesem vierten Jahr- 
gang unter „Wissenschaft und Pädagogik“ Bearbeitungen des Themas: 


') Durch die kriegerischen Ereignisse ist der Druck dieser wichtigen Besprechung 
verzögert worden. 
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„Der Sprechunterricht und der Naturtrieb der Lautsprache* 
von Thollon in Form einer allgemeinen Auseinandersetzung, sowie von 
Lamarque (,Haben die von Geburt Tauben einen Naturtrieb, sich laut- 
sprachlich zu betatigen?*), von Dupuis und Legrand (Der Lautsprach- 
trieb bei den Taubgeborenen). Außerdem veröffentlicht Thollon hierzu noch 
einen kurzen Aufsatz: „Helene Keller und der Lautsprachtrieb.“ 

Der zweite Teil — Rückschauende Bücherkunde — bietet eine 
„Studie über Abbe de l'Epée“ aus der Feder des Taubstummenlehrers 
Hervaux in Paris. Der dritte Teil — Geschehnisse und Meinungen 
im (laufenden) Jahre — enthält interessierende Mitteilungen über die Be- 
wegungen auf dem Gebiete des Taubstummenunterrichtes in Frankreich von 
Drouot, in Deutschland von Reuschert, in Österreich von Marsoner, in 
Belgien von Herlin, in den Vereinigten Staaten Nordamerikas von L. D., in 
Großbritannien von Legrand nach S. E. Hull, in Holland von de Vries, 
in Ungarn von Kegler, in Italien von Hecker, in Schweden von Nordin 
und in der Schweiz von Kull. — Der vierte Teil — Jährliche Bücher 
kunde — gibt ein Bild von der literarischen Tätigkeit der Amtsgenossen in 
den einzelnen Ländern. — Am Ende des Bandes findet man ein Verzeichnis 
derer, die das „Bulletin“ vorausbestellt haben. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit dem Gedankengange der Arbeit 
Thollons im ersten Teile: „Der Artikulationsunterricht und der Sprachinstinkt* 
zu. Äußerungen Ferreris im zweiten Band des „Bulletin“ gaben dem Ver- 
fasser Veranlassung, darüber nachzudenken. Ferreri sagte nämlich: „Zu lange 
habe man das Augenmerk immer nur auf die lautlichen Schwierigkeiten des 
artikulierten Sprechens gerichtet. Mag es auch immer auf künstlichem Wege 
und mittels künstlicher Antriebe dem Taubstummen vermittelt werden, so dürfe 
man doch nicht vergessen, daß beim lautlichen Sprechen das wichtigste der 
Instinkt sei, die dunkle und unvollständige Form des Willens, die für die Zwecke 
des Lebenshaushalts von der größten Natürlichkeit sowohl beim Individuum wıe 
bei der Gattung ist.... Es sei daran erinnert, daß die Sprechbewegungen 
unter sich verkettet, einander beigeordnet und untergeordnet sind, so daß, wenn 
eine dem Gesichts- oder dem Tastsinn bemerkbare Bewegung dargeboten wird, 
die anderen in der Weise folgen, wie es zusammenhängende organische Reflex- 
bewegungen tun.“ Die frühzeitige Anleitung des kleinen Taubstummen zur 
Beobachtung des sprechenden Mundes führe zu großer Natürlichkeit der Ge- 
sichtsbewegungen, schaffe eine Erleichterung der Stimmpflege und eine nicht zu 
unterschätzende Grundlage für das Lippenlesen. Nach Erlangung dieser Vorteile 
würden die Betrachtungen über die Vorbereitung des taubstummen Kindes zum 
Sprechen, über die Entwicklung der Stimme, über den Lehrgang und das Lehrverfah- 
ren bei den isolierten Lauten, den Silben und Wörtern als phonetische Einheit zurück- 
treten!). Ferreris Meinung schien durch Darlegungen geschützt, die Mary Gar- 
rett, Leiterin einer Kleinkinderschule für Taubstumme in Philadelphia, in einem von 
ihr veröffentlichten Aufsatz kundgab. Da war etwa folgendes zu lesen: „Selbst 
der von taubstummen Eltern abstammende kleine taubstumme Zogling hat 
Milliarden (!!) von Vorfahren gehabt, von denen er den Sprechtrieb ererbte. 
Darauf beruht unser Verfahren, das nicht einmal die geringste Handbewegung 
als Gebärde zuläßt. Der Unterricht erfolgt in Familienkreisen .... Nach der 
Grundlegung des Sprechens und Ablesens wird zum Lese- und Schreibunter- 


') Da wire endlich das vuldene Zeitalter für die Taubstummenlehrer angebrochen. H. 
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richt fortgeschritten. Dann geben wir die Grundbegriffe (?) der Erdkunde, des 
Rechnens usw. Dadurch kommen unsere Zöglinge dahin, mit den vollsinnigen 
Kindern in die Elementarschule eintreten zu können.“ Also einzig dadurch, daß 
das taubstümme Kind auf den Mund der Lehrerin sieht, bringt Fräulein Garrett 
ihre Anstaltsbesucher bald so weit, daß diese in die Elementarschule eintreten 
und mit Erfolg am Unterricht teilnehmen können. Beim Spracherwerb tritt das 
Gesicht allein an die Stelle des Ohres?). 

Hätten Ferreri und Fräulein Garrett recht, so wären alle anderen 
Taubstummenlehrer auf dem Irrwege, wenn sie mühselig die einzelnen Laut- 
elemente übten und zu Verbindungen zusammenzustellen versuchten. Das hieße 
dann allerdings den ererbten Sprechtrieb totschlagen. Verlassen wir daher 
schnell den bisher beschrittenen dornenvollen Weg unseres Sprechaneignungs- 
verfahrens und überlassen wir es dem Gesichtssinn unserer Schüler (Ferreri 
will dabei nicht ganz auf den Tastsinn verzichten), „die Auslösung der ver- 
ketteten neben- und untergeordneten Bewegungen herbeizuführen, die in das 
Gedächtnis der Gattung eingegraben sind, und deren Zusammenspiel das ge- 
sprochene Wort bildet.“ 

Ferreri und Garrett scheinen doch aber im Behaupten stärker als 
im Beweisen zu sein. Denn als im zweiten Bande des „Bulletin“ die Frage 
zur Erörterung gestellt wurde: „Welche Gründe sprechen für die Annahme 
eines Naturtriebes der Lautsprache bei Taubstummen, sind es a) Gründe, die 
vermittels der Analogie aus der Entwicklungweise gewisser, von der Sprache 
unabhängiger Fähigkeiten abzuleiten sind, oder 5) solche, die auf deutlichere 
Beobachtungstatsachen, betreffend die Aneignung und Entwicklung der Sprache 
bei den sprachlich Normalen und Anormalen, zurückzuführen sind?“, haben 
beide der Einladung, sich hiezu zu äußern, nicht entsprochen. Da es sich bei 
diesem Problem hauptsächlich um die Feststellung psychologischer Tatsachen 
handelt, hat sich der Pariser Psychologe Lamarque bereit gefunden, es zu 
behandeln. Seine Untersuchung gibt der vierte Band des „Bulletin“ wieder. 
Thollon aber bietet in seiner erwähnten Arbeit für diejenigen eine Zusammen- 
fassung der dort niedergelegten Gedanken, die einmal die streng wissenschaftliche 
Darstellung nicht verstehen würden oder die französische Sprache nicht so weit be- 
herrschen, um zu einem Verständnis der ursprünglichen Arbeit kommen zu können. 

Zunächst sei auf einige empirische Tatsachen verwiesen, die eine feste 
Begründung der Ferrerischen Hypothese zweifelhaft machen. 1. Es steht 
fest, daß taubstumme Kinder, selbst solche von guter geistiger Beanlagung und 
vorzüglicher Aufmerksamkeit, bis zum Eintritt in die Anstalt nicht selten völlig 
stimmlos blieben ; daß die Mehrzahl aber nur unartikulierte Laute wiederzugeben 
vermag, einige Bevorzugte ein oder zwei Silben unablässig wiederholen, in 
denen man vielleicht einen unserer Mundöffner und einen oder zwei Enge- 
schlußlaute feststellen kann. Alle diese Kinder haben bis dahin sprechen gesehen, 
ohne daß der Sprechinstinkt sich bemerkbar gemacht hätte. — 2. Uneigentliche 
taubstumme Kinder bringen zwar eine angenehme Stimme und das Vermögen, 
einige Laute zu sprechen, mit in die Anstalt. Aber sie erzeugen nur solche 
Laute, die sie sprechen hören, niemals solche, die sie bisher sprechen sahen. 
— 3. Wie verträgt sich mit der Annahme eines Naturtriebes zur Lautsprache 
die Tatsache, daß das Sprechen später Ertaubter allgemach unverständlicher 
wird, ja bisweilen völlig aufhören kann? 


1) Amerikanisch! H. 
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Wenn Ferreri schreibt: „Wir haben das wichtigste Element vernach- 
lässigt, das beim Sprechen wie bei allen Automatismen der Instinkt ist, 
diese dunkle und unvollständige Form des Willens,“ so stellt er die angebore- 
nen und erworbenen Automatismen auf eine Stufe. Nur erstere (wie das Saugen) 
fallen unter den Begriff Instinkt; letztere sind Gewohnheiten, ursprünglich 
willkürliche Arbeit, die mit fortschreitender Geläufigkeit zu unwillkürlichem 
Tun wird. Dadurch, daß Ferreri alle Automatismen in eine Gruppe zu- 
sammenfaßte, allen die Eigenschaften des Instinktes zuschrieb, hat er nur Ver- 
wirrung geschaffen. 

Thollon stellt nun auf Grund der Arbeit Lamarques folgende Fragen 
auf: 1. Gibt es beim Kinde einen Sprachinstinkt als Werkzeug des Denkens? 
2. Wenn es diesen Naturtrieb nicht gibt, besteht beim Kinde ein Sprachinstinkt 
vom rein physischen Standpunkte aus? 3. Wenn auch dieser auf das Hervor- 
bringen sämtlicher Laute der Sprache gerichtete Instinkt fehlt, gibt es wenig- 
stens einen Instinkt der Stimmgebung, dessen Wirkung die Erzeugung einer 
natürlichen Stimme wäre? 

Die Antwort auf diese Fragen gestaltet sich also: 1. Die Sprache ist 
nicht angeboren, denn das Kind strebt nicht aus sich heraus darnach, seine 
Gedanken in artikulierten Lauten auszudrücken. Die Lautsprache hat auch nicht 
überall und immer die Rolle gespielt, die ihr eine vorgeschrittene Zivilisation 
einräumte. Es hat sicherlich eine Zeit gegeben, wo die Sprechfähigkeit!) sich 
der Grebärde bediente, um Gedanken auszudrücken, ja wo die Gebärde allein 
den Gedanken andeutete, die Stimme nur dazu diente, die Aufmerksamkeit auf 
den Sprechenden zu lenken. Die Mutmaßung Ferreris ist also grundlos; denn 
wer hinsichtlich der Sprache von Instinkt redet, vergißt, daß der Instinkt eine 
angeborene Verbindung zwischen bestimmten Naturkräften sei, entweder zwischen 
einer Vorstellung und der Möglichkeit, Wörter und Satzformen zu bilden, oder 
er gesteht zu, daß der Instinkt mit Rücksicht darauf, daß Wortschatz und 
Satzbildung bei den verschiedenen Völkern verschieden ist, an sich veränderlich 
ist. Erwägt man ferner, daß der sich in Gebärden ausdrückende Taubstumme 
in seinem Denken den Gesetzen der Vorstellungsverbindungen, der die Laut- 
sprache anwendende Hörlose aber den künstlichen syntaktischen Gesetzen folgt, 
so wäre es schwer festzustellen, welche Ausdrucksweise einer angeborenen An- 
lage entspränge. 

Nun denken wohl die, welche das Vorhandensein eines Sprachinstinktes 
geltend machen, dabei weniger an die Sprache als psychologisches Gebilde, als 
an das Gesprochene, das physiologische Ergebnis; Sprechen heißt vor allem, 
gehörte Wörter wiederholen. Die Vorstellung bedarf einer Stütze, um klar zu 
werden, des Wortklanges, nicht der einzelnen Sprechbewegungen. Von den viel- 
fachen Assoziationen, aus denen beim Erwachsenen das Wort besteht, ist nur 
die, welche die gehörten Laute hervorzubringen ermöglicht, von der Lebendigkeit 
eines Naturtriebes. Jede andere Form des sprachlichen Ausdrucks ist Erziehungs- 
ergebnis. Das Gegenteil würde sich kaum erklären lassen; denn die Vererbung 

1) Die Übersetzung ins Deutsche durch Vahle ist eine nur im ganzen richtige. Es 
ist dabei überschen worden, daß la parole hier nicht mit Wort, sondern stets mit 
„Fähigkeit zu sprechen“ zu übersetzen ist. Für Wort gebrauchte Thollon le mot. 
Aus der Nichtbeachtung dieses Unterschiedes schreiben sich in der Übersetzung viele Um- 
klarheiten. Man beachte: le langage, die Sprache, la parole, das Sprechen, le mot, 
das Wort. 
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bewahrt nur „die zweckmäßigen Umbildungen“, die nämlich, die eine Anpassung 
an die Umgebung möglich machen, nie aber eine Besonderheit, wenn sie ein 
unfruchtbarer Beitrag ist. Die wesentliche Bedeutung des Wortes beruht in der 
Übertragung eines Gedankens auf eine gewisse Entfernung, und da die sprach- 
liche Verbindung zwischen Stimmorgan und Ohr unter Ausschluß jeder anderen 
Vermittlung hergestellt wird, hat dieser Gehör- und Sprechmechanismus allein 
die Aussicht, instinktiv zu werden. 

Nun ist es aber möglich, ein Wort ohne Hören zu verstehen, die Taub- 
stummen lesen es von den Lippen ab. Das Ohr ist also, wenn es auch das 
bequemste Organ für das Sprechverständnis ist, doch nicht das unbedingt not- 
wendige. Setzt aber die Auffassung des Gesprochenen durch das Auge auch 
eine angeborene Fähigkeit voraus, so muß man in diesem anormalen Falle 
auch eine anormale Form des Instinkts annehmen. Davon kann keine Rede 
sein. Vielleicht könnte man beim Kinde von einem angeborenen Automatismus 
sprechen, wenn man beobachtet, wie es gehörte Wörter von selbst wiederholt. 
Nichts Ähnliches aber findet man beim Taubstummen. Die unzweifelhaft vor- 
handene Verbindung zwischen dem abgelesenen und dem von ihm aus- 
gesprochenen Worte ist doch erst ein Ergebnis langer Übung, die, vom Ele- 
ment zur Verbindung fortschreitend, auf synthetischem Wege zustande kommt. 

Ferreri freilich meint, daß die erwähnte Verbindung in ihrem Ergebnis 
deshalb so unvollkommen ist, auch so langsam entsteht, weil die Taubstummen- 
lehrer in bezug auf das Verfahren irren. Damit aber seine Ansicht vom Vor- 
handensein eines Naturtriebes für die Lautsprache beim Taubstummen gestützt 
würde, müßte der Taubstumme imstande sein, aus der bloßen Beobachtung der 
Lippen- und Gesichtsbewegungen eines Sprechenden durch Nachahmung zu 
fließendem und wohlklingendem Sprechen zu kommen. Das ist unmöglich, 
denn die Einzelheiten der zusammengesetzten Sprechbewegungen zu unter- 
scheiden, gelingt auf diesem Wege nicht. Der Taubstumme könnte diese Be- 
wegungen auch deshalb nicht nachahmen, weil er die eigenen Lippenbewegungen 
nicht zu kontrollieren vermag. Dazu kommt, daß der sichtbare Teil der Sprech- 
bewegungen bei einer Lauterzeugung in vielen Fällen nebensächlich ist, daß 
das Wesentliche der Bewegungen sich im Ansatzrohr oder im Kehlkopf abspielt. 
Und wollte man auch nur behaupten, die besagte Veranlagung bestünde allein 
in der angeborenen Befähigung, Zungen- und Gaumensegelbewegungen zu 
wiederholen, so wäre das nichts als ein schlechter Scherz der Natur, die ıhn 
wohl befähigte nachzuahmen, ihn aber hinderte, die Bewegungen wahrzunehmen. 
Diese Befähigung könnte er auch um so weniger ererbt haben, da seinen 
hörenden Vorfahren alle diese Lautbewegungen als Gesichtseindrücke doch un- 
bewußt blieben. Aus ‘dem Gesagten ergibt sich, daß man nur insoweit von 
einem Sprechtrieb reden kann, als es sich dabei um die Nachahmung der 
Wortklänge handelt. Hiefür aber kämen nur vollsinnige Kinder in Betracht. 

Besteht nun etwa ein Instinkt der Stimmbildung beim Kinde? Sollte, 
wenn diese Frage bejaht würde, das sich diesen Instinkt zunutze machende 
Verfahren bei dem Taubstummen nicht eine rege Sprache oder doch ein leb- 
haftes Sprechen hervorrufen können? Würde es ihm nicht wenigstens zu 
einer normalen Stimme verhelfen? Die Parteigänger des Instinkts meinen 
nämlich, der sprachliche Ausdruck hänge nach der physiologischen Seite von 
den Eigenschaften des Stimmorgans ab. Die feinen zusammengesetzten Be- 
wegungen dieses, durch die wir unsere Gefühle und unser Denken in den 
feinsten Regungen kundgeben, mögen zwar das Werk der Erziehung sein; aber 
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was vermag diese, wenn wir nicht mit den beweglichen und biegsamen Stimm- 
bändern und Kehlkopfmuskeln geboren würden? Der Taubstumme hat auch 
diese phonetischen Fähigkeiten geerbt; sie schlummern aber in seinem ver- 
steiften Kehlkopfe. Doch können sie ebenso wiedererweckt werden, wie bei 
später Ertaubten die zeitweilig verloren gegangene Stimme wieder hervorgebracht 
werden kann. 

Wäre dieser Schluß richtig, dann müßte auch jeder Taglöhner ein guter 
Pianist sein, da er bewegliche Finger besitzt, in denen von Geburt an alle 
die Eigenschaften ruhen, die einem genialen Klavierspieler eigen sind; sie 
brauchen nur wieder geweckt zu werden. 

Mögen wir indes sehen, daß die Natur zur Entwicklung einer normalen 
Stimme nicht ausreicht, wir wissen auch nicht, wie viel sie dazu beiträgt. Um 
dies festzustellen, müßte man die Wirkungen des Stimmapparates vor der 
ersten erziehlichen Einwirkung sehen. Das ist nicht einmal beim hörenden 
Kinde möglich, da dann, wenn es die ersten artikulierten Töne hervorbringt, 
bereits die Umgebung ihr Gepräge in den bildsamen Organismus eingegraben 
hat. Die schnelle und sichere Entwicklung der Stimme des Hörenden, die man 
zum Teil vererbten Anlagen scheinbar zuschreiben könnte, kann ebensogut aus 
dem Zusammenwirken äußerer Umstände erklärt werden. 

So verhält es sich auch mit der Schrift. Auch hier gibt es feine Be- 
wegungen im Dienste des Denkens, eine Einheit von lebendigen Zeichen, wie 
die Töne der Sprache, wie diese persönlich und veränderlich, gleich ihnen durch 
eine fortlaufende Äußerung hervorgebracht. Nun spricht aber das Kind von selbst, 
und es läßt sich der Einfluß der Erziehung dabei nicht daraufhin feststellen, ob 
er dem der Natur abträglich war. Die Ergebnisse der Schreibtätigkeit jedoch 
gehen nur auf erziehliche Einflüsse zurück. Sie behalten nichts von künstlichem 
Gebilde an sich; die Erziehung hat demnach hiebei den natürlichen Mechanis- 
mus nicht verfälscht. 

Wie kommt es nun aber, daß die Schrift später natürlich erscheint, 
während die Stimme des Tauben künstlich bleibt? Das Streben, in der schrift- 
lichen Gedankenwiedergabe schnell weiterzukommen, würde allgemach dahin 
führen, daß die Schriftzeichen die genauen Umrisse verlieren würden; ihre Züge 
würden schließlich zu einförmigen Windungen. Da ist es das Auge, das regu- 
lierend auf die Handbewegungen Einfluß nimmt. — Wenn nun aber die Stimme 
des Tauben einförmig bleibt, so liegt das daran, daß er kein Mittel hat, die 
Einförmigkeit festzustellen und eine Mannigfaltigkeit der Bewegungen hervor- 
zubringen. Es fehlt das die Bewegungen regulierende Gehör. Der Taube befin- 
det sich also in derselben Lage wie wir, wenn wir eine neue zusammen- 
gesetzte Übung erlernen. Es sind da wohl natürliche Anlagen vorhanden, die 
sich zu den vielfachen Verbindungen und Bewegungen, die es herzustellen 
gilt, darbieten. Die letzteren sind aber nicht ohne weiteres in den Organismus 
eingeschrieben ; es bedarf fremder, erziehlicher Einwirkung, um sie ihm geläufig 
zu machen. Von Instinkt kann mithin nicht die Rede sein. 

Jede Übung verlangt, den Organismus anzupassen; denn zu Beginn der- 
selben wird stets eine übermäßige Arbeit, an der oft der ganze Körper teil- 
nimmt, wahrgenommen. Zur Erlangung rascher und genauer Bewegungen ist 
es erforderlich, den Mechanismus jeder einzelnen für sich zu üben. Der Ver- 
such, sie zu verbinden, wird sich anfangs nicht ohne Unterbrechungen und 
Zusammenstöße vollziehen. Damit sie zu einem harmonischen Ganzen ver- 
schmelzen, bedarf es nicht eines Dazwischentretens irgend eines Instinkts, 
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sondern das Individuum muß in Selbsttätigkeit die unnötigen Einzelheiten hint- 
ansetzen, die künstlichen Übergänge beseitigen und die anfangs vom Lehrer 
übertrieben vorgemachten Bewegungen auf das rechte Maß zurückführen. Eine 
solche vereinheitlichende Arbeit erfordert eine fortwährende Überwachung des 
Erfolges. Das taube Kind kann aber die eigenen Lautbewegungen nicht kon- 
trollieren. Hat der Lehrer die Übungen im Silbenbilden richtig geleitet, war 
er bestrebt, die Unterweisung in der Wort- und Satzbildung klar zu gestalten, 
sorgte er für hinreichende Wiederholung der erlernten Sprache, so ist der 
Schüler im Besitz einer hinreichend fließenden und geläufigen Sprachfertigkeit, 
die dann in etwas seiner Persönlichkeit angepaßt werden kann. Der Mangel 
des Kontrollsinnes gestattet aber nicht, in dieser Beziehung zu weit zu gehen. 
Hat die Sprachgeläufigkeit nämlich einen gewissen Grad erreicht, so berühren 
die in die Bewegungen gebrachten Vereinfachungen nicht nur die unwesentlichen 
Einzelheiten, sondern auch die wesentlichen Elemente. 

Im letzten Teil seines Aufsatzes deutet Lamarque Mittel und Wege 
zur Vervollkommnung des Sprachunterrichtsverfahrens an. Die Schlußsätze be- 
sagen etwa folgendes: Weil die Sprache gewöhnlich in uns ohne fremdes 
Zutun entsteht und dasselbe auch hinsichtlich ihrer Entwicklung gilt, hat man 
sich zur Erklärung für diese Tatsache auf das Vorhandensein eines Natur- 
triebes berufen. Das war aber keine Beantwortung der betreffenden Frage, 
sondern man wich ihr dadurch nur aus. Wie steht nun dieses Problem ? 
Man stellt beim sprechenden Erwachsenen ein Zusammenspiel von zugeordneten 
Bewegungen fest, die ohne Unterbrechung und Anstoß in andere koordinierte 
Bewegungen übergehen. Von diesem Automatismus bestand aber nichts, nicht 
einmal im Keime, bei der Geburt; er ist einzig aus der Erziehung heraus ent- 
standen und hat sich durch die Gewohnheit vervollkommnet. Die Annahme, daß 
es sich hiebei um einen Naturtrieb handle, ist daraus entstanden, da8 beim Kinde - 
die Sprachorgane von selbst reagieren, wenn Gehöreindrücke auf sie einwirken. 
Diese Äußerungen sind anfangs unzusammenhängend; jedes einzelne betätigt 
sich auf eigene Hand, und aus der bloßen Summe dieser Reflexbewegungen 
würde kein Sprechen entstehen, wenn nicht eine ins Kleine gehende Lehrzeit 
sie zu bestimmten Verbindungen vereinigte. 

Auch beim Taubstummen ist der sprachliche Ausdruck der Vorstellungen 
keineswegs ein instinktiver Vorgang. Was die ersten, etwa darauf hindeutenden 
unsicheren und ungeordneten Bewegungen anbetrifit, die darauf hindeuten 
könnten, so liegen gerade ihnen Gehöreindrücke zu Grunde, die doch dem 
Taubstummen abgehen. Demgemäß ist sein Lehrer eben gezwungen, zum 
künstlichen Verfahren die Zuflucht zu nehmen, vermittels dessen erst alle Er- 
scheinungen des Sprechens hervorgerufen werden und das Zusammenwirken 
der Assoziationen auf gewohnheitsmäßigem Wege entsteht, das sonst gewöhn- 
lich automatisch zustande kommt. Um aber diesen Mechanismus wieder hervor- 
zubringen, bedarf es der Kenntnis der betreffenden Vorgänge. Da die Erfahrungs- 
(und die wissenschaftliche) Erkenntnis schon jetzt alle Belehrungen geliefert hat, 
so sind die Hilfsquellen erschöpft. Die Zukunft des Problems liegt bei der Pho- 
netik; dadurch, daß man den von der Lautwissenschaft gewiesenen Weg als 
irrig bezeichnete, hingegen die Weisungen der Psychologie der Beachtung 
empfahl, wurde die ganze Richtung des Sprachunterrichtes in der Taub- 
stummenschule in Frage gestellt. Die Sache bedurfte einer aufmerksamen 
Prüfung; sie ist nun geklärt, die Schulen des „alten Europa“, wie Ferreri 
geringschätzig sie bezeichnete, sind auf dem rechten Wege. 
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Aus der Studie von Dupuis und Legrand in dem vorliegenden Bande 
des „Bulletin“ hebt Thollon folgende anfechtbare Sätze hervor: 

Das Sprechen ist nur ein erworbener Instinkt und ein solcher zweiten 
Ranges (?). Die von einer großen Zahl von Generationen geübte Gewohnheit 
zu sprechen hat in dem Nervenapparate jedes Individuums eine besondere 
Energie (!) angesammelt, die Klangbilder, welche als koordinierte Bewegungen 
des Sprechapparates aufgenommen wurden, unıgeformt, um wieder zum äußeren 
Sprechen zu führen. Ohne Vermittlung des Gehörantriebes kann diese Kraft 
nur ein unbestimmtes Stammeln hervorbringen. Diese erbliche Mitgift könnte 
vielleicht für Vollsinnige hinreichen, die Grundzüge einer neuen Sprache zu 
entwickeln, falls jene fern von jeder sprachlichen Beeinflussung aufwüchsen. 

Das Kind lernt erst nach vorhergegangenen Versuchen sprechen. Es wählt 
unter den zahlreichen Bewegungsverbindungen diejenigen aus, welche die Mutter- 
sprache zusammensetzen. So würde es sich auch gegenüber einer fremden 
Sprache verhalten. In dem Antriebe zu dieser Nachahmung und nicht in dem 
völlig geformten Worte ist der wahre Sprachinstinkt zu suchen. Ein von Geburt 
Tauber hat wohl auch die allen Menschen gemeinsame Veranlagung des 
Nervensystems geerbt. Sein Sprechzentrum ist imstande, in seinem Sprechorgan 
gewisse elementare Vorgänge hervorzurufen, die noch nicht die ganze Fertig- 
keit zu sprechen ausmachen. Es gilt, diese Vorgänge bewußt zu machen. Man 
kann beim tauben Kinde Sprechbewegungsbilder benützen, um die dem Sprech- 
zentrum eigene Regsamkeit wieder zu erwecken. Mittels des Gesichtes vermag 
er nicht alle Einzelheiten der Bewegungsweise des Sprechapparates zu erkennen. 
Man muß also diese Bewegungen zergliedern, auch den Tastsinn dabei in An- 
spruch nehmen, Mit Hilfe des letzteren bildet sich der Taube Lautvorstellungen. 
Er kann die von den Vorfahren ererbte Gehirnorganisation nicht völlig aus- 
nutzen. Wir schaffen bei ihm ein zum Teil künstliches Mitteilungsmittel So 
weit als möglich aber nutze man die ererbten Anlagen auch des Taubstummen 
bei der Stimmentwicklung, der Übung der Elemente und beim Satzsprechen aus. 

Die Studie über Abbé de PEpée weist ın der Einleitung auf die in der 
zweihundertjährigen Geburtstagfeier dieses Wohltäters der Taubstummen liegende 
Veranlassung zu ihrer Abfassung hin. Der folgende Abschnitt befaßt sich mit 
dem Lebensgange de I!’ Epees. Wir lesen ferner über den Unterricht der Taub- 
stummen mittels der methodischen Zeichen, über die Schriften, in denen Abbe 
de VEpee die Entwicklung. die er den Zeichen gegeben hat. auseinander- 
setzt und rechtfertigt. Der Schluß würdigt die Bedeutung de l’Epees. 

Uber den Inhalt des in Vorbereitung befindlichen 5. Bandes des 
„Bulletins‘ teilen die Herausgeber nachstehendes mit: Unter „Wissen- 
schaft und Pädagogik“ soll über die „Frage ım Sprachunterrichte 
bet Taudbstummen* abgehandelt werden. — „Wie ist der Begriff der Frage 
in bezvg auf jedes der Elemente des Gedankens festzustellen, und wie ist eine 
dauerhafte Verbindung zwischen thr und jeder der Formeln, die ein solches 
ausdrücken, zu schufen?” — „Von der Anwendung der Frage a), um den 
Schuler mut der Zerghederung der Tatsachen und mit der Anwendung der 
Versehcdenen Satgeheder vertraut zu macken. b um die im Unterricht er- 
lersten Berrie testzustellen. ¢ um neverwordene Kenntnisse nachweisbar zu 
macion, — Von der Urcgangsspracne. in der de Frageform mit den dar- 
stullemion. Deteblenden und Ausretetüromen wechselt. umd die ak die Krönurg 
des gewonr.sien Sprachunterrichtes erscheint. — Welche Stelle und welche 
Rey west mar den bier aufgezätitun Fragearten zu? — Unter ‚rück 
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schauender Bücherkunde“ soll das Leben und Wirken L. Tarras be- 
trachtet werden. — In dem „Tatsachen und Meinungen im laufen- 
den Jahre“ überschriebenen Teile sollen die „wichtigen Tatsachen, die ganz 
besonders an der Tagesordnung befindlichen Ideen, auch die, über die es auf 
Kongressen und in den nationalen Fachschriften zu Auseinandersetzungen kam, 
erörtert werden. Sie bieten ein besonderes Interesse für die Schätzung der päda- 
gogischen Bewegung in jedem Lande. Ein Mitglied der betreffenden Lehrerschaft 
ist allein imstande, sie genau zusammenfassend darzustellen. Wir wollen hoffen, 
daß außerhalb der hier durch besondere Berichterstatter vertretenen Länder 
uns auch wohlwollende Mitarbeiter in den Stand setzen werden, unseren Lesern 
eine vollständige Übersicht der Tatsachen und Meinungen des Jahres bieten zu 
können“. — Die Herausgeber wünschen, unter den Amtsgenossen zahlreiche 
Mitarbeiter zu treffen, die von dem Wunsche beseelt sind, von Grund aus das 
vorgeschlagene Thema zu studieren, ein Thema, das eines der wichtigsten 
Kapitel unserer Fachpädagogik darstellt. 


Ratibor. Hugo Hoffmann. 
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Im jugendlichen Alter von 37 Jahren (geb. am 19. August 1878) 
starb am 9. September dieses Jahr der Chef der alten und 
rühmlichst bekannten Wiener Verlagsfirma Karl Graeser 
& Kie., unser lieber, guter Freund, Herr Friedrich Wilhelm 
Graeser. Er hinterließ eine jugendliche Gattin und ein zartes 
Kind, die größten Schätze seines trauten, lieben Heims. Alle, 
die den Verstorbenen kannten, werden ihm eine dauernde, 
dankbare Erinnerung bewahren. Möge seinen Erben der gute 
Ruf und die Tüchtigkeit des Verblichenen zum Segen sein! 













ABHANDLUNGEN. 


Die Beurteilung des „Verstandes‘“ 


schwachsinniger Kinder'). 
Von Dr. D. Herderschée in Amsterdam. 


Die Beurteilung des Verstandes schwachsinniger Kinder! Wahr- 
lich, hier haben wir das Gebiet, das bis heute?) vor allen andern als 
das Gebiet des angewandten Kinderstudiums gelten darf, besonders 
für diejenigen, die für die Frage der Rekrutierung des Schülermaterials 
in den Schulen für Schwachsinnige Interesse haben, ein Problem, das 
uns hier zur Hauptsache beschäftigen wird. 

Wenn wir in diesem Zusammenhange von zurückgebliebenen 
Kindern sprechen, meinen wir nicht die sogenannten „zufällig zurück- 
gebliebenen“), d.s. Kinder, die zurückgeblieben sind durch schlechten 
Schulbesuch, durch Schwerhörigkeit, mangelhaftes Sehvermögen und 
andere ähnliche Umstände, die für die hinreichende Ausnutzung des 
gewöhnlichen Unterrichtes ein Hindernis sein können. Hier haben wir 
Kinder im Auge, die infolge ihrer mangelhaften Verstandesfunktion 
nicht imstande sein werden, jemals dem Volksschulunterrichte zu folgen, 
die aber mit Hilfe eines speziell ihrem Intellekte angepaßten Unter- 
richtes doch soweit gefördert werden können, daß sie später „in 
einer einfachen Stellung in der Gesellschaft tätig“ werden sein 
können, wie es in den Subsidierungsbedingungen für die betreffenden 
Schulen heißt. Nun klingt diese Bestimmung einigen vielleicht etwas 
allzu intellektualistischh doch möchte ich „Verstandesfunktion® nicht 
durch das mehr allgemeine „psychische Funktion“ ersetzen, da dann 
unter die Definition auch die große Gruppe der Psychopathen, die 
Willenlosen, die Wenig-Aufmerksamen usw. fallen würde, was mit 
Rücksicht auf dieZusammensetzung des Schülermaterials unserer Schulen 
für Schwachsinnige nicht erwünscht ist. So individuell kann selbst in 
diesen Schulen der Unterricht nicht sein, daß dann jene Psychopathen 
nicht zu kurz kommen sollten; der Lehrstoff würde für sie zu leicht 


1) Nach einem Vortrage auf dem Ersten Niederländischen Kongreß für Pädologie. 

2) Stets mehr wird jedoch sowohl bei Juristen als bei Geschäftsleuten das Bewußt- 
sein lebendig, daß experimentelle und angewandte Psychologie nicht ausschließlich das 
Terrain des Arztes und des Pädagogen zu bleiben brauchten. 

3) A. J. Schreuder in Zernickes „Pädagogischem Wörterbuch“. 
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sein, die Arbeit also langweilig, und nichts ist verderblicher für die 
speziell bei diesen Kindern so notwendige Charakterbildung; für sie 
wird die Zukunft aparte Anstalten, meistens vielleicht Internate, zu 
bringen haben. Aber laden wir nun nicht die Verpflichtung auf uns, 
näher zu erklären, was denn eigentlich „Verstand“ ist? Können wir 
z. B. Verstand und Willen als scharf voneinander zu unterscheidende 
Funktionen betrachten? Beruht das gesellschaftliche Wohlergehen in 
letzter Instanz nicht stets auf Eigentümlichkeiten des Willens- und 
Gefühlslebens? Da wollen wir denn lieber gleich zugeben, daß Wörter, 
wie Intellekt und Wille, der Umgangssprache entlehnt, als psycho- 
logische Begriffe nicht so scharf umgrenzt vor uns stehen, wie die 
populäre Psychologie wohl meint. 

Wenn Ebbinghaus den Intellekt identifiziert mit „Kombinations- 
vermögen“, Binet sogar mit „Anpassungsvermögen der Aufmerksam- 
keit“, dann fühlen wir sofort, daß hier psychische Prozesse gemeint 
werden, die ohne Willenstätigkeit nicht anders denkbar sind denn 
als Abstraktion. 

Das Willensleben wurzelt seinerseits wieder in der Gefühlsphäre, 
während Psychologen wie James die Gefühle wieder zurückbringen 
auf das Wahrnehmen von „Organempfindungen“. Wir finden auf diese 
Weise keinen Ausweg und viele verzichten denn auch auf eine direkt 
psychologische Definition zu Gunsten einer mehr teleologischen Betrach- 
tungsweise. Heijmans sagt: „Wir nennen einen Menschen verständig, 
wenn wir gefunden haben, daß er schneller oder besser als andere zu rich- 
tigen Einsichten kommt.“ Binets letzte Definition lautete: „L’ intelligence 
se marque par la meilleure adaptation de l’individu a son milieu.“ 
Saffiotti sagt: ,L’intelligence démontre la capacité d'adaptation 
à la vie sociale,“ während endlich Stern erklärt: „Intelligenz ist die 
allgemeine Fähigkeit eines Individuums, sein Denken bewußt auf neue 
Forderungen einzustellen; sie ist allgemeine geistige Anpassungsfähig- 
keit an neue Aufgaben und Bedingungen des Lebens.“ „Sein Denken 
bewußt einstellen“, das riecht sehr stark nach Achs determinierenden 
Tendenzen. Und schließlich kommen eigentlich alle diese Definitionen 
auf die naive Auffassung hinaus, welche auch das Anpassungsvermogen 
an die äußern Umstände als Kriterium des Intellektes annimmt; in 
den Schuljahren sind es die Kinder, die in der Klasse oder im Examen 
die höchsten Zensuren erzielen, in der Gesellschaft sind es die Menschen, 
` welche die höchsten Stellungen bekleiden. Doch läßt sich kein Ein- 
geweihter täuschen durch den sehr relativen Wert dieses Erfolges. 
Deelman, der genaue Aufzeichnungen über seine Schüler machte, 
fand die besten Schüler unter denjenigen, die einmal sitzen geblieben 
waren, die also sicherlich nicht fortgesetzt „la meilleure adaptation 


16* 
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à leur milieu“ gezeigt hatten, und auch in dem späteren Leben sind 
es längst nicht stets diejenigen, welche am besten dem Schulmilieu 
angepaßt waren, die sich in der Gesellschaft die ersten Plätze erobern. 
Und trotz diesem allem wird der „Erfolg“ als kennzeichnend ange- 
nommen, selbst durch Psychologen, die den Intellekt auffassen als ein 
sehr bestimmtes Etwas (,all branches of intellectual activity have in 
common one fundamental function“), ein Etwas, das sogar ein physi- 
sches Korrelat haben sollte in der Plastizität des Nervengewebes; sie 
kommen zu ihrer „general intelligence“ (Spearman, Burt u. a.) 
dadurch, daß sie als solche annehmen die gemeinschaftliche Ursache 
der (mehr oder weniger großen) Korrelation zwischen einerseits allerlei 
elementaren oder komplexen psychischen Funktionen, andrerseits.... 
1, der Erfolg in der Schule, 2. das Urteil der Schüler untereinander 
über ihre gegenseitige Fähigkeit zum Anführer, wenn sie einmal auf 
eine unbewohnte Insel gerieten, und 3. das Urteil der Lehrer, das, wie 
die bekannte Enquete Binets lehrte, hauptsächlich auf dem Reagieren 
der Kinder auf den Unterricht beruht. 

Bei dieser Sachlage können wir es nur begrüßen, daß die Prak- 
tiker, in casu die Prüfungskommissionen für die Schulen für Schwach- 
sinnige mit ihrer Arbeit nicht auf eine definitive wissenschaftliche 
Antwort auf die Frage: „Was ist Verstand?“ gewartet haben. 

Ihnen wurden zur Untersuchung Kinder überwiesen, die auf der 
Schule nicht gleichen Schritt mit den andern halten konnten, und von 
welchen man voraussetzte, daß sie dies nie würden tun können. Unter 
diesen Kindern waren einige, bezüglich deren die Untersuchung (im 
weitesten Sinne des Wortes, Anamnese usw. inbegriffen) lehrte, 
daß sie unter bestimmten Verhältnissen ebensoweit kommen konnten, 
als normale Kinder; ihr schlechtes Anpassungsvermögen an die Um- 
gebung beruhte auf Erscheinungen, die man gewohnt ist, Abweichungen 
in der „Gefühls- oder Willenssphäre“ zuzuschreiben und welche sie zu 
A- oder Antisozialen stempelten; es waren die Psychopathen, die, wie 
wir bereits hörten, nicht in unsere Schulen hineingehören. Auch gab 
es Kinder, die derartige Abweichungen nicht in namhaftem Maße 
aufwiesen und von denen man meinte, daß sie unter keinen Umständen 
jemals so weit würden kommen können wie normale Kinder, die aber 
unter den günstigen Umständen des besondern Unterrichtes doch zu 
einer mehr oder weniger selbständigen Position in der Gesellschaft 
gebracht werden. Erachtete man auch dies letztere als ausgeschlossen, 
dann wurden sie Anstalten überwiesen, wo sie teilweise noch produktiv 
gemacht werden, in jedem Fall aber vor den Gefahren und Ver- 
führungen des öffentlichen Lebens, denen sie nicht gewachsen sind, 
Schutz finden. Oft zeigte es sich nun, daß bei Kindern, die bei der 
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direkten Untersuchung als „geeignet“ befunden wurden, anamnestische 
Erscheinungen bestanden, die auf Abnormalitäten in der Gefühlssphäre 
oder Willenssphäre hinwiesen; denn wie Ley sagt: „les anomalies 
morales marchent fréquemment de pair avec les anomalies intellec- 
tuelles“'), Waren diese Erscheinungen nicht allzu ernst, dann wurde 
doch ein Versuch gemacht, nicht aber, wenn erzählt wurde von wieder- 
holtem Versuch zur Brandstiftung, von stets zurückkehrenden Wut- 
anfällen, bei welchen mit Messern gestochen und mit Scheren geworfen 
wurde, von kühlen Blutes begangenen Grausamkeiten gegen Tiere 
oder kleine Kinder, von sexuellen Perversitäten, von — auch in gün- 
stigem Milieu — nicht zu bekämpfender Neigung zum Stehlen und 
Lügen. Solche Kinder gehören in Anstalten hinein, wo man durch 
fortgesetzte Kontrolle die Gelegenheit zum Zustandekommen der ver- 
kehrten Assoziationen benimmt, während man durch Vorbild, Strafe, 
Belohnung und andere pädagogische und religiöse Einflüsse Hemmungen 
gegen die verkehrten Neigungen zu erwecken versucht. Wo „zufällig 
Zurückgebliebene“ zur Untersuchung kamen, wurden soviel wie möglich 
Mittel zur Verbesserung angegeben, z. B. Überweisung nach einer 
Taubstummenanstalt oder Überführung nach einer andern Schule, wenn 
vermutet wurde, daß die Ursache in einem schlechten Verhältnis zu 
Mitschülern oder Lehrern lag, wodurch das Kind niedergedrückt und 
dadurch gehemmt wurde oder auch lästig fiel, stets Strafe erhielt und 
dadurch nicht vorwärts kam. 

Nun ist es theoretisch leicht genug zu sagen, welcher Art Kinder 
in unsere Schulen hineingehören; in der Praxis aber steht man oft 
vor den größten Schwierigkeiten und fast kein Urteil wird ausge- 
sprochen, ohne von einem „vermutlich“ oder „wahrscheinlich“ begleitet 
zu sein. Binet sagt sogar: „tel qui est imbécile aujourd’hui pourra 
peut-être devenir débile par le progrès de l’äge, ou en contraire rester 
un imbécile toute sa vie. On wen sait rien, le pronostic est réserve.“ 
Eine ideale Methode Binet-Simon, die beim Beginn und am Ende 
der Schuljahre auf dieselben Kinder angewandt würde, wird uns viel- 
leicht einmal genaueren Aufschluß hierüber geben können’); aber be- 


1) In der „Année psychologique“ und „Lanzet“ 1912 kommt Dr. Sullivan zu einem 
minder strengen Urteil; aber man bedenke, daß er nicht die Schwachsinnigen auf morali- 
sche Defekte, sondern die Verbrecher auf ihren Schwachsinn untersuchte, was längst nicht 
auf dasselbe hinausläuft. Kramer sah auch (I. Kongreß für Jugendbildung und Jugend- 
kunde, 1911) oft Verbrecher mit normalem Verstand. Morron und Bridgman dagegen 
fanden bei 60 Verbrecherinnen nur sechs mit einem normalen Intellekt. 

*) Das will also sagen betreffs der Frage, inwieweit Sterns „Intelligenzquotient“ 
besteht, d. h. Intelligenzalter, Lebensalter. So sollen Debile in der Entwicklungsperiode 
einen Dreiviertel-Intellekt, Imbezille einen Zweidrittel-Intellekt besitzen; debil und imbezill 
hier in der Bedeutung Binets genommen, der sagt: Ein erwachsener Idiot kommt nicht 
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reits nun können wir wiederholentlich Abweichungen von einem regel- 
mäßigen Entwicklungsgange beobachten, meistens in ungünstigem 
Sinne. Zuweilen ist die Ursache hiervon ausfindig zu machen; so sieht 
man Kretins, die nicht mehr zu rechter Zeit ihre Schilddrüsenpräparate 
erhalten, geistig stark zurückgehen; ein anderesmal ist die Ursache 
das Zutagetreten einer bis heute latent gebliebenen ererbten Gehirn- 
syphilis. In vereinzelten Fällen ist eine beginnende Gehirnerweichung 
(Dementia paralytica) der Schuldige. 

Auch ist man nicht mit Unrecht besorgt, Kinder mit Fallsucht 
(Epilepsie) aufzunehmen, da eine Zunahme der Anfälle in der Regel 
mit einer Abnahme der Verstandesfunktionen verbunden ist. Sehr oft 
sieht man gegen die Pubertätsjahre einen Stillstand oder Rückschritt 
auftreten, auch wenn man nicht mit den ersten Erscheinungen einer 
Dementia praecox zu tun hat. Aber auch ohne dies alles ist es be- 
kannt genug, wie starken Schwankungen die Energie der physischen 
und psychischen Funktionen unserer schwachsinnigen Kinder ausgesetzt 
ist, während eine direkte Ursache dafür von uns nicht nachgewiesen 
werden kann. In den Jahresberichten der deutschen „Hilfsschulen“ und 
der englischen „special schools for feebleminded children“ lesen wir 
wiederholt von Kindern, die wieder nach der gewöhnlichen Schule 
zurückkehren konnten. Dies nun ist in unseren holländischen Schulen, 
soweit mir diese bekannt sind, eine sehr große Ausnahme. 

Dies kann an der größeren holländischen Vorsicht, aber auch daran 
liegen, daß an anderen Orten bei der Rekrutierung zu viel auf die er- 
worbenen oder nicht erworbenen Schulkenntnisse geachtet wird; wieder- 
holentlich wird bei uns die Aufnahme eines Kindes ein Jahr hindurch auf- 
geschoben. Wenn auch das Kind bezüglich seiner Schulkenntnisse zwei 
oder mehr Jahre zurück ist, so läßt doch der übrige, mehr psychologische 
Teil der Untersuchung die Vermutung aufkommen, daß wir es hier 
mit einem zeitweilig ungenigenden Anpassungsvermögen an die 
Schule zu tun haben, und gerade über diese Kinder kommt dann 
später der Bericht von der gewöhnlichen Schule, daß die Aufnahme 
in die Schule für Schwachsinnige nicht mehr nötig erachtet wird. Das 
Bestehen einer eigentümlichen hemmenden Wirkung der Schulumge- 
bung zeigte sich z. B. bei einem Knaben, der zu Hause herumschrie, 
sang und schalt als der ersten besten einer, in der Schule und auf dem 


höher als bis zum Niveau von drei Jahren, ein Imbeziller nicht höher als sieben Jahre, 
ein Debiler nicht höher als zehn Jahre. Diese Einschränkung ist wohl nötig; denn die Begriffe 
Debiler, Imbeziller und Idiot bezeichnen für jeden Autor etwas anderes, Als Beispiel diene, 
daß Kraepelin sagt: Ein Idiot bleibt unter dem siebenjährigen Niveau, ein Imbeziller 
kommt nicht über das Niveau des schulpflichtigen Alters hinaus, ein Debiler steht darüber, 
ohne das Niveau des Normalen zu erreichen. 


Eos 1915 Die Beurteilung des „Verstandes* schwachsinniger Kinder. Seite 247 


Spielplatz jedoch ein volles Jahr kein einziges Wort sprach und es 
auch später niemals weiter brachte als zu einem leisen Flüstern!). 

Während also, wie aus dem vorhergehenden zu schließen ist, das 
Aufnehmen von „zu guten“ Kindern eine Ausnahme ist, kann dies 
nicht gesagt werden von dem ,Dochnureinmalversuchen* mit „zu 
schlechten®; sieben von 86 aufgenommenen Kindern mußten später 
nach einer Anstalt übergeführt werden. Und wenn wir nun doch aus den 
Ziffern J. Schreuders sehen?), daß von den übrigen 79 65 in einer 
„einfachen Stellung in der Gesellschaft tätig sind“, dann spricht dies 
sicher für den Wert des diesen Kindern gegebenen Unterrichtes und 
für die diesem „after care* gewidmete Fürsorge. 

Ziemlich allgemein neigt man gegenwärtig der Auffassung zu, 
daß Kinder von acht Jahren (das am häufigsten vorkommende Alter 
bei der Aufnahme)?), die nicht mindestens zwei Jahre hinter einem 
normalen Kinde zurück sind, nicht in Schulen für Schwachsinnige 
hineingehören. Bei unserer strengen Sichtungsweise wird man nicht weit 
von der Wahrheit entfernt sein, wenn man annimmt, daß der größte 
Teil der Kinder die Bedingung einer Mindestrückständigkeit von zwei 
Jahren erfüllt. Inwieweit weichen nun diese anormalen Kinder bei 
einer ersten Untersuchung von einem um zwei Jahre jüngeren nor- 
malen Kinde ab? Mit einer solchen ersten Untersuchung kann nicht 
gemeint werden ein psychologisches Experiment in optima forma nach 
elementaren Funktionen als Gedachtnis, Aufmerksamkeit usw.; eine 
solche Untersuchung erfordert im allgemeinen Instrumente (Tachysto- 
skop u. a.), die das Kind haufig einschiichtern, stets bald langweilen. 
Die Untersuchung muß für das Kind soviel wie möglich einem ge- 
wöhnlichen Geplauder ähneln, welches das Kind in eine behagliche 
Stimmung bringt und es so natürlich wie möglich darauf reagieren läßt. 
Selbstverständlich gelten für den Untersucher genau dieselben strengen 
Bedingungen bezüglich der Gleichheit der äußeren Umstände wie für 
jedes vergleichende psychologische Experiment, welches es auch sei. 

Um nun Vergleichungsmaterial zur Verfügung zu haben, wurde 
1907 eine Untersuchung von 33 normalen sechsjährigen Kindern, 
Schülern der untersten Klasse einer öffentlichen Volksschule in Am- 


!) Noch stärker ist der im „Pedag. sem.“ 1912 erzählte Fall. Ein sechsjähriger Junge 
wurde in der Schule vom Lehrer und den Mitschülern als ein Idiot angesehen, während er 
zu Hause seinem Vater beim Anfertigen von Akkumulatoren half und bei einer Unter- 
suchung nach der Binet-Simonschen Methode es sich ergab, daß er ein volles Jahr über 
seinem Altersniveau stand. 

2) , Tijdschrift der Vereeniging van Onderwijzers en Artsen enz.“ 1912, Nr. 5. 

3) Daß die Aufnahme oft so spät geschieht, ist für die nicht zweifelhaften Fälle sehr 
zu bedauern; viele kostbare Zeit geht so verloren. 
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sterdam, vorgenommen (siehe Tabelle I und II). Nun bedeutet ein 
Zeitraum von sieben Jahren keine Kleinigkeit, mit Hinsicht darauf, 
daß in den letzten Jahren unter den Psychologen ein solches intensives 
Interesse an den Verstandesfunktionen sowohl normaler als anormaler 
Kinder bestanden hat. Sehr viele der damals gebrauchten Fragen 
würden nun nach Form und Inhalt durch bessere ersetzt werden können; 
„we first learn how properly to conduct any experiment, when we 
have ended it,* sagt Spearman; aber die Notwendigkeit einer zu- 
verlässigen Vergleichung schloß jede Änderung unmittelbar aus bei 
unserer Untersuchung von 23 kürzlich aufgenommenen, achtjährigen 
Schülern der Amsterdamer Schulen für Schwachsinnige (s. Tabelle III). 


Nach der jeweiligen Anzahl Kinder, die auf die Fragen richtig 
antworten, kann man die Fragen einteilen in: für die untersuchte 
Gruppe „zu leichte“, „geeignete“, „zu schwere“ und „viel zu schwere“. 
Subjektiv bleibt eine solche Untersuchung stets; vor allem ist die 
Gefahr groß, nur dann eine Antwort als gut gelten zu lassen, wenn 
sie mit derjenigen Antwort übereinstimmt, die wir selbst in jenen 
Umständen geben würden, denn, wie Stern!) sagt, jeder glaubt 
sich selbst als Besitzer einer „Normal-Psyche“* ansehen zu dürfen; 
das Kennen dieser Gefahr kann jedoch bereits vielen Fehlern vor- 
beugen. Bezüglich der genannten Einteilung können wir hinweisen 
auf Untersucher, wie Goddard, Stern, Bobertag u.a. die eine 
Frage als „geeignet“ ansehen, wenn etwa drei Viertel der Kinder 
eine richtige Antwort gibt; bei unserm kleinen Material nennen 
wir dann „geeignet“ solche Fragen, auf welche von mehr als fünf 
Achteln, aber von weniger als sieben Achteln der Kinder gut reagiert 
wird. Wenn mehr als sieben Achtel der Kinderzahl gut antworten, 
gilt die Frage als zu leicht, wenn weniger als fünf Achtel gut ant- 
worten, zu schwer, bei minder als einem Viertel guter Antworten viel 
zu schwer. 


Wir erhalten dann die folgende Verteilung: 








Schwachsinnige Achtjährige 


zu leicht 


—_— + 


') „Differentielle Psychologie“ S. 54. 
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Anmerkung: Soweit die Fragen bei den Schwachsinnigen in cine andere Rubrik 
kommen als bei den Normalen, sind sie fett gedruckt. 

Zwei Kinder, ein worttaubes und ein hörstummes, mußten bei den 
Schwachsinnigen ausfallen. Wenn man nun die Resultate der übrigen 
mit denjenigen der Normalen vergleicht, dann bekommt man den Ein- 
druck, daß diese nicht in Widerspruch zu der gegenwärtig wieder- 
holt ausgesprochenen Ansicht stehen, daß die Psyche der Schwach- 
sinnigen sich besonders dadurch von derjenigen der Normalen unter- 
scheide, daß die geistige Entwicklung langsamer fortschreite, übrigens 
aber dem Wesen nach denselben psychologischen Gesetzen unterworfen 
sei. Alle Fragen, die für die Normalen „viel zu schwer“ sind, sind 
dies auch für die Schwachsinnigen; Fragen, die für Normale als „zu 
schwer“ erachtet werden, sind für die Schwachsinnigen „zu schwer“ 
oder „viel zu schwer“; die für Normale „geeigneten“ Fragen sind nur 
zum Teile für die Schwachsinnigen „geeignet“, während nur ein kleiner 
Teil der Fragen, die „zu leicht“ für normale Kinder sind, dies auch 
für die Schwachsinnigen sind. Außer einem allgemeinen Zurückbleiben 
finden wir jedoch noch eine Störung der Korrelation, und zwar stets 
in ungünstigem Sinne bis auf zwei Ausnahmen, nämlich Nr. 32 (ge- 
eignet für Normale, zu leicht für Schwachsinnige) und Nr. 65 (zu 
schwer für Normale, geeignet für die Schwachsinnigen). Die Unter- 
schiede sind zwar nicht groß (hätte z. B. noch ein Sechsjähriger Nr. 32 
gut beantwortet, dann hätte man diese Frage auch bei den Normalen 
unter die „zu leichten“ einreihen müssen), vielleicht sind aber diese 
Ausnahmen erklärbar. Frage 32 lautet: „Wenn du für die Mutter einmal 
zu dem Bäcker müßtest, um ein Brot zu kaufen, und sie gäbe dir dies 
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mit (1 Pfennig), würdest du dafür dann ein Brot bekommen können“ 
„Und hierfür?“ (Groschen.) Nun finden wir unsere schwachsinnigen Kinder 
zum größten Teil unter den älteren Sprossen der Familie; und ob diese 
nun schwachsinnig sind oder nicht, die Mutter versucht die ältesten 
soviel wie möglich zu Besorgungen zu gebrauchen, sobald sie gut laufen 
können. Einige Schwachsinnige sind für dies Besorgen nicht geeignet, 
was für Mutter denn häufig das einzige Moment ist, welches die Kinder 
zu Zurückgebliebenen stempelt!); im allgemeinen jedoch hat die größte 
Zahl unserer Achtjährigen eine größere Erfahrung im Verrichten von 
Besorgungen als die Sechsjährigen; über den verschiedenen psycho- 
logischen Wert der guten Antworten werden wir uns vorsichtshalber 
nicht verbreiten. Frage 65 lautet: „Weißt du wohl, woher die Milch 
kommt?“ Diese Frage ist für sechsjährige Stadtkinder zu schwer; die 
Schwachsinnigen werden ihre Weisheit also wohl während ihres zwei- 
jährigen Aufenthaltes in der Volksschule erworben haben. Die andern 
Abweichungen von dem normalen Zusammenhang sind, wie gesagt, 
stets in ungünstigem Sinn; am stärksten bei Frage 60 und 61 („Was 
für eine Farbe ist dies?“); beide Fragen wurden von fast allen Sechs- 
jahrizen gut beantwortet; die Frage nach rot, blau und gelb ist für 
die Schwachsinnigen zu schwer, nach grün sogar viel zuschwer. Nun 
möge das Kennen der Farbennamen bei jungen Kindern etwas ab- 
sichtlich Gelehrtes sein; für das Festhalten der dafür erforderlichen 
Assoziationen ist jedoch eine gewisse geistige Frische erforderlich, die 
sich in einem spontanen Interesse äußert, das Kennzeichen: „Farbe“ 
von dem Objekt zu isolieren; Begriffe als: vorne, unten, oben, hinten, 
die Beziehung haben können zum eigenen Körper, erregen das In- 
teresse viel eher und bestehen denn auch schon bei allen Schwach- 
sinnigen bis auf einen. Wie jedoch die Erklärung auch sein möge: 
aus unserem Versuch ergibt sich wieder der große praktische Wert 
des aus psychologischen Gründen häufig bestrittenen „Farbentestes“. 
Auch ist es für die Schwachsinnigen viel zu schwierig, von den 
gegebenen Teilvorstellungen: Wärme, Wolken, Regen, Blitz und 
Donner, auf den allgemeinen Begrift „Gewitter“ zu kommen, eine 
Leistung, die man von einem normalen sechsjährigen Kinde er- 
warten kann. 

Von sieben kleinen Bildern, die nacheinander während zehn 
Sekunden vorgezeigt werden und deren jedes ein Tier vorstellt, können 
nach einer Viertelstunde die Normalen noch mehr als drei nennen, 
für die Schwachsinnigen ist dies „viel zu schwer“. Bei diesem Versuch 





') Auch der Umstand, daß diese nicht spielen wie andere Kinder, fällt den Müttern 
wohl noch zuweilen auf. 
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spielt das Gedächtnis eine wichtige Rolle. Nun kennt jeder die Er- 
zählungen über Idioten mit einem ausgezeichneten Greedächtnis (meistens 
jedoch für nur ein sehr bestimmtes Gebiet, dasjenige von Data, Ziffern 
usw.); dennoch sehen wir hier vielleicht Meumanns Ansicht von 
einer hohen Korrelation zwischen Gedächtnis und Intellekt bestätigt, 
eine Auffassung, die diametral der Meinung Galtons gegenübersteht. 
Ranschburg!) jedoch, der große Kenner des Gedächtnisproblems, 
hat sich in demselben Sinne wie Meumann?) geäußert und auch 
Rossolimo bemerkte einen Parallelismus zwischen der Höhe des 
psychologischen Profiles und der „Retentionsdauer“. 

Weniger starke, aber doch merkbare Unterschiede weisen z. B. 
noch die Fragen: 8, 10, 18, 34, 43, 69, 73, 75 und 76 auf. Die ersten 
drei haben Bezug auf den Zeitbegriff und wir sehen hier eine Bestä- 
tigung von A. J. Schreuders Mitteilung, daß bei Schwachsinnigen 
besonders das Sichorientieren in der Vergangenheit minderwertig ist. 
(8 = „gestern?“*, 10 = „vorgestern?“.) Bei Laien trifft man noch häufig 
die Vorstellung an, daß die schwachsinnigen Kinder, was Handfertig- 
keit betrifft, nicht so sehr weit gegen normale zurückbleiben; das 
Gegenteil wird wieder bewiesen mit Frage 34 und 43. („Zeige einmal, 
wie lang deine Nase ist!“ und „Schneide dies einmal aus!“) Das Aus- 
demgedächtnisisolieren von Teilvorstellungen (besser untersucht mit: 
„Was ist der Unterschied zwischen....?*) erweist sich relativ als noch 
ziemlich gestört; siehe Frage 69 („...., wie konntest du sehen, daß 
es ein Soldat war?“). Nr. 73 (Erzählung von einem dankbaren und 
einem undankbaren Hunde, wie folgt: „Spitz war ein dankbares Hünd- 
chen, nicht wahr? Und Mops, war das auch ein dankbares Hiindchen ?“ 
„Was denn?“) enthält verschiedene Schwierigkeiten: es erfordert Ge- 
dächtnis, Begreifen der „Pointe“, Unlustgefühl des Begriffes „Undank- 
barkeit“ (das Wort als solches wird nicht verlangt); wenn wir nun 
bedenken, daß nacheinander Gedächtnis, Kombinationsvermögen und 
das Bilden abstrakter Begriffe, jedes an sich schon mit dem „Verstand“ 
identifiziert sind, dann kann es nicht verwundern, daß dieser Versuch 
ziemlich schlecht ausfiel. Die gleichen Schwierigkeiten neben der 
Forderung, sich für mich begreiflich in Worten auszudrücken, treffen 
wir in Frage 75 an: dem Wiedergeben einer soeben gehörten kleinen 
Erzählung und in Frage 76: dieselbe Erzählung nach einer Woche 


1) Rapport sur le I. Congrés international de pédologie, 1911. — Viele der ent- 
gegengesetzten Ansichten finden ihre Ursache in dem oft so verschiedenen Versuchsmaterial 
(sinnlose Silben oder sinnreiche Wörter; konkrete Wörter oder abstrakte Wörter usw.). Je 
mehr logische Hilfsassoziationen eine Rolle spielen können, desto größer ist natürlich die Kor- 
relation mit dem Intellekt. 

2) Meumann, „Exp. Pädagogik“. Band I. 
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noch einmal zu reproduzieren. Ziehen will eine „Intelligenzprüfung“ 
beginnen mit dem Stellen von „Greneralisationsfragen“ und tatsächlich 
erhalten wir auf Frage 53 (, Was sind das nun alles?“ nach dem Zeigen 
der Tierabbildungen) eine Frage, die für Normale „geeignet“ ist, nur 
zwölf gute Antworten; auf eine „Spezifikationsfrage“ („Nenne einmal 
eine Blume!“) sogar nur neun. 


Es würde zu weit führen, alle Fragen einzeln zu besprechen. 
Dürfen wir jedoch aus diesen Anhaltspunkten die Schlußfolgerung ziehen, 
daß eigentlich der Unterricht der Schwachsinnigen allein im Tempo 
und absolut erreichter Hohe von demjenigen der Normalen abweiche? 
Keineswegs!). Außer Betrachtung will ich noch den sehr wichtigen 
Satz lassen, daß bei den schwachsinnigen Kindern viel mehr als bei 
normalen die Schule nicht allein für den Unterricht, sondern auch für 
die Erziehung dient. Aber eine derartige statistische Arbeitsweise mag 
niemals eine Basis für die Lösung solcher pädagogischen Fragen bilden; 
übrigens begannen wir schon damit, zwei Kinder von unserer Unter- 
suchung auszuschließen, ein hörstummes und ein worttaubes, die doch 
in diese Schule hineingehören, solange keine aparten Schulen für 
schwachsinnige, mit Sprachgebrechen behaftete Kinder bestehen. Und 
obendrein, je älter die Kinder werden, desto deutlicher wird es in der 
Regel, daß, wie Binet sagte, die Frucht nicht nur nicht reif, sondern 
zugleich nicht gesund ist. Wenn wir hier ein einzelnes Beispiel geben 
von Reaktionen vierzehn- oder fünfzehnjähriger Schwachsinniger, dann 
wird man, auch ohne daß ich die Protokolle wiedergebe, wohl glauben, 
daß solche Antworten bei elf- bis zwölfjährigen Normalen nicht vor- 
kommen. Auf die Frage: „Was meinst du wohl, wie hoch ein Laternen- 
pfahl draußen ist?“ erfolgten bei Schwachsinnigen Antworten als: 
„DO Meter;“ bei Normalen war „5 Meter“ die am meisten von der 
Richtigkeit abweichende Antwort. Wenn ich sagte: „Gestern ist ein 
Mann unter die Straßenbahn geraten; sein Kopf wurde ganz abge- 
fahren; man hat ihn schnell in das Krankenhaus gebracht und denkt, 
daß er wohl bald schnell wieder besser sein wird. Denkst du das auch“, 
dann folgte hierauf z. B.: „Nein, denn er muß erst verbunden werden.“ 





1) Müller wies in Sommers Zeitschrift u. a. darauf hin, wie die Methoden, die 
bei dem Auswendiglernen gebraucht werden müssen, oft voneinander abweichen. Während 
bei Normalen das „Ganzverfahren“ zu wählen ist, ergibt bei Schwachsinnigen das „Teil- 
verfahren“ die besten Resultate. Übrigens ist noch sehr wenig untersucht, ob die aus der 
gewöhnlichen Schule übernommene Arbeitsweise wohl immer die richtigste in den Schulen 
für Schwachsinnige ist; man weicht nicht gern von den hartgetretenen Pfaden ab; ja einige 
junge Lehrer wollen kaum von der Erfahrung der durch Schaden und Schande klug ge- 
wordenen ältern profitieren. Der Widerstand aus der Lehrerwelt gegen die „Montessori- 
Bewegung“ ist gleichfalls eine typische Erscheinung von pädagogischem Konserratismus. 
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Bei dem Ineinensatzbringen bestimmter Wörter, das an einzelnen 
Beispielen demonstriert wurde, ergab „Straßenbahn und Zeit“ u. a.: 
„Die Straßenbahn muß mit einem Herrn und Zeit.“ (Holländisch heißt 
Zeit „tijd,“ gesprochen teid; muß wird auch holländisch mit ej = ei 
gesprochen.) (NB. der perseverierende Einfluß der vorangegangenen 
„Unterschied“-Fragen). Ein anderer setzte beim Zeichnen eines Häus- 
chens das Fenster still aus eigenem Antriebe auf das Dach, was sogar 
kein einzigrer Sechsjähriger tat, und derselbe Junge wußte zwischen Stuhl 
und Tisch keinen anderen Unterschied anzugeben, als: „Ein Tisch ist 
schwarz und ein Stuhl ist klein.“ Bilder geben nicht allein Anlaß zu den 
wunderlichsten Erzählungen, sondern schon bei der Beschreibung er- 
halten wir die phantastischesten Veränderungen, wie: „Die Männer 
sitzen auf dem Pferd,* bei einem Bauernkarren mit einem Mann in 
dem Karren oder „ein Pferd und das Haus des Direktors“ bei dem 
selben Bildchen, auf welchem kein Haus zu sehen war. 

Es ist klar, daß bei solchen Kindern klassenweiser Unterricht 
einige Schwierigkeiten hat, und immer wieder bemerken die Lehrer 
nicht vermutete Lücken, wie z.B. bei einem Knaben, der schon einige 
Jahre zur Schule ging und schon recht gut zu lesen und rechnen an- 
fing, bis eines guten Tages entdeckt wurde, daß dieser Zwolfjahrige 
nicht wußte, was „unten“ und „oben“ war. Ohne psychologische 
Analyse ist man auch unangenehmen Überraschungen ausgesetzt bei 
den mehr oder weniger einseitigen Vorstellungstypen, die unter den 
Schwachsinnigen nicht so sehr selten sind: ein Lehrer erzählte mir 
von einem Schüler, der immer flott mitlas, wenn er’an die Reihe 
kam; das Kind konnte jedoch überhaupt nicht lesen, sondern verließ 
sich ganz auf sein Lautgedächtnis, was zufällig dadurch herauskanı, 
daß das Kind einmal ein Synonym für das Wort gebrauchte, das da 
stand. Derartige Besonderheiten entdeckt man in der Regel nicht bei 
einer Untersuchung, wie sie oben besprochen wurde, und dies ist ein Vor- 
wurf, den man häufig gegen die Binet-Simonsche Methode erhebt, 
bei welcher auch stets sehr zusammengesetzte psychische Funktionen 
untersucht werden; ja, Kulpe will dieser Methode sogar nicht einmal 
den Namen „psychologische Untersuchung“ geben, besonders darum, 
weil er diesen Namen so gut wie ausschließlich für seine introspek- 
tive Methode reserviert. Nun ist diese Auffassung sicherlich be- 
streitbar, wohl aber wird jeder Untersucher zugeben, daß man niemals 
einem Urteil vertrauen kann, welches sich ausschließlich basiert auf 
den +- und — -Zeichen der Protokolle, von welcher Methode es auch 
sei; man muß selbst das Kind beobachtet haben. In einem Garten 
erkennt man leicht eine Rose zwischen andern Blumen heraus; aber 
es gehören recht gute botanische Kenntnisse dazu, die Rose so zu 
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beschreiben, daß auch ein anderer an der Art der Blume nicht zweifeln 
kann, und sicherlich hat das psychologische Determinieren noch lange 
nicht die Vollkommenheit desbotanischen Determinierens erreicht. In dem 
Beobachten des Kindes hat man selbst einigermaßen ein Surrogat für 
die Introspektion: das stark motorisch veranlagte Kind sehen wir zu- 
weilen die Lippen bewegen, während es uns zuhört; das mehr akustische 
Kind (über die Relativität der Vorstellungstypen brauche ich mich 
hier nicht zu verbreiten) behält die kleine Geschichte meistens nicht lange; 
was es aber noch weil), kommt ‘schnell heraus und wir bemerken 
häufig ein eigenartiges Kleben an den von uns gebrauchten Ausdrücken; 
das visuelle Kind antwortet langsamer und aus den Details erhalten 
wir oft den Eindruck, daß das Kind das Drama in Gedanken vor sich 
sieht; es schließt oftmals halb die Augen, um seine Gesichtserinne- 
rungen nicht durch Gesichtswahrnehmungen stören zu lassen usw., usw. 

Bei einer gleichen Anzahl + -Antworten, bei einem gleichen Alters- 
niveau könnte unsere Entscheidung völlig verschieden ausfallen, wenn 
wir mit einem erethischen Imbezillen zu tun haben, der keinen Augen- 
blick seine Zweckvorstellungen festhalten kann und durch alles abge- 
leitet wird (was in der Schule natürlich wohl noch mehr zutage treten 
wird, als bei einer für das Kind ungewöhnlichen Untersuchung), 
oder daß wir einen langsamen, torpiden Typus vor uns haben, der 
zwar häufig unbeholfen und längs Umwegen, in einigen Fällen aber 
doch das zähe festgehaltene Ziel erreicht. Natürlich ist die Bewertung 
der Erscheinungen ein subtiles Werk, da wir Gefahr laufen, an diese 
Erscheinungen den Maßstab unserer eigenen Introspektion anzulegen; 
das so verschiedene „Apperzeptionsmaterial® ist Ursache, daß man 
eigentlich nur seinesgleichen vollkommen begreifen kann: eine 
Lehrerin erzählte mir, wie sie im Handarbeitsunterricht einem Kinde 
weder mit Worten noch Gebärden einen bestimmten Handgriff deutlich 
machen konnte, bis eines der andern schwachsinnigen Kinder sie an 
die Seite schob und mit einigen Worten, einem kleinen Stoß und 
einem kurzen Anfahren ihrer Kameradin die Sache schnell zu Verstand 
brachte. Durch stets wiederholtes Untersuchen von Normalen und 
Anormalen muß man versuchen, sich eine unveränderliche Arbeits- 
weise zu eigen zu machen; zugleich lernt man dann die nicht in Ziffern 
wiederzugebenden Eigrentümlichkeiten kennen, die bei der Entscheidung 
den Durchschlag geben. Wijsman und Schreuder!) werden auch 
wohl Ausnahmen von ihrer Regel zulassen, daß zu den Schulen für 
Schwachsinnige nur Kinder zugelassen werden dürfen, die in Ver- 
standesentwicklung wenigstens zwei, jedoch nicht mehr als vier Jahre 


) „Noord en Zuid“, 1912. 
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zurück sind im Vergleich zu normalen Kindern ihres Alters. Stern?!) 
findet Sprünge von ganzen Jahren obendrein viel zu groß; nach der 
ursprünglichen Binetschen Manier würde dann ein einziger, vielleicht 
durch zufällige Umstände verursachter negativer Punkt ein Kind zu 
einem unerziehbaren Idioten stempeln können. Binet selbst äußerte 
sich in seiner letzten Publikation?) denn auch vorsichtig und rechnet selbst 
ein Zurückbleiben von drei Jahren noch als keinen absolut sichern 
Beweis für Schwachsinn und nach unten zieht er am liebsten über- 
haupt keine festen Grenzen. Wenn wir die Antworten auf die oben 
genannten 13 meist charakteristischen Fragen einmal verfolgen, dann 
sehen wir, daß nur ein Schwachsinniger mehr als neun (näınlich zehn), 
nur zwei Normale weniger als neun (nämlich acht) Fragen gut be- 
antworten; bei den untersuchten Kindern zeigt sich also, daß alle 
achtjährigen, die weniger als acht Fragen lösen, schwachsinnig sind, 
alle sechsjährigen, die mehr als zehn Fragen lösen, dagegen normal. 
Man braucht jedoch keinen Augenblick daran zu zweifeln, daß fort- 
gesetzte Untersuchung die Unrichtigkeit dieser Grenzen nachweisen 
wird. Eine feste Grenze, oberhalb welcher alles normal, unterhalb 
welcher alles anormal erklärt werden kann, wird wohl niemals ge- 
funden werden; „natura non facit saltus.“ Bei unserer Entscheidung 
dürfen wir niemals zu viel schematisieren; einen schwachsinnigen 
Kretin würde man allenfalls als einen zufällig Zurückgebliebenen an- 
sehen, da Schilddrüsenpräparate auch eine geistige Besserung herbei- 
führen können; wir möchten jedoch diese Kinder nicht gerne von 
der Aufnahme ausschließen; völlig normal nämlich werden sie auch 
bei guter Behandlung nur selten. Sehr vorsichtig wird man da- 
gegen sein mit dem Aufnehmen der mongoloiden Schwachsinnigen; 
diese Kinder sind wohl ein lebender Beweis für die Unrichtigkeit der 
Idee, daß die Entwicklung der Schwachsinnigen eine typische sei 
(Bobertag stellt die Entwicklung sogar graphisch dar)°): man findet 
z. B. ein Entwicklungsniveau, das in Verband mit dem Alter würde 
vermuten lassen, daß das Kind wohl für die Gesellschaft geeignet zu 
machen ist; die Erfahrung lehrt jedoch, daß die Entwicklung dieser 
Mongoloiden fast ohne Ausnahme bald stark gehemmt wird, darauf völlig 
auf einem fiir das gesellschaftliche Leben unbrauchbaren Niveau zum 
Stillstand kommt, während wir außerdem wissen, daß die meisten 
Mongolen jung, an der einen oder anderen Infektionskrankheit, sterben. 
In bestimmten Grenzfällen kann auch wieder der schwerlich zu Protokoll 
zu bringende körperliche Zustand den Durchschlag geben; ist das Kind 


1) V. Kongreß für Exp. Psychologie. 
2) Année Psych, 1911. 
3) Zeitschrift für angewandte Psychologie“, 1912, Heft 5 und 6. 
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z. B. ein stark an Unterernährung leidender, schwer rachitischer Junge, 
dann kann bei guter Behandlung die Prognose der geistigen Ent- 
wicklung sicherlich günstiger lauten als bei einem körperlich durch 
und durch gesunden Jungen, der bei der psychologischen Unter- 
suchung ein gleiches Resultat wie der erstgenannte ergab. Oder wir 
finden eine wahrscheinliche anatomische Ursache für den Schwachsinn 
von zirka zwei Jahren (z. B. Narbengewebe von einer beendigten 
Encephalitis); dann werden wir das Kind aufnehmen, während wir 
ohne diese Ursache, an die Möglichkeit einer etwas verspäteten Ent- 
wicklung denkend, vielleicht noch ein Jahr Aufschub anraten würden. 
Ein sehr vereinzeltesmal und allein in Grenzfällen kann vielleicht ein 
besonders kleiner Schädel den Ausschlag geben?); unter 139 Schwach- 
sinnigen kam z. B. zweimal ein so kleiner Schädelumfang vor, wie er 
bei Normalen micht gefunden wurde, nämlich 44°6 cm und 44:9 cm. 

Seit der bahnbrechenden Arbeit Binets sprechen wir wiederholt 
von dem Stehen auf einem Entwicklungsniveau von dem und dem 
Alter. Dieser Ausdruck hat zu Mißverständnis Veranlassung gegeben. 
Kulpe sagt in seiner sehr wenig anerkennenden Besprechung der 
Untersuchung Binets?): „So wenig man die Zwerge körperlich als 
stehengebliebene Kinder betrachten darf, so wenig sind die Imbezillen 
in geistiger Beziehung einem Kinde bestimmten Alters gleichzusetzen.“ 
Wer jedoch Binets Aufsätze in der Année Psychologique (1905, 1908 
und 1911) kennt, weiß, daß er selbst das „niveau intellectuell“ keinen 
Augenblick als einen psychologischen Begriff angesehen hat, sondern 
rein als einen Ausdruck, der sich für die Praxis als geeignet erwiesen 
hat, mit einem einzelnen Wort etwas über den Intellekt eines Kindes 
mitzuteilen. Gerade bei schwachsinnigen Kindern zeigte sich ihm, wie 
für das Zustandekommen des „Niveaus“ aus einer großen Anzahl „nor- 
maler Niveaus“ Teste mitwirken; nach Bobertag ist die „Streuung“ 
der + -Antworten über die verschiedenen Niveaus bei ihnen sogar 
zweimal so groß wie bei Normalen. Daß das „Niveau intellectuell“ 
kein psychologischer Begriff ist, ergibt sich am besten, wenn wir 
bedenken, wie ein erwachsener Imbeziller mit dem Niveau von z. B. 
„acht Jahr“ durch die ziemlich zur gewöhnlichen Zeit eingetretene 
Pubertät über Empfindungen und Vorstellungen verfügt, die einem 
Kinde von acht Jahren vollkommen fremd sind, während umgekehrt 
wiederholt nachgewiesen wurde, daß erwachsene Schwachsinnige in 
vielen Fällen niemals die „Gewichtsillusion*?) kennen lernen, die ein 

1) „Nederl. Tijdschrift voor Geneeskunde“, 1911. Erste Hälfte Nr. 18. 

2) „Psychologie und Medizin.“ Leipzig 1912. 

3) Von zwei verschieden großen, gleich schweren Gegenständen schätzt ein normaler 
Mensch den kleineren schweren als den größeren, gewissermaßen als Reaktion auf die 


enttäuschte Erwartungsvorstellung (Demoor). Ein Laie auf psychologischem Gebiete würde 
hier die Schwachsinnigen vielleicht schlauer nennen als die Normalen. 
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normales Kind schon im sechsten Jahre zeigt. Es ist zweifelsohne 
etwas Grekünsteltes darin, eine —-Antwort von dem Niveau von 
a Jahren kompensieren zu lassen durch eine + -Antwort von dem 
Niveau von a+ 1 oder a-+ 2 Jahr, auch wenn man Sterns Modifika- 
tion einführt, bei welcher dem Test von a 2 Jahren ein größerer 
Wert zuerkannt wird als demjenigen von a —- 1 Jahr; wir wissen noch 
viel zu wenig von dem psychologischen Werte der verschiedenen 
Fragen. Geoffroy de St. Hilaires „Kompensationsgesetz“ trifft 
auf geistigem Gebiet ganz entschieden nicht immer zu; denn wenn 
man zuweilen auch sieht, wie ein großes Gedächtnis in der Praxis ein 
selbständiges Urteil ersetzen kann, so sieht man doch genug Schwach- 
sinnige, bei welchen weder für das Gedächtnis noch für das Urteil ein 
psychisches Surrogat zu entdecken ist. Wenn sich jedoch in der Praxis 
zeigt, daß durch Binets Methode eine erste grobe Sichtung erzielt 
werden kann, dann sollen wir uns nicht durch theoretische Betrach- 
tungen wie diejenige von Ayres eine solche, lange gewünschte Methode 
entziehen lassen. Und in der Tat hat sich überall (Italien bildet eine 
nicht ganz erklarliche Ausnahine) die Brauchbarkeit der Methode in 
diesem beschränkten Sinne gezeigt. Daß eine große Anzahl Fragen 
einmal durch bessere ersetzt werden wird, wußte auch Binet: daß 
für verschiedene gesellschaftliche Milieus verschiedene Serien kommen 
müßten, wiesen Decroly und Degand nach für wohlsituierte Kinder, 
während Hornborstel darauf hinwies, wie bei einer Untersuchung 
mit den gewöhnlichen Methoden erwachsene Samojeden es nicht weiter 
bringen konnten als bis zum Niveau sechsjähriger Kinder. Je mehr 
endlich die Methode bekannt wird, desto mehr wird Bedürfnis an 
Parallelserien gefühlt werden, da die Fragen aus der ursprünglichen 
Serie unwillkürlich mit den Kindern geübt werden dürften. (Welchen 
Arzt würde man auf sein Sehvermögen untersuchen mit Snellens 
bekannter Serie: E; T. B; D, L, N? usw.). Aber vor allem besteht 
Bedürfnis an einer Reihe von Testen, mit welchen man weniger ab- 
hängig ist von dem gesprochenen Wort; wir sahen schon, wie bei 
unserer kleinen Anzahl von 23 Kindern wegen dieser Abhängigkeit 
von dem Wortbegriff zwei Kinder von der gewöhnlichen Untersuchung 
ausgeschlossen werden mußten. Nichts ist trügerischer als das Maß 
der „sprachlichen Gewandtheit“: ein neunjähriger Junge, der noch 
nicht ganz auf dem Niveau eines Sechsjährigen stand, und der sich 
auf die Dauer selbst für die Schule für Schwachsinnige als zu schwach- 
sinnig erwiesen hatte, erzählte mir einmal wörtlich: „Ich habe den 
Eindruck bekommen, daß man im Liebfrauen-Krankenhaus freund- 
licher ist als im Städtischen Krankenhaus.“ Umgekehrt wurde für 
einen andern Jungen Aufnahme in eine Idiotenanstalt nachgesucht, 
Eos. 17 
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„weil er für die Schule für Schwachsinnige doch wohl zu idiotisch 
sein würde,* während dieser Junge worttaub war und sich dadurch 
nur scheinbar wie ein Idiot betrug: er hörte alles, sagte man jedoch; 
„Steck deine Zunge einmal aus“, dann antwortete er mit einem absolut 
sinnlosen Wort, da das gesprochene Wort gleichsam chinesich für 
ihn war; gegenüber Testen, die nichts mit der Sprache zu tun hatten, 
verhielt er sich jedoch völlig wie ein normales Kind. Bei einer Anzahl 
Teste aus der Binetschen Serie kann man sich durch Gebärden ver- 
ständlich machen, z. B. bei dem Vergleichen von Linien und Gewichten, 
dem „jeu de patience“ (Geduldspiel), dem „ästhetischen Versuch“, dem 
„Lücken-Versuch“, dem Ordnen der Gewichte u. a. Einen Satz mit 
einer Absurdität kann man ersetzen durch eine Zeichnung mit einer 
Absurdität, was sich mir indessen als schwerer erwies. Das Ordnen 
durcheinander geworfener Wörter zu einem Satze kann ersetzt werden 
durch das Ordnen einer Serie von kleinen Bildern zu einer zusammen- 
hängenden Erzählung. Sehr geeignet sind die einfachen mechanischen 
Puzzles der russischen Psychologen, deren Lösung nicht auf Erraten, 
sondern auf logischer Einsicht beruht: ein Schlüssel, der inmitten eines, 
z. B. zwanzigmal rechtwinklig umgebogenen starken Eisendrahtes auf- 
gehängt ist, wird von drei Viertel der fünfjährigen Kinder dadurch 
losgemacht, daß der Schlüssel durch die Buchten hindurchgeführt wird; 
jüngere oder schwachsinnige Kinder ziehen nur ein wenig daran herum. 
Von normalen Zehnjährigen machen drei Viertel keine Fehler bei dem 
Mikulskischen Versuche, der, wie man weiß, aus dem Zusammen- 
suchen von Ober- und Unterteil einer Anzahl quer durchschnittener 
Tierfiguren besteht, die alle gleiche Durchschnittsbreite haben. Stets 
jedoch muß man jeden Versuch wieder vorher vornehmen bei einer 
nicht zu kleinen Anzahl normaler Kinder; wenn Binet bei seinen 
Bildern das „Interpretationsstadium“ auf dreizehn Jahre stellt, dann gilt 
dies eigentlich allein für seine speziellen Bilder; schon vor einigen 
Jahren wies Stern darauf hin, daß dasselbe Kind bei einer leichten 
Aussage (und das ist der Bildertest doch) bereits im „Merkmalstadium“ 
stehen kann, während es sich bei einer schweren noch in dem „Aktions“- 
oder sogar dem „Substanzstadium“ befinden kann, und das gleiche gilt 
für Binets „Enumerations-, Deskriptions- und Interpretationsstadium*. 
In keinem Falle dürfen wir uns auch bei solchen Worttauben oder 
Hörstummen mit einem paar Testen zufrieden geben; wir hörten be- 
reits, daß gewisse Kompensationen nicht undenkbar sind; wir müssen 
also alle Möglichkeiten untersuchen; je mehr Teste, desto mehr Aus- 
sicht haben wir, dies zu erreichen. Binet sagte selbst „tous les tests 
sont bons pour vu qu'ils soient nombreux“, und wenn wir auch niemals 
wunderliche Teste wählen, wie diejenigen von Ferrari („Hältst du 
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viel von deiner Familie?“ „Sage einmal ein Gebet auf!“, „Arbeitest 
du gerne?“ usw.), so ist doch etwas Wahres sicher hierin; am liebsten 
wird man jedoch bei dem Suchen nach neuen Testen das Auge auf 
die verschiedenen psychischen Funktionen richten, z. B. an der Hand 
der Schemata von Ziehen!) oder Sommer°); bei dem Eichen der 
Teste wird man die Forderungen Sterns im Auge halten: 1. geringe 
Korrelation der Teste untereinander, 2. „steiler Altersfortschritt* und 
3. zirka drei Viertel gute Antworten’). 

Aloys Fischert) sagt, daß alle Teste, die das Wesen des In- 
tellektes treffen, bei dem Rangieren der Kinder nach ihrem Verstande 
genau dasselbe Resultat ergeben müssen; falls dies so wäre, würde 
man mit einem solchen Test auskommen können. Solche Teste 
bestehen aber nicht und man kann wohl mit ziemlich großer Sicherheit 
voraussagen, daß es noch weniger gelingen wird, einen Test zu finden, 
von dem der +- oder — -Ausfall gleich steht mit einem „zu gut“ oder 
„geeignet“ für die Schule für Schwachsinnige. Höchstens kann man 
sich „a fortiori-Methoden“ in dem Ziehenschen Sinne denken, von 
denen ein gutes Resultat uns die Schlußfolgerung gestattet: „Solches 
Kind kann nicht schwachsinnig sein;“ aber daß man sich auch hierbei 
täuschen kann, lehrt die Test-Serie Sante de Sanctis°). Von seinem 
sechsten und letzten Test sagt de Sanctis: „Ein Kind, das diesen 
gut beantwortet, ist niemals ein schwachsinniges, wenigstens kein dem 
Wesen nach schwachsinniges (ein „arriéré médical“ Demoors), 
höchstens ein zufällig schwachsinniges (ein „arriéré pédagogique“). 
Dieser sechste Test besteht aus vier Fragen: a) „Wiegen große 
Sachen mehr oder weniger als kleine?“ 4) „Wie kommt es, daß zu- 
weilen kleine Sachen mehr wiegen als große?“ c) „Wenn etwas weit 
weg ist, kommt es dir dann größer oder kleiner vor („appaiono“), als 
wenn es nahebei ist?“ d) ,Scheint es dann kleiner („sembrano“) oder 
ist es dann wirklich kleiner?“ („sono realmente.“) Nun muß man in 
erster Linie bemerken, daß, wo man solche weitreichende Schluß- 
folgerung aus dem Resultat eines Versuches ziehen will, ein solcher 
Versuch sicherlich nicht in Form einer Dilemmafrage mit ihrer großen 
Möglichkeit des guten Ratens unternommen werden darf. Jedenfalls 
zeigt sich, daß der Versuch praktisch nicht immer zutrifft. Für einen 
fünfzehnjährigen Jungen wurde Aufnahme in eine Anstalt für gesell- 


1) „Prinzipien und Methoden der Intelligenzprüfung.“ Berlin, Karger, 1907. 
2) „Methoden der Intelligenzprüfung.“ Klinik der psych. und nerv. Krankheiten, 1912. 
3) Ausführlicher in: „Über die psychologischen Methoden der Intelligenzprüfung.“ 
Leipzig, Barth, 1912. 
4) „Deutscher Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde“, 1911. 
5) „Tipi e Gradi di Insufficienza mentale.“ Napoli, 1906. 
17* 
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schaftlich Ungeeignete nachgesucht; er stand ungefahr auf dem 
Niveau eines Zwolfjahrigen ; aber er konnte x nicht finden ausx — 2=5 
(natürlich in populärer Form); er wußte von „Straßenbahn“ („Elektri- 
sche“) und „Zeit“ keinen bessern Satz zu bilden als „Die Elektrische 
kommt zur rechten Zeit“; von „schlecht“ und „Gefängnis“ bildete er: 
„Er saß schlecht in dem Gefängnis,“ usw., usw. Dieser Junge antwortete 
auf die obigen Fragen z) und d): „große (Sachen) wiegen mehr; aber 
das kleine (Ding) kann auch wohl einmal von Blei sein und das große 
von Holz,“ auf c): „kleiner,“ auf £): „es scheint nur so.“ Aber wenn 
sich auch zeigt, daß der Erfinder zu große Erwartungen von seiner 
Methode hegte, so verkleinert das doch nicht sein großes Verdienst, 
einer der ersten gewesen zu sein, der systematisch eine Serie Teste 
von stufenweise zunehmenden Schwierigkeiten bei seinen Unter- 
suchungen angewandt hat. 

Zu Beginn schon stellten wir uns zur Aufgabe, uns zur Haupt- 
sache zu beschränken auf das Besprechen des Resultates einer ersten 
Untersuchung, welche zur Beurteilung der Frage dienen muß, ob das 
Kind sich für die Schule für Schwachsinnige eignet oder nicht. Wenn 
man hierbei die empfehlenswerteste Methode, diejenige Binet-Simons, 
benutzt, kann man durch eingehendes Beobachten des Kandidaten 
und durch Analysieren seiner Antworten gleichzeitig einigermaßen 
Eindruck erhalten von den psychischen Eigenarten des Untersuchten. 
Sollte es nicht besser sein, die elementaren Funktionen direkt zu 
untersuchen, soweit diese überhaupt isoliert untersucht werden können!), 
also eine Untersuchung, wie diejenige Rossolimos?), bei der man noch 
viel unabhängiger ist von den Zufälligkeiten der erworbenen Schul- 
kenntnisse als bei den bisher besprochenen Methoden? Ich glaube 
nicht. Zunächst dauert die Methode Rossolimos viel zu lange für 
«ine Sitzung; der Erfinder selbst nennt 3'/. Stunden. Brauns- 
hausen”) hatte hieran längst nicht genug. Es gibt jedoch noch mehr 
wschwerden: die endlosen Gedächtnisprüfungen sind für diese Art 
Minder so entsetzlich langweilig, daß sie bald davon genug haben, so 
Nite Nee Kesultate der Gedächtnisprüfung sich als dürftig erweisen: 


!, Monumann ist sicherlich wohl etwas zu optimistisch, wenn er sagt, daß man 
vr opetin sichere Anhaltspunkte darüber besitzt, welche geistigen Vorgänge geprüft 
naran’, Sind ob man wirklich bei allen Gedächtnis- und Kombinations-Untersuchungen 
na Veling tn Wissens grundsätzlich ausschließt“? Exp. Pädag.„, Bd. XI. 
Forn ietereswanten Versuch, tiefer in das Wesen der elementaren Funktionen, die 
o, nontsu prarlipen Leistungen zu Grunde liegen, einzudringen, haben wir in Krasna- 
oaren at Versuchen zu sehen, welche sich der bahnbrechenden Arbeit Pawlows über die 
vs srl er anschließen (im „Jahrbuch für Kinderheilkunde“, 1913). 
aF duak fur psychische und nervöse Krankheiten“, 1911 und 1912. 
„7 shift für Kinderforschung“, 1913. 


oo 


1 








Eos 1915 Die Beurteilung des „Verstandes“ schwachsinniger Kinder. Seite 261 


diejenigen Versuche, welche die provozierte Aufmerksamkeit unter- 
suchen, sind nicht so langweilig, und ergeben vielleicht ein ziemlich gutes 
Resultat, so daß das Gedächtnis hierdurch in ein noch unginstigeres 
Tageslicht gerückt wird. Dann muĝ man außer einer Tasche voll er- 
forderlicher Utensilien, die an sich schon 100 Mark kosten, noch ein 
Tachvstoskop bei sich führen, welches fremdartige Instrument nicht 
wenigen Kindern solche Angst einjagen wird, daß von weiterer Unter- 
suchung keine Rede mehr sein kann; aber selbst wenn man vorher 
die Kinder an das Instrument gewöhnt hätte, bleibt doch noch die größte 
Beschwerde gegen diese Methode: daß fast alle Aufgaben für unsere 
Kinder viel zu schwer sind (nach Rossolimo können normale sechs- 
jährige Kinder wohl damit untersucht werden). Oberflächlich würde 
man denken können, daß ein negatives Resultat auch seinen Wert 
hat; dieser Wert ist jedoch sehr relativ. Zu leichte Fragen sind un- 
geeignet, da das Kind sich dann nicht weiter anstrengt, oder indem es 
denkt, daß es zum besten gehalten werde, ganz und gar stillschweigt; 
eine zu schwere Frage kann jedoch das Kind für den ganzen Tag 
für weitere Untersuchung ungeeignet machen, es beginnt zu weinen 
und weist alle unsere Versuche, die Freundschaft wieder anzuknüpfen, 
eigensinnig von der Hand. Wir brauchen uns wahrlich nicht künstlich 
Schwierigkeiten zu schaffen, allein schon die fremde Umgebung bei 
der Untersuchung kann eine eigentümliche, hypnotisierende Wirkung 
auf das Kind haben, daß es auf unsere Fragen z. B. nicht anders 
reagiert, als durch das Wiederholen des zuletzt gehörten Wortes 
(Echolation), während in andern Fällen unser ganzes Sprechen und Tun 
auf einen hartnäckigen Negativismus stößt, der die Untersuchung un- 
möglich macht. Die Untersuchung in einer Sitzung kann auch er- 
schwert werden durch das Haftenbleiben an einer bestimmten Vor- 
stellung oder an einem bestimmten Wort (Perseveration); wir trafen 
bereits ein Beispiel hierfür bei dem fünfzehnjährigen Schwachsinnigen; 
am stärksten sieht man diese Erscheinung bei Assoziationsversuchen : 
ein zwölfjähriger Junge reagierte nach dem Reizwort „lachen“ auf 
alle andern Wörter mit „lachen“ oder „nicht lachen“, z. B. fröhlich: 
— „lachen“; fechten: — „nicht lachen“; klein: — „lachen“; schlecht: 
— „nicht lachen“ usw. Alle die Erscheinungen, die doppelt zu Tage 
treten, wenn das Kind sich nicht behaglich fühlt, machen eine richtige 
Beurteilung wieder schwerer. Wir müssen jedoch auch bedenken, daß 
die Untersuchung auch wohl einmal ein zu günstiges Bild von dem 
Kinde geben kann; denn wir bekommen nur von uns provozierte 
Reaktionen zu sehen, während es mehr darauf ankommt, wie das 
Kind im späteren Leben spontan reagieren wird; wenn Chotzen 
wirklich meint, eine richtige Einsicht in das ethische Leben des Kindes 


Seite 262 Abhandlungen. Eos 1915 





dadurch zu erhalten, daß er fragt: „Was würdest du tun, wenn du 
eine Börse mit Geld fändest?“, dann erweist er sich damit als ein sehr 
schlechter Menschenkenner. 

Was nun weiter die Methode Rossolimos betrifft, ist anzuer- 
kennen, daß sie später, wenn die Kinder einige Zeit sich an uns und 
an die Schule gewöhnt haben, wahrscheinlich von großem Wert sein 
kann, um eine tiefere Einsicht in das geistige Leben der schwach- 
sinnigen Kinder zu erhalten, wenn auch noch Verbesserungen vor- 
genommen werden müssen u. a. durch ein langsameres Zunehmenlassen 
der Schwierigkeiten in der Reihe von zehn Aufgaben für jede der 
untersuchten Funktionen; dies ist doch ein erstes Erfordernis für eine 
Methode, die auf dem „Prinzip der richtigen und falschen Lösung“ 
beruht. Daß etwas Gutes in der Methode sitzt, ergibt sich aus der 
Übereinstimmung der erzielten Resultate mit denjenigen, die längs 
einem andern Wege erhalten wurden. Rossolimo spricht von einem 
Profil = 10, wenn alle Aufgaben der untersuchten Funktionen gut 
beantwortet sind; der ideale Fall ist also ein allgemeines Profil = 10, 
wenn alle Fragen von allen untersuchten Funktionen ein positives 
Resultat ergeben. Nun zeigt sich in erster Linie, daß die Höhe des 
Profils parallel läuft mit der medischen Diagnose, z.B. ergibt sich, 
daß Profil 1 bis 4 gefunden wird bei Imbezillität, Profil 4 bis 6 bei 
Debilität. Was die Vergeßlichkeit anbetrifft, zeigte sich, daß der 
Prozentsatz der nichtbehaltenen Dinge betrug bei: 

Imbezillen (mit einer durchschnittlichen Profilhohe von 3-4) — 43, 
Debilen (mit einer durchschnittlichen Profilhohe von 5°8) = 348, 
mittelbegabten Schülern (mit einer durchschnittlichen 


Profilhöhe von ...... Er ee oe lc, 
begabten Schülern (mit einer durchschnittlichen Profil- 

hohe von son ee eee 8 Se k cs» « ~ 486) = 15, und 
sehr begabten Schiilern (mit einer Hukchschnehichen 

Profilhöhe von ... de aan ah es oh ds ZEIT, 


Binet wies bereits sat die neben dem allgemeinen Schwach- 
sinn bestehende Störung der Harmonie der verschiedenen psychischen 
Funktionen hin; auch Rossolimo konstatiert diese Zerstörung der 
normalen Korrelation. Er verteilt alle seine Experimente in drei große 
Gruppen: die erste Gruppe: a, beurteilt den „Tonus“ (Willen und 
Aufmerksamkeit); die zweite: b, die „Merkfähigkeit“ (das unmittelbare 
Gedächtnis); die dritte: c, die „Assoziationsprozesse“ (das Begreifen 
von Bilderserien und unvollständigen Zeichnungen in der Art und 
Weise der Heilbronnerschen Bilder; das Lösen von Bilder-Lege- 
spielen und mechanischen Geduldspielen) usw. Bei Normalen nun be- 
trägt der Unterschied in der Profilhöhe zwischen a und b und zwischen 
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b und c niemals mehr als 1, für Erwachsene in der über a, b und c 
gezogenen Linie etwas steigend, bei Kindern etwas sinkend. Das 
Profil von Imbezillen weist nun nicht allein den kindlichen Typus .auf 
(Binets Mangel an „maturite“), sondern es ergibt zugleich einen 
Unterschied zwischen b und c, der größer ist als 1 (also Binets 
Mangel an „rectitude*): das Profil von c zeigt die größte Abweichung. 
Aus dieser letzten Erscheinung ergibt sich wieder, wie viel schwerer 
es ist, den Schwachsinn eines Kindes zu beurteilen als denjenigen 
eines Erwachsenen; Newman!), der für Kinder das System Binet- 
Simon anwendet, sagt: „Growth of experience does not infact. allow 
as yet of a diagnosis sufficiently definite to determine in every case 
whether it is ultimately to be classed as backward, mentally defective 
or imbecile.“ Kein Wunder, denn ein leichter Defekt äußert sich allein 
in der höheren psychischen Funktion (dem Urteilen und Denken) und 
die höheren Funktionen fehlen dem normalen Kinde auch noch; folglich 
können gerade nicht gebraucht werden die Teste, welche die höchste 
Korrelation mit dem Intellekt aufweisen ?), wie der interessante Versuch 
von Ries’). Typisch ist endlich noch der Unterschied der Profile bei 
angeborenem und erworbenem Schwachsinn: bei dem letzteren finden 
wir nicht wie bei den angeborenen Formen c zu niedrig in bezug 
auf a und b, sondern gerade a und b zu niedrig in bezug auf c. 

Wenn wir nun auch sowohl Binet als Rossolimo das Prinzip *) 
für den so lange begehrten Maßstab der geistigen Eigenschaften zu 
danken haben, müssen wir jedoch nicht vergessen, daß die Erfinder 
selbst durchaus nicht blind sind für die Unvollkommenheit ihrer Me- 
thoden als ein objektiver Maßstab. Wer ohne Ausrüstung mit einer soliden 
Bagage an psychologischer Kenntnis und Wahrnehmungsvermögen 
persönlich die Untersuchung leitet, wird unzweifelhaft nach kürzerer 
oder längerer Zeit fatale Täuschungen erleben, wie leicht die Methoden 
auch scheinen. Geistreich sagt Münsterberg bezüglich der Test- 
methoden im allgemeinen: „Die einzige Schwierigkeit der Methode 
ist eigentlich ihre Leichtigkeit.“ 


1) „Report for 1911 of the Chief medical officier of the board of education.“ 

2) Daß man früher eine hohe Korrelation fand zwischen Intellekt und elementaren, 
niederen psychischen Funktionen (Unterscheidungsvermögen von Tonhöhe-Unterschieden, 
für Längenunterschiede usw., usw.), schreibt Burt (Child Study, 1911) dem Umstande zu, 
daß man weniger die Funktionen maß, als wohl die Möglichkeit, die Versuchsbedingungen 
zu begreifen. 

3) „Zeitschrift für Phys. und Psych. der Sinnesorgane“, 1910. 

4) Besonders, was die Methode Rossolimos betrifft, können wir doch nur sprechen 
von einem Prinzip für unsern Zweck, die Rekrutierung für die Schule für Schwachsinnige, 
welcher Profilhöhe, welchem gegenseitigen Verhältnis der teilweisen Profile unsere Kandi- 
daten entsprechen müssen, wissen wir noch keineswegs. 
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Tabelle 1. Art der Fragen. 


14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 


20, 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 


28. 
29. 


1; 
2. „Wie alt bist du ?* 

3. „Und wann ist dein Geburtstag ?“ 
4. „Wo wohnt ihr?“ 

5. 
6 
7 
8 
9 


„Wie heißt du denn?“ 


„Was ist dein Vater ?* 


. „Weißt du auch, welchen Tag wir heute haben?“ 
. „Und morgen?“ 

. „Und gestern ?“ 

. „Und übermorgen ?* 

10. 
11. 
12, 
13. 


„Und vorgestern?“ 

„Weißt du auch, in welchem Monat wir sind?“ 

„Wie viel Tage hat die Woche?“ 

„Was dauert länger, eine Stunde oder ein Tag?“ NB. Bei allen Fragen, die ein 
Dilemma enthalten, wurde später in umgekehrter Reihenfolge gefragt, z. B. „Was 
dauerte noch länger, ein Tag oder eine Stunde?“ Eine verkehrte Antwort hat zur 
Folge, daß die Antwort als — gilt. 

„Wie viel Stunden bist du vormittags in der Schule ?“ 

„Wie spät gehst du morgens zur Schule ?* 

„Was dauert länger, ein Tag oder eine Woche?“ 

„Was dauert länger, ein Jahr oder ein Monat?“ 

„Was dauert länger, eine Woche oder ein Monat?“ 

„Wenn die Jungens schlittschuhlaufen und sich schneeballen, ist dann Winter oder 
Sommer ?“ 

„Wenn die Jungens draußen schwimmen, ist dann Sommer oder Winter?“ 

„Gehst du nachmittags manchmal nicht in die Schule?“ „Wann denn?“ 

„Und an welchem Tage hast du ganz frei?“ 

„Wann liegen die Menschen in ihrem Bett, wenn es Nacht ist oder am Tage?“ 
„Warum stecken die Menschen abends die Lampe an?“ 

„Wann scheinen die Sterne, am Tage oder des Nachts?“ 

„Wo sind mehr, hier oder da?“ (4 große runde Scheiben und 5 kleine.) 

„Nun werde ich einmal an den Tisch klopfen, und dann sollst du mir einmal sagen, 
wievielmal ich geklopft habe!“ (Zweimal und fünfmal.) 

Zusammenzählen und abzählen bis 5 mit Äpfeln und Kugeln. (Marmeln.) 

x + 2 = 5; x—? („Ich habe Marmeln in meiner Tasche; nun mußt du einmal raten, 
wie viel; wenn du mir noch 2 dabei gibst, habe ich 5; wie viel habe ich nun, wenn 


du sie mir nicht gibst ?“) 


30), 
31. 


32. 


33. 
. „Zeige einmal mit deinem Finger, wie groß deine Nase wohl ist!“ 
35. 
36. 
37. 
. „Guck einmal unter den Tisch.“ „Und nach oben.* „Und hinter dich.“ 
39, 


„Was ist dies?“ (Zeigen aller gangbaren Münzstücke.) 

„Und was ist nun am meisten wert; wofür kannst du das meiste kaufen, und was ist 
fast gar nichts wert?“ 

„Und wenn Mutter nun einmal sagte: ‚Geh einmal schnell zum Bäcker, um ein Brot 
zu holen, und sie gäbe dir dies mit (1 Pfennig), könntest du dafür ein Brot bekommen ?* 
„Und hierfür?“ (1 Groschen.) 

„Was ist größer, ein Pferd oder ein Hund?“ 


„Und dein Fuß?“ „Und dein Bein?“ 
„Wo ist dein rechtes Bein?“ „Und dein linkes Ohr?“ 


„Und wo ist mein rechtes Ohr?“ 


„Ist ein Marmel rund oder eckig?“ 
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40. 
41. 
42. 


43. 


44, 
45. 
46. 
47. 


48. 
49. 


62. 
63. 
64. 


65. 


® 


>. 


HT. 
68 
69. 


70. 


71. 


„Steck deine Zunge einmal aus.“ 

„Halte deine beiden Hände einmal hoch!“ 

„Halte deine andere Hand einmal ebenso wie diese,“ (Passiv wird der einen Hand eine 
bestimmte Haltung über dem Kopfe gegeben.) 

„Schneide dies einmal aus.“ (Kreis von 4cm Durchmesser; mehr als !/,cm Ab- 
weichung ist —.) 

„Was ist das?“ (Mit Geld klimpern.) 

„Was ist das? (Marmel ungesehen in die Hand gesteckt.) 

„Und dies?“ (Das gleiche mit Schlüssel.) 

„Was ist dies?“ (Taschenuhr.) „Und was tun die Menschen damit? Wozu wird es 
gebraucht ?“ 

Bilder vorzeigen, die nacheinander zu erkennen sind: Pferd, Katze, Hund. 

Esel. 50. Kuh. 51. Elefant. 52. Schaf. 


. „Und was sind das nun alles (zusammen)?* „Es sind doch nicht alles Menschen ?* 

- „Nenne noch einmal ein anderes Tier.“ 

. „Ist dies ein fröhliches oder ein betrübtes Mädchen?“ (Bild mit lachendem Mädchen.) 
. „Ist dies auch ein Mädchen?“ (Mann mit Bart.)... „Wie kannst du das sehen?“ 

. „Was ist dies?* (Zeichnung von einem Auge.) 


„Und das?“ (Zeichnung von einem Ohr.) 


. „Zeichne nun einmal eine Puppe.“ „Und nun ein Haus.“ 
. „Welche Farbe ist das?“ (Rote, blaue, gelbe wollene Fäden.) 
. „Und dies?“ (Grün.) 


„Weißt du wohl, wie die Königin heißt?“ 

„Und wenn die Königin in Amsterdam ist, wo wohnt sie dann ?* 

Den Prinzgemahl hast du auch wohl einmal gesehen; ist der ein Bruder der Königin ?* 
event. „Was denn?“ 

„Weißt du wohl, woher die Milch kommt?“ event. „Die wächst doch nicht an den 
Bäumen ?* 

„Und woraus wird Butter gemacht?“ 

„Und woraus sind deine Schuhe gemacht ?“ 

„Weißt du, woraus Brot gebacken wird?“ 

„Du hast wohl einmal einen Soldaten gesehen, nicht wahr? Wie konntest du sehen, 
daß das ein Soldat war ?“ 

„Hast du wohl einmal einen toten kleinen Vogel gesehen? Wie konntest du schen, 
daß er tot war? Hat ein solcher toter Vogel Schmerzen, wenn du ihn kneifst? Kann 
dieser tote Vogel wieder lebendig werden ?* 

„Wenn es im Sommer sehr warm gewesen ist, kommen abends zuweilen dunkle Wolken; 
dann beginnt es zu regnen vund du siehst auf einmal blitzen und hörst donnern. 
Wie nennen die Menschen das?“ 


. „Wenn ich diesen Groschen hier liegen lasse, darfst du ihn dann wegnehmen? Wie 


nennen die Menschen das, wenn du etwas wegnimmst, was einem andern gehört °?“ 


. Nach einer Erzählung von einem dankbaren und einem undankbaren Hündchen: „Spitz 


war ein dankbares Hündchen; und Mops, war das auch ein dankbares Hündchen? 
Was denn?“ 


. „Weißt du noch, welche Tiere du eben auf den Bildern gesehen hast?“ Mehr als 3 


erinnert, ist +. 


. Ein Geschichtchen wurde erzählt; es wurden darnach beim Wiedererzählen die Haupt- 


punkte wiedergegeben; ein Junge, der zum Fischen ausging, ins Wasser fiel und von 
einem Schutzmann wieder herausgezogen wurde; dann war die Antwort +. 


. Nach einer Woche mußte das Kind die kleine Geschichte in 75 noch einmal erzählen. 
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BERICHTE. 


Fortschritte in der Erziehung der Tauben. 
Von Dr. Edward Allen Fay in Washington. 
1. Neue Schulen und ihre Organisationsformen. 


Neun neue Schulen für Taube wurden im Laufe des Jahres 1912/13 
in den Vereinigten Staaten eröffnet. Zwei derselben — die Arizona- 
Schule, welche eine Abteilung der Universität von Arizona ist, und die 
Austine-Anstalt, eine subventionierte Schule in Brattleboro, V. St., sind 
öffentliche Verpflegsschulen, in welchen allen in den betreffenden Staaten 
lebenden Tauben freier Unterricht erteilt wird, und die entweder ganz 
oder teilweise von den einzelnen Staaten erhalten werden. 

Jeder Staat der Union, mit Ausnahme von Delaware, Neu-Hamp- 
shire, Nevada und Wyoming, besitzt mehrere Schulen dieser Art. Diese 
vier Staaten vernachlässigen jedoch auch nicht die Erziehung ihrer 
tauben Kinder, sondern sorgen für deren Unterricht und Ausbildung 
in anderen Staaten. Es gibt 64 öffentliche Verpflegsschulen, die am 
10. November 1912 10.837 Zöglinge zählten, welche Zahl 82 Prozent 
aller Unterricht erhaltenden, tauben Kinder der Vereinigten Staaten 
umfaßt. Diese Schulen bieten den Tauben bessere Pflege und Aufsicht 
als ein Durchschnittsheim, üben einen guten Einfluß auf die Kinder 
sowohl während des Unterrichts als während der Freistunden aus und 
bieten den Zöglingen außer einer akademischen Bildung eine gründ- 
liche industrielle Ausbildung, eine moralische und religiöse, aber nicht 
parteiliche Erziehung, und entsenden sie am Schluß ihrer Lehrzeit als 
geradsinnige, intelligente, sich selbst erhaltende, Vermögen erwerbende 
Bürger in die Welt. Familienbeziehungen werden durch die langen 
Sommerferien während der Schulperiode aufrecht erhalten. 

Sechs der neuen, im Lauf des Jahres gegründeten Schulen sind 
öffentliche Unterrichtsanstalten, welche die Kinder nur über Tag be- 
herbergen. Die Zahl der „Tagschulen“ für Taube in den Vereinigten 
Staaten ist jetzt größer als die der Verpflegsschulen, aber ihre Schüler, 
deren Zahl 1773 beträgt, kommen nur 13 Prozent der Gesamtzahl gleich. 
In Kalifornien, Michigan und Wisconsin werden die Tagesschulen durch 
staatliche Zuwendungen einer bestimmten Summe per Kopf erhalten, 
während die Einrichtung der Klassenzimmer und die Anstellung der 
Lehrer der Stadt obliegt, in welcher die Schule sich befindet. 

Der Besuch der Tagesschule gestattet dem tauben Kinde ım 
eigenen Heim zu wohnen, das im allgemeinen für Kinder der richtige 
Platz ist und ihm außerhalb der Schulstunden den Umgang mit hörenden 
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Personen sichert. Wenn die Verhältnisse im Heim und in der Familie 
günstige sind, so bietet diese Einrichtung große Vorteile, aber in 
vielen Fällen sind die Einflüsse des Heims und der Straße so schädlich, 
daß sie dem guten Einfluß der Schule entgegenwirken. Außerdem sind 
die Kinder auf dem Wege zu und von der Schule allerlei Unfällen 
ausgesetzt, ihr Unterricht leidet unter der in solchen Fällen häufigen 
Unregelmäßigkeit des Schulbesuchs, und überdies sind die Schulen, 
mit Ausnahme jener großer Städte, so klein, daß eine richtige Grad- 
messung und Klassifikation unmöglich erscheinen. 

Eine der im vorvorigen Jahr eröffneten Schulen ist eine Privat- 
anstalt. In den Vereinigten Staaten gibt es 20 private und von Privat- 
vereinen erhaltenen Schulen für Taube, in welchen 583 Zöglinge, so 
viel wie 4 Perzent der Gesamtzahl, Unterricht erhalten. — Sie haben 
dieselbe Existenzberechtigung, wie die gleichartigen Schulen für hörende 
Kinder. Einige von ihnen bieten einen größeren Luxus und eingehendere 
individuelle Behandlung als die öffentlichen Schulen und andere wieder 
sichern den Kindern eine spezielle Art religiösen Unterrichts und Ein- 
flusses, welche deren Eltern als ein Haupterfordernis der Erziehung 
betrachten. 

Nach zweierlei Richtungen hat sich in dem Status der Schulen 
für Taube innerhalb der letzten Jahre ein merklicher Fortschritt. geltend 
gemacht: erstens in dem Umstand, daß sie heute weit allgemeiner als 
Unterrichts-, denn als Wohltätigkeitsanstalten betrachtet und bezeichnet 
werden, zweitens in ihrer größeren Emanzipation von politischen Ein- 
flüssen und Parteiaufsicht. 


2. Schulen für Taube sind Unterrichts-, nicht Wohltätigkeits- 
anstalten. 


Als man vor beinahe hundert Jahren die ersten Schulen für Taube 
in diesem Land gründete, wurden sie, obwohl ihr Zweck Unterricht und 
Erziehung war, nicht als Bildungsstätten, sondern als Wohltätigkeits- 
anstalten betrachtet. 

Sie verdankten ihre Gründung den Beiträgen wohltätiger Personen; 
sie wurden nach europäischen: Muster gestaltet und zu jener Zeit waren 
nicht nur die Schulen für Taube, sondern alle Schulen Europas, mit 
Ausnahme jener für die wohlhabenden Klassen, Wohltätigkeitsanstalten. 
In Amerika jedoch hatte der Staat bereits die Verpflichtung, Freischulen 
für seine Kinder zu schaffen, anerkannt und jene, welche für die Er- 
ziehung und Bildung der Tauben eintraten, zögerten nicht, für ihre 
Schützlinge dasselbe Recht der Erziehung auf öffentliche Kosten in 
Anspruch zu nehmen. Die Gerechtigkeit dieser Ansprüche wurden 
anerkannt und die Gesetzgeber einigten sich meist dahin, den inkor- 
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porierten Schulen, welche meistens von wohltätigen Privatpersonen 
oder Gesellschaften gegründet worden waren, per Kopf Zahlungen 
zu leisten. Aber der alte Begriff der Wohltätigkeit, welcher noch aus 
der Zeit der Errichtung der Schulen stammte, blieb noch lange zu 
Recht bestehen, denn er erhielt neue Nahrung durch die unglücklich 
gewählten Namen: „Asyl“ und „Anstalt“ — speziell „Asyl“, wie die 
ersten derartigen Schulen fast ausnahmslos genannt wurden, und wurde 
noch durch den Umstand bestärkt, daß die Zöglinge freie Kost und 
Wohnung erhielten. Tatsächlich sind nach der Auffassung der Rechts- 
gelehrten die 19 inkorporierten Schulen für Taube, da sie über einen 
gewissen Fond aus wohltätigen Spenden verfügen — es gibt deren 
zwei in Connechticut, eine im Distrikt von Columbia, eine in Maryland, 
drei in Massachusetts, acht in New York, drei in Pennsylvanien und 
eine in Vermont — von einem gewissen Gesichtspunkt aus Wohltätigkeits- 
anstalten, so wie alle dotierten Schulen, Kollegien und Universitäten. 
Aber der gesetzliche Standpunkt ist nicht der allgemeine; der Zweck 
unserer Schulen, Kollegien und Universitäten ist ein erziehlicher und 
sie werden daher allgemein als Bildungsanstalten betrachtet. In diesem 
Sinn sollten auch unsere dotierten Schulen für Taube betrachtet werden 
und das Publikum kommt auch immer mehr zur Erkenntnis der Rich- 
tigkeit dieser Anschauung. 

Die 45 öffentlichen Verpflegsschulen für Taube, welche keine 
Spenden von einzelnen Personen erhalten haben, sondern vom Staate 
gegründet wurden und stets unter dessen Aufsicht standen, wurden 
immer nur als Bildungsanstalten betrachtet; aber die alte Nomenklatur 
und die alte Ideenverbindung mit den dotierten Schulen war noch zu 
mächtig, als die ersten dieser, ausschließlich vom Staat errichteten 
Schulen eröffnet wurden, und sehr allmählich nur, erst ın den letzten 
Jahren, haben sie in der Beurteilung des Publikums den ihnen ge- 
bührenden Platz einzunehmen begonnen. Gegenwärtig führen nur mehr 
zwei Schulen den gesetzlichen Namen „Asyl“ und betreffs einer der- 
selben hat der gesetzgebende Körper bei seinem letzten Zusammen- 
treten, Änderungen in seinem Verwaltungsrat vorsehend, den Namen: 
„Schule für Taube“ durch das ganze Statut gebraucht; viele — früher 
„Anstalten“ genannte — Schulen für Taube werden heute nur mehr als 
„Schulen“ genannt und angeführt: die Giesetzgeber beginnen zu be- 
greifen, dab sie kein Recht haben, von „Wohltätigkeit* zu sprechen, 
und daß es nicht als ein Akt der Wohltätirkeit zu betrachten ist, sondern 
als ein natwendiges Erfordernis ihrer Erziehung, wenn die Schuler 
während der Schulzeit Obdach und Nahrung erhalten. Eine kürz- 
lich anwestellte Nachfrage hat ergeben, daß die nachstehend angeführten 
offentuchen Verpflegsschulen jetzt als „Bildungs-* und nicht mehr als 
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„ Wohltätigrkeits-" Anstalten klassifiziert werden: die Alabama-, American-, 
Arizona-, Austine-, California-, Colorado-, Columbia-, Florida-, Idaho-, 
Indiana-, Jowa-, Kansas-, Kentucky-, Louisiana- und Maine-Schulen, ferner 
die beiden Schulen in Maryland und die drei Schulen in Massachusetts; 
die Minnesota-, Mississippi-, Montana-, New Jersey- und Neu Mexico- 
Schulen, die acht Schulen in New York, die North Carolina-Schule in 
Raleigh, die Ohio-Schule, die Oklahoma-Schule in Sulphur, die Oregon-, 
Sauth Carolina- und Utah-Schulen, die beiden Schulen in Virginia und 
die West Virginia-Schule, zusammen 42 Schulen. Im Jahre 1903 wurde 
eine dieser ähnliche Nachfrage veranstaltet. Damals betrug die Zahl 
der Anstalten, welche bloß eine auf ihren erziehlichen Zweck hin- 
weisende Nomenklatur aufwiesen, 21. Wir können daher mit Genugtuung 
feststellen, daß die Zahl der nicht mehr als Wohltätigkeits-, sondern als 
Bildungsanstalten bezeichneten öffentlichen Verpflegsschulen sich in 
den letzten 10 Jahren gerade verdoppelt hat. 

Eine Mehrzahl der 22 öffentlichen, in obiger Liste nicht namentlich 
angeführten Verpflegsschulen heißen dem Gesetz nach „Schulen“ und 
insoferne erscheint ihr Zweck als Bildungsanstalt anerkannt; aber 
einige derselben werden dem Gesetz nach als „Wohltätigkeits-“, „Al- 
mosen-“ oder „Erbarmen-“ Anstalten bezeichnet; andere finden wir unter 
einem mit Wohltätigkeits- und Strafanstalten angeführt in Akten, welche 
von ihrer Erhaltung aus gewissen Zuwendungen handeln ; andere werden 
als „halb erziehlich, halb wohltätig“ angeführt und über zwei oder drei 
Anstalten waren überhaupt keine Informationen zu erhalten. Zwei der 
als Wohltätigkeitsanstalten bezeichneten Schulen, die Texas- und die 
North Carolina-Schule in Morganton, werden wahrscheinlich im Laufe 
des nächsten Jahres in die Liste der nur Unterrichtszwecken dienenden 
Anstalten eingetragen werden. 

Die 70 Tagesschulen für Taube bilden einen Teil des allgemeinen 
Schulsystems der Städte und Märkte, in welchen sie sich befinden. Sie 
sowohl als die elf Privatschulen, welche keine eigenen Namen haben, 
waren immer frei von dem Stigma der „Wohltätigkeit“. 


3. Freiheit von politischer Kontrolle. 


Der zweite anerkennenswerte Fortschritt im Status der öffent- 
lichen Verpflegsschulen für Taube liegt in der Befreiung von jeder 
politischen Einmischung und Kontrolle. — Die dotierten Schulen des 
Ostens hatten nie unter diesem Übel zu leiden, aber es gibt wenig 
Schulen des Südens oder Westens, welche nicht während einer oder 
der anderen Periode ihrer Entwicklung mehr oder weniger darunter 
zu leiden gehabt hätten. Viele der Taubstummenschulen dienten den 
politischen Parteien als Fußball; die Oberverwalter wechselten mit 
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jedem Wechsel der Administration und es wurden Männer angestellt. 
welche weder die für einen Lehrer der Tauben erforderliche Aus- 
bildung noch Erfahrung hatten. In einer dieser Schulen wurde die 
Stelle des Superintendenten innerhalb von fünf Jahren, lediglich aus 
politischen Gründen, viermal neu besetzt. 

Gegenwärtig scheinen 50 der 64 öffentlichen Verpflegsschulen 
dauernd auf einer unparteiischen Basis zu stehen. Es sind dies die 
Schulen von Alabama, Colorado, Connecticut, Distrikt von Columbia, 
Florida, Georgia, Idaho, Illinois, Indiana, Jowa, Louisiana, Maine, Maryland, 
Massachusetts, Michigan, Minnesota, Mississippi, Montana, Nebraska, 
New Jersey, Neu-Mexiko, New York, North Carolina, Ohio, Oklahoma, 
Oregon, Pennsylvanien, Rhode Island, South Carolina, Tennessee, Utah, 
Vermont, Virginia und Wisconsin. In Ohio ‘und Indiana ist jetzt eine 
unparteiische Verwaltung durch strenge Gesetze gesichert. 

Vierzehn Schulen sind in obiger Liste nicht angeführt, aber man 
kann nicht von allen, selbst nicht von den meisten, behaupten, daß sie 
gegenwärtig unter politischen Einmischungen und Kontrolle zu leiden 
haben; bei einigen von ihnen spielt die Politik nur in bezug auf den 
Verwaltungsrat eine Rolle, und nicht einmal da immer; wo aber die 
Politik Eingang findet, ist immer mit der Wahrscheinlichkeit zu rechnen, 
daß durch sie die Besetzung der obersten Stellen beeinflußt wird. In 
einigen dieser Schulen entscheidet die Politik über die Besetzung der 
Stelle des Oberintendanten und in anderen wieder über die des Haus- 
verwalters, der Haushälterin und des Arztes. Über drei Schulen konnten 
wir nichts erfahren. 


4, Unterrichtszwang. 


Der Unterricht der Tauben ist von weit groferer Bedeutung fir 
die Wohlfahrt des einzelnen und der Allgemeinheit, als der Unterricht 
der Horenden. Aber aus falscher Zartlichkeit, aus Unkenntnis der 
Moglichkeiten und Vorteile der Bildung, und oft auch aus Ersparnis- 
rücksichten, lassen viele Eltern ihre tauben Kinder in Unwissenheit 
aufwachsen oder nehmen sie aus der Schule, bevor ihre Ausbildung 
vollendet ist. Es ist vielleicht noch strafbarer, die Kinder aus der Schule 
zu nehmen, sobald sie genug gelernt haben, um entweder zu Hause 
bei der Arbeit mithelfen oder um geringen Lohn in einem Haus oder 
einer Fabrik arbeiten zu können, aber nicht genug, um im späteren 
Leben auf eigenen Füßen zu stehen und alle an sie herantretenden 
Pflichten zu erfüllen. In einem Staat, der ausgezeichnete Schulen hat, 
sind 34 Prozent der während der letzten 25 Jahre aufgenommenen 
Schüler, ohne irgend einen Grad erlangt oder ein Entlassungszeugnis 
erhalten zu haben, ausgetreten. Der Prozentsatz der ausgetretenen Schüler 
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in anderen Staaten ist wahrscheinlich ebenso hoch. Eine kürzlich erfolgte 
Nachfrage bei Dr. J. N. Pate, Superintendent der Minnesotaer Schule 
für Taube, hat ergeben, daß erst 12 Staaten gegenwärtig den Schul- 
zwang für Taube in einer befriedigenden Weise eingeführt haben, 
und auch bei diesen soll der Erfolg in gewissen Beziehungen unbe- 
friedigend sein. 


Ein gutes Gesetz wurde von der Legislatur von Indiana gelegent- 
lich der letzten Sitzung erlassen; zufolge dieses Gesetzes erscheint 
der Schulbesuchszwang für die Tauben auf 12 Jahre, vom 7. bis zum 
19. Lebensjahre, erstreckt; die Staatsschule für Taube wurde als Unter- 
richtsanstalt für diese Kinder bestimmt. 


„Alle Eltern, Vormünder und anderen Personen, welche ein schul- 
pflichtiges, geistig und körperlich für den Schulbesuch nicht untaug- 
liches Kind in Pflege haben und sich weigern, ein solches Kind in 
die Schule zu schicken, zu was immer für einer Zeit während der Periode 
der Schulpflichtigkeit desselben, soll eine Strafe von 1 bis 25 Dollars 
erlegen, zu welcher Geldstrafe noch eine Gefängnisstrafe von 2 bis 90 
Tagen, im Ortsgefängnis abzubüßen, treten kann. Alle Eltern, Vor 
münder und andere, die mit der Aufsicht und Obhut eines schulpflichtigen 
Kindes betraut sind und gestatten, daß es in irgend einer Weise an- 
gestellt oder zu einer Arbeitsleistung herangezogen wird, sowie Personen, 
welche ein solches Kind im Alter vom 7. bis 18. Jahr (mit Ausnahme 
der Sommerferien) beschäftigen, ohne daß sie sich mit einem ordnungs- 
gemäßen Entlassungszeugnis ausweisen können, machen sich eines Ver- 
gehens schuldig, das mit einer Geldbuße von 10 Dollars bis zu 50 Dollars 
bestraft wird.“ 

Für eventuelle Reiseauslagen solcher Kinder, deren Eltern nicht 
über die erforderlichen Mittel verfügen, kommen die Behörden auf 
und die mit der Überwachung betrauten Angestellten sind im Fall einer 
Pflichtverletzung gegen taube Kinder schweren Strafen unterworfen. 


Gelegentlich einer Konferenz von Superintendenten und Vorstehern 
amerikanischer Schulen für Taube, die im Sommer 1913 in Indianopolis 
abgehalten wurde, hat sich ein Komitee unter dem Vorsitz Dr. Pates 
als dessen Obmann gebildet, das damit beauftragt wurde, alle den 
Schulzwang betreffenden Gesetze aller Staaten zu sammeln und auf 
dieser Grundlage ein Mustergesetz auszuarbeiten, das der allgemeinen 
Annahme empfohlen werden solle. 


Ein Spezialmeeting der Konferenz zum Zweck der Beratung und 
Beschlußfassung auf Grund des Berichtes dieses Komitees ist 1914 
in Staunton, Va., abgehalten worden. 


18* 
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5. Schulpflichtiges Alter, 


Wahrend der letzten Jahre hat sich die Tendenz geltend gemacht, 
den Beginn des Unterrichts tauber Kinder in einem früheren Alter 
obligatorisch zu machen als bisher. Statt ihnen die Aufnahme vor dem 
zehnten oder zwölften Jahre zu verweigern wie bisher, nehmen jetzt 
viele Schulen Kinder schon von fünf und sechs Jahren, ja sogar von 
drei oder vier Jahren auf. 

Diese Herabsetzung des schulpflichtigen Alters hat sowohl Vor- 
teile als Nachteile. Einerseits haben taube Kinder um so viel mehr 
zu lernen als hörende, daß mit ihrem Unterricht so früh als möglich 
begonnen werden sollte; für den oralen Unterricht besonders gilt der 
Grundsatz, daß der Unterricht nicht später als im fünften Lebensjahre 
beginnen soll. Andererseits liegen ernste Bedenken dagegen vor, Kinder 


in so zartem Alter — wie es ja meistens notwendig ist, um ihnen den 
entsprechenden Unterricht erteilen zu können — dem Elternhause zu 
entfremden. 


Die Entscheidung über das richtige Alter zum Eintritt in die 
Schule hängt zum großen Teil von den Umständen des Individuums ab 
und den Erleichterungen, welche der Staat, in welchem sie leben, ihnen 
zu bieten vermag. Wo die vom Staat bestimmte Unterrichtsperiode 
auf sechs oder sieben Jahre beschränkt ist, und wo Kinder von einem 
günstigen häuslichen Einfluß umgeben sind, ist das zehnte oder zwölfte 
Jahr wahrscheinlich das geeignetste für den Beginn des Schulbesuchs, 
denn die Erfahrung hat gelehrt, daß die nächsten, dieser Altersstufe 
folgenden sechs oder sieben Jahre diejenigen sind, in welchen am 
meisten für ihre körperliche, geistige und moralische Entwicklung ge- 
schehen kann. 

Aber wo, wie in einigen Staaten, der Lehrzeit keine bestimmte 
Grenze gesetzt ist, wo gehörige Vorkehrungen für die Pflege und den 
Unterricht kleiner Kinder in Kindergärten oder nach der Methode 
Montessori getroffen sind, wo die Kinder von den älteren Schülern 
getrennt unterrichtet werden können, und besonders wenn die häus 
lichen Einflüsse ungünstig oder gar verderblich sind, ist es wünschens- 
wert, daß sie schon im Alter von fünf oder sechs Jahren oder in noch 
zarterem Alter in Anstalten aufgenommen werden können. Vom fünften 
oder sechsten bis zum zehnten Jahr werden sie wahrscheinlich geringere 
Fortschritte in der Schule machen, als später vom zehnten bis zum 
vierzehnten Jahr; aber wenn sie in Ergänzung dieser vier oder fünf 
Jahre unter dem zehnten Lebensjahr noch sechs bis sieben Jahre länger 
in der Schule verbleiben können, als es jetzt in einigen Staaten zu- 
lässig ist, so werden sie fähig sein, in weit höheren Maße die Sprache 
ihrer Mitmenschen zu beherrschen, das Lippenlesen und Sprechen in 
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vollkommenerer Weise zu erlernen und nach jeder Richtung einen 
höheren Bildungsgrad zu erreichen, als es möglich wäre, wenn ihr 
Unterricht erst im späteren Kindesalter begonnen hätte. 


6. Kleinere Klassen. 


Das Unterrichten taubstummer Kinder, speziell nach der Oral- 
methode, verlangt vom Lehrer viel Eingehen auf die Individualität der 
Schüler; es ist daher wichtig, daß die Anzahl der Schüler einer Klasse 
niedriger sei als die hörender Kinder. In dieser Hinsicht macht sich 
in den Taubstummenschulen Amerikas innerhalb der letzten Jahre ein 
wesentlicher Fortschritt geltend. Die Anzahl der Schüler einer Klasse 
ist nach und nach von der Durchschnittszahl von 20 so weit reduziert 
worden, daß im Jahre 1912 in den Oralklassen zehn, in den Manual- 
klassen zwölf Schüler gleichzeitig unterrichtet wurden. Zehn oder zwölf 
Schüler ist keine zu große Anzahl für eine vorgeschrittene Klasse, 
wenn die Schüler ihren Fähigkeiten nach gut zusammenpassen; aber 
für die ersten zwei oder drei Schuljahre sollte die Zahl der Schüler 
einer Klasse nicht mehr als fünf oder sechs betragen; leider haben 
bis jetzt nur wenige Schulen diese Idealgrenze des Umfanges niederer 
Anfängerklassen erreicht. 


7. Der Lautsprachenunterricht und das kombinierte System. 


Der Unterricht im Sprechen hat im Verlauf des letzten Jahres 
noch mehr die allgemeine Gunst gewonnen. Von den 13.193 Schülern 
der Vereinigten Staaten, die am 10. November 1912 die Schulen frequen- 
tierten, wurden 9878 oder 75 Prozent im Sprechen unterrichtet. Von 
diesen wurden 8661 oder 66 Prozent gänzlich oder hauptsächlich nach 
der Aurikularmethode unterrichtet. Wenn wir uns daran erinnern, daß 
die erste Schule für den Unterricht im Sprechen — Fräulein Harriet 
B. Rogers kleine, nur drei Schüler umfassende Schule in Chelmsford, 
Mass. — vor nur 47 Jahren eröffnet wurde und die Gesamtheit der 
amerikanischen Taubstummenlehrer den oralen Unterricht für eine 
unsinnige Zeitverschwendung erklärten, so ist der durch obige stati- 
stische Daten erwiesene Fortschritt ein sehr bemerkenswerter. 

Es ist teils dem lebhaften Wunsch der Eltern taubstummer Kinder, 
diese sprechen zu hören, teils der kräftigen Propaganda der amerikani- 
schen Assoziation zur Förderung desSprechenlernenstaubstummer Kinder 
und anderer Fürsprecher der Oralmethode, sowie der Vorurteilslosigkeit 
vieler Schulleiter, mehr aber noch als all diesen Faktoren der gestei- 
gerten Geschicklichkeit der Lehrer und den bemerkenswerten Erfolgen, 
welche tatsächlich dank der beständig zunehmenden Kenntnis der 
physiologischen Grundlage der Sprache und der sichtbaren Bewegungen, 
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von welchen das Sprachelesen abhängt, zuzuschreiben, daß diese Methode 
in verhältnismäßig kurzer Zeit so große Fortschritte gemacht hat. 

Der größere Teil des Oralunterrichts in Amerika wird nicht in 
den ausschließlichen Oralschulen, sondern in den Schulen, welche das 
kombinierte System angenommen haben, erteilt. Von den 9878 Schülern, 
welche bis zum 10. November 1912 sprechen gelernt hatten, waren 
6450 oder 65 Prozent in Schulen kombinierten Systems; von den 
179 Schülern, welche gänzlich oder hauptsächlich nach der Aurikular- 
methode unterrichtet wurden, waren 127 oder 71 Prozent in Schulen 
kombinierten Systems. Die oralen Schulen, welche in den Vereinigten 
Staaten alle Tagesschulen bis auf zwei, alle Privatschulen bis auf eine, 
und zwölf der 64 öffentlichen Verpflegsschulen in sich schließen, be- 
streben sich, alle ihre Schüler nach der oralen Methode zu unter- 
richten. Einige Oralisten behaupten, daß alle taubstummen Kinder, 
welche überhaupt nach irgend einer Methode erziehungsfähig sind, 
nach der Oralmethode unterrichtet werden können, obwohl zugegeben 
werden muß, daß sich einige darunter befinden mögen, welche infolge 
eines physischen Defekts in ihren Sprech- oder Sehorganen unfähig 
sind, verständlich sprechen oder von den Lippen lesen lernen zu können. 
Sie geben zu, daß in manchen Fällen das erzielte Resultat sehr un- 
befriedigend sei, und viele Oralisten befürworten den Gebrauch anderer 
Mittel für den Unterricht von Kindern, bei welchem mittels der Oral- 
methode nur geringe Erfolge erzielt werden können. So sagte Herr 
F. W. Booth, Superintendent der Nebraska-Schule, ein hervor- 
ragender Oralist, bei einer Konferenz der Superintendenten und 
Vorsteher amerikanischer Taubstummenschulen, zu Indianopolis im 
Jahre 1913: 

„Ich bin ein Oralist, aber ein Oralist ohne Vorurteil gegen die 
Grundsätze des kombinierten Systems, wo es in Anwendung gebracht 
wird, um eine besondere Behandlung bei einer besonderen Klasse von 
Schülern in Anwendung zu bringen, wenn jeder Schüler intensiven 
Unterricht durch jene Methode erhalten soll, welche geeignet erscheint, 
bei ihm die besten Unterrichtsresultate zu erzielen.“ 

Die Schulen kombinierten Systems, welche 52 der 64 öffentlichen 
Verpflegsschulen umfassen, alle sogenannten nationalen Schulen und 
zwei lJagesschulen, bestreben sich, jedes Kind nach der für seine 
individuelle Fähigkeit geeignetsten Methode zu unterrichten. „Passe 
die Methode dem Kind an, nicht das Kind der Methode,“ ist ihr Motto. 
Am Beginn des Schuljahrs werden alle Kinder gewöhnlich in den 
Oralklassen verteilt; aber nach Ablauf von zwei oder drei Jahren 
werden jene, die nur geringe Erfolge im Sprechen und Sprachelesen 
aufzuweisen haben, in die Manualklassen versetzt und ihr Unterricht 
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wird durch manuale Methoden, welche den Gebrauch der Zeichen, des 
Handalphabets und des Schreibens umfassen, fortgesetzt. 

Die Unterrichtsmethoden in den Oralklassen der Schulen kombi- 
nierten Systems sind identisch mit jenen der Oralschulen. Außerhalb 
des Schulzimmers kommen die Zeichensprache und das Fingeralphabet 
beim Gottesdienst und bei Öffentlichen Ansprachen in Anwendung, da 
sie in Anbetracht der Schwierigkeit und Ungewißheit des Lippen- 
lesens einem öffentlichen Redner gegenüber geeigneter erscheinen als 
die Sprache; sie bilden auch das gewöhnliche Verständigungsmittel 
im Gespräch der Kinder außerhalb der Schule. In den Oralschulen 
wird die Gewohnheit der Kinder, sich durch Zeichen zu verständigen, 
so viel als möglich durch die Vorgesetzten unterdrückt und es besteht 
die Absicht, die Kinder außerhalb der Schule sowohl als im Schul- 
zimmer mit einer oralen Atmosphäre zu umgeben. 

Der freie Gebrauch der Zeichen taubstummer Kinder hat seine 
Vorzüge sowohl als Nachteile. Einerseits beschleunigt und erweitert 
er das Verständnis und vermittelt viel allgemeine Information zu einer 
Zeit, da die Wortsprache noch unbekannt ist; die Zeichensprache ist 
der Schlüssel zum Verstand und Herzen des Kindes, selbst des unter- 
richteten Tauben, wie kein anderes Verstandigungsmittel. Andrerseits 
verleitet ihre Bequemlichkeit und Leichtigkeit die Kinder dazu, sich 
auch dann noch ihrer zu bedienen, nachdem sie schon von den Lippen 
lesen und sprechen gelernt haben; sie haben wenig Praxis in oraler 
Mitteilung außerhalb des Schulzimmers; die Zeichensprache, der natür- 
liche Ersatz für die Sprache bei den Taubstummen, welche in den 
Schulen kombinierten Systems als Verkehrsmittel sehr ausgebildet 
wurde, scheint ihr natürliches Medium der Gedanken und des Aus- 
drucks zu bleiben. Sprache und Sprachlesen, obwohl sie beherrscht 
werden können, wie von einem hörenden Studenten eine fremde Sprache 
beherrscht werden kann, bleiben für den Taubstummen etwas Fremdes, 
Künstliches, ein Bestandteil des Schulzimmers weit eher als ein spon- 
tanes Ausdrucksmittel menschlichen Verkehrs. 

Die richtigste Anwendung des Prinzips des kombinierten Systems, 
welche die strengst wissenschaftlichen und wirksamsten Mittel für den 
Taubstummenunterricht bietet, ist wahrscheinlich in Dänemark zu finden. 
Alle taubstummen Kinder dieses Landes werden zuerst in eine Vor- 
bereitungs- und Erprobungsschule nach Fredericia geschickt. Am Ende 
des Schuljahres werden jene, welche eine größere Hörfähigkeit haben, 
und die durchschnittlich 28-4 Prozent der ganzen Schülerzahl bilden, 
ausgeschieden und in eine Schule in Nyborg geschickt, wo sie nach 
dem oralen System unterrichtet werden, so daß nur die vollkommen 
(oder beinahe vollkommen) Tauben in Fredericia bleiben; am Ende 
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des zweiten Schuljahres werden diese in drei Klassen, „A-“, „B-“ und 
„C-“Klasse genannt, geteilt. Die „A-“Kinder sind vollständig Taube 
ınit lebhaftem Verstand und betragen durchschnittlich 25 Prozent der 
gänzlich Tauben. Sie werden in Fredericia nach der Oralmethode 
unterrichtet, aber in einer von der oben erwähnten Vorbereitungs- 
schule gänzlich getrennten Anstalt. Die „B-“Kinder sind vollständig 
Taube mit mittlerer geistiger Fähigkeit und bilden ungefähr 19 Prozent: 
sie bleiben in der Vorbereitungsschule und werden oral unterrichtet. 
Die „C-*Kinder sind vollständig taub und stumpfsinnig; sie repräsen- 
tieren 27°6 Prozent der Gesamtheit. Sie werden in eine Schule in 
Kopenhagen versetzt und manual unterrichtet. Für die größeren 
amerikanischen Schulen, von welchen einige mehr Schüler fassen, als 
alle Schulen von Dänemark zusammen, wäre es wünschenswert, das 
dänische System der Klassifikation noch mehr auszuarbeiten und eine 
weitere Klasse ,halbstummer* Kinder zu gründen, solcher, welche die 
Sprache auf natiirlichem Weg durch das Gehor erlernt haben, bever 
sie von Taubheit befallen wurden; sie müßten oral unterrichtet 
werden. Auf diese Art würde jede Klasse von Taubstummen jene Art 
des Unterrichts empfangen, nach welcher sie am leichtesten und besten 
lernen könnte, und jede Methode würde mit bestem Erfolg zur Geltung 
gebracht werden. Dr. James Kerr Love, ein Ohrenarzt von Glasgow, 
welcher die Erziehung der Tauben in den verschiedenen Ländern 
Europas und Amerikas zu seinem Spezialstudium gemacht hat, sagt. 
das ideale System würde in einer „Kombination der dänischen Klas- 
sifikation mit der amerikanischen Gründlichkeit“ bestehen. 

Obwohl die Lehrer der Taubstummen noch immer geteilter 
Meinung über die Unterrichtsmethoden sind, so hat doch die Erbitterung, 
mit der früher diese Frage erörtert wurde, ruhiger Überlegung Platz 
gemacht. Die Anhänger jeder Methode anerkennen jetzt, daß auch mit 
den anderen ausgezeichnete Erfolge erzielt werden. In einem kürzlich 
in den amerikanischen Taubstunnmenannalen erschienenen Artikel von 
Fräulein Sara Harvev Parter, einer hervorragenden Fürsprecherin 
des kombinierten Systems, spricht die Autorin über ihren „festen 
Glauben an den Wert eines einsichtsvollen Gebrauchs der Zeichen in 
der Klasse und einem freien Gebrauch derselben außerhalb der Schule“, 
gibt ferner zu, dal „eine gute Schule immer bessere Erfolge im Lippen- 
lesen aufzuweisen haben wird, als eine Schule mit kombiniertem System“. 
Andrerseits äußerte Dr. A. L. E.Crou ter, Superintendent der Pennsyl- 
vania-lnstitution — der größten und einer der besten Oralschulen der 
Welt — und lange Zeit hindurch Präsident der Amerikanischen Assozia- 
tion zur Förderunz des Sprechens der Taubstummen, auf der letzten 
Konvention der amerikanischen Taubstummenlcehrer: 


FE 
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„Wir geben gern zu, daß die Taubstummen der ehrlichen und 
aufrichtigen Anwendung der nichtoralen Methoden sehr viel Gutes 
verdanken und noch verdanken werden, und daß wir uns dieser Erfolge 
herzlich freuen.“ 

Wenn unter den unterrichteten Taubstummen noch ein gewisses 
Gefühl der Bitterkeit vorherrscht, so ist doch die große Mehrheit unter 
ihnen, nach was immer für einer Methode sie auch unterrichtet wurden, 
glühender Parteigänger des kombinierten Systems, nicht weil sie Gegner 
des oralen Systems sind, was durchaus nicht der Fall ist, sondern weil 
sie es nicht ertragen können, taubstumme Kinder der Zeichensprache 
beraubt zu sehen, die für sie selbst eine solche Quelle des Vergnügens 
und des Vorteils war, und welche sie sich in einem Maße zu eigen 
machen, wie es kein Hörender zu tun fähig wäre. Ihre Stellungnahme 
zu dieser Frage ist aus den folgenden, von der Nationalassoziation 
der Taubstummen gelegentlich einer sehr gut besuchten Konvention 
in Colorado Springs 1910 angenommenen und auf ihrer Konvention 
in Cleveland 1913 wiederholten Resolutionen zu entnehmen: 

„Da die Zeichensprache, die von Clerc in Amerika eingeführt 
und von Gallaudet und anderen früheren Lehrern der Taubstummen 
weiter ausgebildet wurde, eine sehr schöne Sprache und von unschätz- 
barem Wert für die Taubstummen ist, 

wird beschlossen, daß jede Unterrichtstendenz, welche dahin zielt, 
den Gebrauch dieser schönen Sprache zu verhindern, gänzlich zu ver- 
bieten oder einzuschränken, sich den teuersten Interessen der Taub- 
stummen widersetzt. 

Beschluß: Daß wir an die Taubstummenschulen die Bitte richten, 
nicht nur die Zeichensprache zu erhalten, sondern sie weiter auszubilden 
und genauen Unterricht im Gebrauch derselben zu erteilen. 

Da wir vollinhaltlich den Wert der Sprache für den Taubstummen 
anerkennen und zu schätzen wissen, aber auch die Schwierigkeit und 
Unmöglichkeit für viele Taubstumme, sie zu beherrschen, erkennen, 

beschließen wir, den besten Oralunterricht nur für solche Taub- 
stumme, welche Vorteil daraus zu ziehen vermögen, zu begünstigen, 
und beschließen ferner, daß, wo der Versuch, die Sprache zu erwerben, 
auf Kosten der geistigen Entwicklung gemacht werden müßte, wir die 
Anwendung solcher Methoden begünstigen, welche die höchst mögliche 
geistige Entwicklung sichern. 

Dies ist das Ziel des kombinierten Systems und deshalb befür- 
woren wir das kombinierte System. 

Weil das Sprachlesen nur auf individuelles Gespräch Anwendung 
finden kann und den Taubstummen nicht befähigt, Predigten, Vor- 
lesungen, Debatten und dergleichen zu verstehen, und 
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weil die Zeichensprache das einzige praktikable und befriedigende 
Mittel ist, dessen Gebrauch den Taubstummen befähigt, Predigten 
und Vorlesungen zu verstehen und an Debatten, Diskussionen und 
dergleichen teilzunehmen und geistiger Erholung und Bildung teilhaftig 
zu werden, | 

wird beschlossen, daß es im Geist dieser Konvention liegt, daß 
alle Taubstummen, jene, welche nach der Öralmethode unterrichtet 
werden, mit inbegriffen, den Vorzug der Zeichensprache genießen 
sollen, solange sie in der Schule sind.“ 


8. Hörübungen und Hörunterricht. 


Wenige Personen sind vollständig taub und in fast allen Taub- 
stummenschulen befinden sich einige Zöglinge, die über ein wesent- 
liches Residuum von Gehör verfügen; in manchen Schulen werden 
solche Schüler von speziellen Lehrern unterrichtet, welche sich be- 
streben, das vorhandene Hörvermögen durch entsprechenden Unter- 
richt auszubilden und zu entwickeln, so daß während des späteren 
Unterrichtskurses das Gehör zum Hauptvermittler des Unterrichts wird 
und die Schüler eher als harthörig, denn als taub bezeichnet werden 
können. In anderen Schulen verfolgt man dasselbe Ziel, aber mit ge- 
ringerem Erfolg, durch Anwendung eines Spezialdrills, der mit dem 
anderen Unterricht in Verbindung gebracht werden kann. 

Nicht alle Zöglinge in amerikanischen Schulen für Taubstumnie, 
welche über genügendes Gehör verfügen, werden durch Vermittlung 
des Gehörs unterrichtet; teils wegen der höheren Auslagen, welche 
die Anstellung eines Speziallehrers für solche Schüler verursacht und 
wegen des durch diesen Unterricht bedingten großen Zeitaufwandes, 
durch welchen der andere Unterricht verkürzt werden müßte, teils 
aber auch, weil viele Schulleiter die Ausbildung des unentwickelten 
Gehörs für minder wichtig erachten, als die Erlernung richtigen und 
raschen Lippenlesens, und weil sie es für das Beste halten, alle Aufmerk- 
samkeit .darauf zu konzentrieren. Die Zahl der Schüler jedoch, welche 
ganz oder hauptsächlich nach der Aurikular-Methode unterrichtet 
werden, obwohl sie noch immer eine von Jahr zu Jahr fluktuierende 
ist, hat eine steigende Tendenz. Sie ist von 1902 bis 1912 von 085° , 
auf 1'36/, gestiegen. 


9. Industrielle Ausbildung und Handfertigkeitsunterricht. 


Die amerikanischen Lehrer der Verpflegsschulen für Taubstumıne 
haben von jeher großen Wert auf die industrielle Ausbildung gelegt. 
Darunter ist nicht bloß die Handfertigkeit zu verstehen, wie sie in 
den letzten Jahren auch in den gewöhnlichen Schulen gelehrt wird, 
sondern auch die jetzt „Berufsausbildung“ genannte. Wie Dr. Francis 
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D. Clarke anläßlich der Konferenz der Superintendenten und Vor- 
steher, welche im Jahre 1913 in Indianopolis gehalten wurde, bemerkte: 

„Die erste Berufs- (Handwerks-)Schule, welche je in Amerika ge- 
gründet wurde, ist im Jahre 1823 in der damals „Amerikanisches 
Asyl für Taubstumme“ heute „Amerikanische Taubstummenschule“ in 
Hartford genannten Anstalt ins Leben gerufen worden und Jahre hin- 
durch waren die Taubstummenschulen die einzigen, welche einen 
Versuch machten, ihren Zöglingen ein Handwerk zu lehren. 

Das Ziel dieser industriellen Ausbildung ist, jedem Zögling gleich- 
zeitig mit der im Schulzimmer erworbenen geistigen Ausbildung die 
Meisterschaft irgend eines Handwerkes erlangen zu lassen, welches 
ihm sofort nach der Graduierung und dem Austritt aus der Anstalt 
Unabhangigkeit und die Moglichkeit der Selbsterhaltung sichert. 

Dieses Ideal wird allerdings nicht in allen Schulen erreicht, aber 
in den besten der Verpflegsschulen kann es als erreicht betrachtet 
werden. In jenen Schulen, deren Mittel eine vollstandige Ausbildung der 
Schüler in irgend einem Handwerk nicht gestatten, nehmen die 
Zöglinge mindestens die Gewohnheit an, sich nützlich zu beschäftigen, 
lernen die verschiedenen Werkzeuge richtig gebrauchen und erwerben 
die Grundbegriffe eines Gewerbes. Die Disziplin der Werkstätte wird 
überall als nicht minder wichtig und wertvoll als die der Schulstube 
betrachtet. Ihr muß in großem Maße die Unabhängigkeit, Sparsamkeit, 
der Erfolg im Leben der graduierten Schüler der Verpflegsschulen 
zugeschrieben werden. 

Es gibt sehr wenig taube Bettler und Arme in Amerika und 
taubstumme Leute „machen aus ihrem Unglück kein Geschäft“. In 
neun von zehn Fällen sind Personen, welche an das Mitleid des 
Publikums durch Vorweisung von geschriebenen oder gedruckten 
Karten mit der Inschrift: „Ich bin taubstumm“ appellieren, Simulanten, 
die ebensogut hören als sprechen können. Es ist nicht immer leicht 
für den Uneingeweihten, den Betrug zu entdecken, aber ein gebildeter 
Taubstummer oder ein Taubstummenlehrer wird bald der Wahrheit 
auf die Spur kommen. Gegenwärtig bestrebt sich die „National-Asso- 
ziation der Taubstummen“, diesem Schwindel, der die Taubstummen in 
unverdienter Weise diskreditiert, ein Ende zu machen. 

Mehr als 70 verschiedene Gewerbe werden in den amerikanischen 
Taubstummenschulen gelehrt. Die allgemein als geeigrnetste Beschafti- 
gungen geltenden Beschäftigungen, welche daher die ersten Plätze 
im Leben der Schulen einnehmen, sind: für Knaben: landwirt- 
schaftliche Arbeit mit Einschluß der Milchwirtschaft, Gärtnerei und 
(reflügelzucht, Zimmerei, Tischlerei, Schuhmachen und -ausbessern, Druk- 
kerei, Bäckerei, Schneiderei, Lackieren, Mauern, Sesseleinflechten, 
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Weben, Barbieren und Schmieden; fiir Madchen: Kochen, hausliche 
Arbeit, Nahen, Flicken, Kleidermachen, Sticken und Modistenarbeit. 
Lokale Verhältnisse führen oft zur Einführung in andere Industrien. 
Die Taubstummen halten nicht immer an den Beschäftigungen und 
Industrien fest, welche sie in den Schulen gelernt haben, aber wenn 
Vorsorge getroffen wird, daß die Wahl der Beschäftigung der Neigung 
und Fähigkeit des Schülers entspricht und die Ausbildung eine so 
gründliche war, daß der Schüler es zur Meisterschaft in seinem Hand- 
werk gebracht hat, bleibt er meistens demselben treu, auch nachdem 
er die Anstalt als Graduierter verlassen hat. Wenn dies nicht der 
Fall ist, so befähigen ihn die erworbene Gewohnheit des Fleißes und 
die Übung im Gebrauch der Werkzeuge, sich verhältnismäßig leicht 
an eine andere Beschäftigung zu gewöhnen. 

Die richtige Einteilung der Tagesarbeit im allgemeinen Unterricht 
und die industrielle Ausbildung sind Gegenstände, die zu vielen Er- 
wägungen und Erörterungen zwischen den Leitern der Taubstummen- 
schulen geführt haben. In den meisten Schulen werden täglich fünf Stunden 
dem eigentlichen Schulunterricht gewidinet, wozu noch eine oder zwei 
Abendstunden kommen, und zweieinhalb oder drei Stunden sind 
für die Werkstättenarbeit bestimmt. Diese Einteilung gewährleistet 
jedoch nicht eine so lange und gründliche Ausbildung in einem Hand- 
werk, daß sie zur Meisterschaft befähigt. In einigen Schulen — jenen 
von New York, Illinois und Michigan — wird diese schwierige Frage in 
der Weise gelöst, daß die Schüler während des späteren Teils des 
Kurses vier Stunden in den Werkstätten zubringen und die eigent- 
lichen Schulstunden auf dieselbe Zeit beschränkt werden; in anderen 
Anstalten, wie in denen von New Jersey und Indiana, gibt es Industrie- 
kurse für absolvierte Schüler, in welche die früheren Zöglinge der 
Anstalt aufgenommen werden, um weitere Ausbildung in ihren Ge- 
werben durch täglichen achtstündigen Unterricht zu erhalten. Wo die 
Verhältnisse der Schulen einen solchen Kurs für absolvierte Schüler 
ermöglichen, scheint dieses System demjenigen der Abkürzung der 
eigentlichen Schulstunden während der vorgeschriebenen Lehrzeit 
vorzuziehen zu sein, denn in der Regel erfordert die richtige geistige 
Entwicklung taubstummer Schüler täglich eine fünfstündige Beschäf- 
tigung im Schulzimmer. 


10. Das Montessori-System. 


Als die Montessori-Methode vor zwei Jahren zum erstenmal die 
Aufmerksamkeit des amerikanischen Publikums für sich in Anspruch 
nahm, waren die Taubstummenlehrer unter den ersten, welche sie 
freudig begrüßten. In der Voraussetzung, daß diese Methode für taub- 
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stumme Kinder von großem Vorteil sein könnte, begaben sich einige 
Taubstummenlehrer nach Rom, um die Methode aus erster Hand in 
Dr. Montessoris Abrichtungsschule während des Winters 1912/13 zu 
studieren. Zwei dieser Lehrer — Frau Reno Margulies aus New York, 
welche Dr. Montessoris Assistentin bei der Organisation der Abrich- 
tungsschule in Rom war, und Frau J. Scott Anderson von Philadel- 
phia — führten nach ihrer Rückkehr die Methode in ihren Privatschulen ein 
und errichteten Montessori-Abrichtungsklassen für Lehrer. Frau Edwin G. 
Hurd, die Gemahlin des Vorstehers des Rhode Island-Instituts für 
Taubstumme und Oberlehrerin an dieser Schule, war die erste, welche 
tatsächlich die Montessori-Methode im Taubstummenunterricht zur An- 
wendung brachte. Im Jänner 1913 begann sie acht kleine taubstumme 
Kinder im Alter von 31/, zu 5 Jahren nach dieser Methode zu drillen. 

In ihrem Werk: „Metodo della Pedagogia Scientifica“ anerkennt Frau 
Dr.Montessori,daß sie die Anregung zu ihrer Methode Dr. Seguin 
und dessen Lehrer, Dr. Itard, verdankt. Dr. Itard war Hausarzt des 
Nationalinstitutes für Taubstumme in Paris von 1800 bis 1838, machte 
Experimente in der Erziehung taubstummer Kinder, unterrichtete „den 
wilden Knaben von Aveyron“ und gründete die Klasse „ergänzenden 
Unterrichts“, welche später den Impuls zur Bildung der „hohen Klassen“ 
für Taubstumme in den amerikanischen Anstalten gab. Vieles von dem 
didaktischen Material Montessoris über die Ausbildung der Sinne war 
schon lange im Gebrauch der Taubstummenschulen, und als die Methode 
zum erstenmal von den amerikanischen Wochen- und Monatsschriften 
akklamiert wurde, stellten mehrere Taubstummenlehrer die Behauptung 
auf, daß sie für sie nichts Neues enthalte. Jetzt aber, nachdem die Methode 
gründlicher studiert worden ist, hat man erkannt, daß das Sinnen- 
drillmaterial und die Technik, welche in den Zeitungsartikeln so sehr 
hervorgehoben wurden, durchaus nicht das Hauptsächliche an der 
Methode sind. Indem die Grundsätze der modernen Psychologie auf 
den Unterricht kleiner Kinder angewandt werden, hat Dr. Montessori 
besser als einer ihrer Vorgänger die natürliche Ordnung, in welcher 
Studiengegenstände aufeinander folgen sollten, nachgewiesen und uns 
gelehrt, wie die Kinder von Anfang an in der Gewohnheit der Selbst- 
kontrolle und der Achtung vor den Rechten anderer erzogen werden 
sollen; sie hat uns auch gezeigt, wie ihre Initiative zu entwickeln, 
ihre Willenskraft zu stärken und ihr geistiges Arbeitsfeld zu er- 
weitern sei. 

Frau Hurds Experimente in der Anwendung der Montessori- 
Methode auf die Erziehung kleiner taubstummer Kinder sind schon 
weit genug gediehen, um zu beweisen, daß diese Kinder auf die Be- 
handlung ebenso lebhaft reagieren als hörende Kinder, und daß die 
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Wirkung auf ihre geistige und moralische Entwicklung gleich be- 
friedigend ist. Wenn geltend gemacht werden sollte, daß das Ausmaß 
der erworbenen Sprache — das wichtigste Element der Taubstummen- 
erziehung — geringer war als das während derselben Zeitdauer nach 
anderen Methoden unterrichteter Kinder, so muß daran erinnert werden, 
daß diese Kinder noch nicht das Alter erreicht hatten, in dem sie in 
einer Taubstummenschule hätten Aufnahme finden können. Es ist 
logischerweise anzunehmen, daß sie nach einem zweijährigen Montessori- 
kurs fähig sein werden, raschere Fortschritte im Sprechen und in 
anderen (Gegenständen zu machen, als Schüler desselben Alters, 
welche nicht den Vorzug dieses Systems genossen. 


11. Musikalische Bewegungen. 


Der Gedanke einer musikalischen Bildung für Taubstumme scheint 
im ersten Augenblick absurd, aber die Erfahrung hat gelehrt, daß sie 
nicht nur möglich, sondern nützlich ist. Herr Enoch Henry Currier, 
Vorstand der New Yorker Anstalt, der auf diesen Gregenstand viel Studien 
verwendet und Experimente gemacht hat, sagte in der Konferenz der 
Superintendenten und Vorsteher, welche im Sommer 1913 stattfand, 
daß er die Musik für einen wichtigeren Faktor in der Erziehung der 
Taubstummen halte als in der hörender Kinder. 

Currier wurde zuerst auf die Möglichkeit musikalischer Aus- 
bildung Taubstummer durch den Umstand aufmerksam gemacht, daß 
die Kinder in seiner Schule sich damit unterhielten, mit einem Stock 
gegen die Wand zu schlagen. „Ein Knabe schlug oft eine halbe Stunde 
lang gegen die Ziegelwand. Es geschah nicht einmal oder zweimal, 
sondern wurde zur dauernden Gewohnheit.* Als er die Kinder frug, 
warum sie dies täten, wurde ihm geantwortet, daß die damit erzielten 
Sensationen „Vergnügen machten und ein angenehmes körperliches 
Gefühl auslösten“. Er schloß daraus, daß die Musik mit Vorteil dazu 
angewandt werden könnte, die Taubstummen zu größerer Tätigkeit 
anzuspornen. 

Erst führte er die Trommel ein als Hilfsmittel beim militärischen 
Drill, denn die New Yorker Anstalt ist jahrelang auf militärischer Basis 
organisiert worden und die Schüler haben einen hohen Grad von 
Fertigkeit im Drill erlangt. Er fand, daß das Marschieren und Hand- 
haben der Waffen viel besser vonstatten ging, wenn der Trommler 
„laute Wirbel gegen das Bataillon schlug“. Er fügte zunächst Quer- 
pfeifen und Waldhörner den Trommeln bei, bis er es auf eine wohl- 
abgerichtete Musikbande von 40 bis 50 Mitgliedern, lauter Schülern der 
Anstalt, brachte. Die Musikbande besitzt 16 Instrumente: fünf B-moll- 
Kornette, drei E-dur-Althörner, einen B-moll-Tenor, einen B-moll-Bariton, 
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zwei E-moll-Bässe, ein Trombon, eine Schlingentrommel, ein Paar 
Zimbale und eine Baßtrommel. Das Repertoire umfaßt 185 Stücke. 
Das Zusammenspiel der Bande ist so vorzüglich, daß sie oft eingeladen 
wird, in erstklassigen, von hörenden Musikern in New York gegebenen 
Konzerten mitzuwirken. 

Die Schüler der New Yorker Schule „stehen um fünf Uhr morgens, 
geweckt von Querpfeife und Trommel, auf; von der Musikbande an- 
geführt, marschieren sie zu ihren Mahlzeiten in die Schule, Schritt und 
Zeit genau einhaltend“. Wenn die Bande spielt, versammeln sie sich 
um sie, gerade so, wie hörende Personen sich um spielende Musiker zu 
versammeln pflegen. Sie hören die Musik nicht im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes; sie empfangen durch den Hörapparat nicht mehr Sensa- 
tionen als durch andere Körperteile; aber wie Currier sagt, ihr ganzes 
System reagiert auf die Serien harmonischer Tonwellen. Er findet, daß 
auf die Wirkung der Tonwellen „der Geist der Schüler lebhafter 
wird; sie werden zu initiativer Handlung angeregt und aus ihrem 
träumerischen, schlafähnlichen Zustand geweckt, dem alle Personen 
unterworfen sind, welchen die Anregung fehlt, die das Andringen 
der Tonwellen an ihr Gehör entbehren.“ 

In einigen anderen Taubstummenschulen wird das Klavier zur 
Unterstützung des Sprechunterrichts benützt. Mit ihren Händen auf 
dem Klavier liegend, nehmen die Schüler die Länge der Vibra- 
tionen beim Anschlagen der Tasten wahr, den Umfang des Tons und 
bis zu einem gewissen Grad auch die Höhe der Töne. Frau Sara A. 
Jordan Monro, eine erfolgreiche Heranbildnerin von Taubstummen- 
lehrern in Boston, betrachtet das Klavier als „ein sehr wertvolles 
Mittel, die Gedanken taubstummer Schüler so auf die Vibrationen und 
deren Bedeutung zu konzentrieren, daß die Sprechorgane so frei bleiben 
als die hörender Kinder und dadurch die Vorbedingung für den natür- 
lichen Gebrauch derselben gegeben erscheinen. Ungebundene Muskeln 
und ihre unbewußte Aktionsfreiheit geben der Sprache den Vorzug der 
Bestimmtheit ohne Anstrengung und Geläufigkeit, ohne Laxheit“. 

Unter der Leitung von Fräulein Sara Harvey Porter, einer Lehrerin 
im Normaldepartement des Gallaudet-Kollegs, wurde im vorigen Jahre 
eine Gesellschaft von Taubstummenlehrern gebildet, welche es sich 
zur Aufgabe macht, die psychologische Wirkung musikalischer Vibra- 
tionen auf die Taubstummen zu studieren. Fräulein Porter veröffent- 
lichte einen interessanten Artikel über dieses Thema in den Amerika- 
nischen Annalen der Taubstummen, März 1912. 


12. Höherer Unterricht. 
Der Fortschritt in der höheren Ausbildung der Taubstummen 
während des letzten Jahres bestand hauptsächlich in der Erweiterung 
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der Arbeit des Gallaudet-Kollegs, eines Departements der Columbia- 
anstalt in Washington, D. C., die von der Regierung erhalten wird 
und den Taubstummen Gelegenheit zu höherer Bildung bietet. In Er- 
geänzung seiner Kurse für alte und neue Sprachen, Mathematik, Ge- 
schichte und Philosophie, welche früher den Hauptbestandteil des 
Lehrplanes bildeten, bietet das Kolleg jetzt auch Kurse für Elek- 
trizität, Chemie, Milchwirtschaft, Viehzucht für junge Männer und 
bibliothekarische Arbeit für junge Mädchen. 

Bisher haben sich die Graduierten des Kollegs vorzugsweise 
dem Lehrberuf gewidınet, obwohl aus ihnen auch Geistliche, Architekten, 
Künstler, Zeitungsherausgeber, Zivilbeamte und Vertreter mehrerer 
anderer hochstehender Berufsarten hervorgegangen sind. Die neuen 
Kurse werden ihnen Spezialvorbereitung für Departements anderer 
Arbeit geben, bei welchen Taubheit kein Hindernis ist und in welchen 
schon einige Graduierte des Kollegs Erfolg hatten, obwohl sie nicht 
die jetzt gebotenen Vorteile einer Spezialvorbereitung genossen. 


13. Die Heranbildung von Lehrern. 


Die Bildung von Taubstummenlehrern ist ein bis jetzt noch nicht 
völlig gelöstes Problem. Es ist Grundbedingung, daß solche Lehrer 
alle Qualifikationen der besten Lehrer für gewöhnliche Schulen besitzen, 
daß sie eine ebensogute allgemeine Vorbereitung und außerdem eine in 
einem Spezialkurs von mindestens einjähriger Dauer (zwei wären vor- 
zuziehen) für den Taubstummenunterricht erhalten sollten. 

Um diesen Erfordernissen wenigstens teilweise zu genügen, und 
besonders mit der Absicht, das Niveau der Männer, welche sich diesem 
Beruf widmen, zu erhöhen, bietet das Gallaudet-Kolleg seit 1891 nor- 
males Studentenrecht allen hörenden jungen Männern, welche Gra- 
duierte eines Kollegs sind. Es wurden auch einige weibliche Studierende, 
meist auch Graduierte eines Kollegs, zum Studium in der Vorbereitungs- 
klasse zugelassen. Auf diese Art wurden einige ausgezeichnete Lehr- 
kräfte gewonnen, welche jetzt hervorragende Stellungen in den Schulen 
einnehmen; aber es hält schwer, Männer, in welchen sich alle Vor- 
bedingungen zu einem guten Lehrer vereint finden, zum Eintritt in 
den Kurs zu bestimmen, da die Bezahlung der Taubstummenlehrer 
meist so schlecht ist, dal junge Männer mit Gymnasialbildung andere, 
einträglichere Berufsarten vorziehen. 

Viele junge Mädchen möchten sich gern zu Taubstummienlehrerinnen 
selbst ausbilden, aber wenn das Gallaudet-Kolleg bereit wäre, sie statt 
der jungen Männer aufzunehmen, so wäre die geringe Anzahl, welche 
es aufnehmen könnte, ungenügend, um den Bedürfnissen des Landes zu 
entsprechen. 
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Die Clarke-Schule in Northampton, Mass., besitzt eine Lehrer- 
bildungsklasse hohen Grads, welche zum Teil von der Amerikanischen 
Assoziation zur Förderung des Sprechenlernens der Taubstummen er- 
halten wird; sie besitzt auch eine Sommerschule für Lehrer, welche 
viel dazu beigetragen hat, das Niveau des Unterrichts zu heben. Ver- 
schiedene andere Schulen für Taubstumme, sowohl öffentliche als pri- 
vate, haben in Verbindung mit ihrer regulären Tätigkeit auch Lehrer- 
bildungskurse; der Kurs der Indiana-Schule, welcher eine Periode von 
zwei Jahren umfaßt, ist eine der besten. In diesen Klassen der ver- 
schiedenen Schulen wurden im Laufe der letzten Jahre viele gute Lehrer 
herangebildet, aber ihre Zahl entspricht noch lange nicht dem Bedarf. 

Ein neuer Anlauf zur Heranbildung von Taubstummenlehrern soll 
in Wisconsin genommen werden. Die Gesetzgebung dieses Staates 
hat im Jahre 1913 eine Bill angenommen, in welcher die Ausbildung 
von Taubstummenlehrern für die Normalschule des Staates Milwaukee 
vorgesehen erscheint. Die Studenten werden außerhalb des normalen 
Unterrichts in allen Methoden zur Unterweisung der Taubstummen 
unterrichtet und ihre Zeugnisse werden in der Weise ausgestellt werden, 
daß sie sowohl zum Unterricht in Taubstummenschulen, als in Schulen 
für Normale zugelassen werden können. 

Ein Grund, vielleicht der Hauptgrund der gegenwärtigen un- 
geniigenden Anzahl von Taubstummenlehrern liegt in der gewöhnlich 
unverhältnismäßig schlechten Bezahlung. Die zu leistende Arbeit ist 
mühselig, sie verlangt höhere Fähigkeiten, eine Spezialvorbildung, und 
die Gehälter sollten daher höher sein als die der Lehrer an den ge- 
wöhnlichen Schulen; tatsächlich ist dies aber nicht der Fall und in 
früheren Zeiten waren sie wahrscheinlich nicht einmal so hoch, als die 
der anderen Lehrer an besseren Schulen. In letzter Zeit ist jedoch 
nach dieser Richtung eine erfreuliche Besserung eingetreten; die Ge- 
hälter der Taubstummenlehrer an den Staatsschulen wurden während 
der letzten fünf Jahre um 25 Prozent erhöht. 


AUS DER PRAXIS. 


Lehrplan des Allgemeinen österreichischen 
israelitischen Taubstummeninstituts in Wienlll, 
Rudolfsgasse 22. 


Vorbemerkung. 


Am 1. November 1844 nahm der Kaufmann Hirsch Kollisch 
aus Nikolsburg, einem kleinen Städtchen in Mähren, die ersten sechs 
taubstummen Kinder in die neue, von ihm geschaffene Anstalt seines 
Heimatsortes auf und hatte als ihren Lehrer Herrn Joel Deutsch 
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aus Brünn gewonnen. Hirsch Kollisch war durch Dr. Hermann 
Czech, den rühmlichst bekannten Verfasser des Werkes: „Versinn- 
lichte Denk- und Sprachlehre mit Anwendung auf die Religions- und 
Sittenlehre und auf das Leben,“ Wien 1836, für die Bildung der Taub- 
stummen gewonnen worden und hatte mit glühendem Eifer und größter 
Tatkraft die Gründung einer Erziehungsstätte für jüdische taubstumme 
Kinder begonnen. Im April 1852 übersiedelte das Institut mit 24 Zög- 
lingen in gemietete Räume nach Unter-Meidling bei Wien, heute ein 
Teil des XII. Wiener Gemeindebezirkes. Und schon am 17. Oktober 1858 
fand im III. Wiener Bezirke die Einweihung des neuen, großen Anstalts- 
gebäudes statt, das noch heute besteht und im Jahre 1902 um ein 
Stockwerk im Mitteltrakt erweitert wurde). 

Von Lehrplänen des Instituts kennen wir als ersten denjenigen, 
welchen Direktor Joel Deutsch, der verdienstvolle Leiter durch 
44 Jahre (1844 bis 1888), im 24. Jahresbericht des Instituts über das 
Jahr 1877, S. 23 bis 27, veröffentlichte und der für sechs Klassen galt. 
Dann existiert handschriftlich ein Lehrplan aus dem Schuljahr 1889/18%, 
wohl derjenige, von dem Direktor Dr. Moritz Brunner, der Nach- 
folger von Deutsch?), auf S. 89 seiner eben erwähnten Geschichte 
sagt: ,Uber Anregung des neuen Institutsleiters und unter dessen 
wesentlicher Mithilfe wurde vom Lehrkorper im engen Anschlusse an 
den in der Anstalt in Verwendung stehenden Lehrplan und in ein- 
gereehender Berücksichtigung der durch eine lange Reihe von Jahren 
gewonnenen Erfahrungen ein neuer, ins einzelne gehender Lehrplan 
ausgearbeitet.“ (S. 89.) Als vom Jahre 1906 an die Klassenzahl ver- 
mehrt wurde, um eine achtklassige Schule zu schaffen, wurde der 
Lehrplan daraufhin umgeändert und erhielt am 2. September 1907 die 
Genehmigung des k.k. Ministeriums für Kultus und Unterricht. (Erlaß 
Z. 35.931.) — Im Jahre 1915 wurde die Anderung des Lehrplanes für 
Zeichnen, Handarbeiten und Turnen behördlich gutgeheißen?). 

Dadurch soll den neuen Anforderungen in diesen Fächern Rech- 
nung getragen werden. 

Und wie wir in den Jahren 1912 („Eos“ VIII, S. 289 bis 312) den 
Lehr- und Stundenplan einer Erziehungsanstalt für schwachsinnige 
Kinder und 1914 („Eos“ X, S. 48 bis 60) den Lehrplan der Schule 
des k. k. Blindenerziehungsinstitutes in \Wien. veröffentlichten, so tun 
wir es jetzt mit dem vorliegenden Lehrplan, denn ein Lehrplan ist, 
wie Rein sagte, „die Bereitstellung der Unterrichtsfächer“ und sein 
Ziel ist die Erreichung des Erziehungs- und Unterrichtszweckes. Wir 
alle können aus jedem Lehrplan Förderung für unsere Praxis erfahren. 

In diesem Sinne sei auch der „Lehrplan des Allgemeinen öster- 
reichischen israelitischen Taubstummeninstituts in Wien III.“ der Würdi- 
wung der Fachgenossen empfohlen. Er erwuchs aus der Anwendung 
der Theorie in der Schule und ist ein Erzeugnis der Lehren und Muster 
bekannter Vorgänger, aber auch der Arbeit unseres alten I[nstituts. 


! S, Dr. Moritz Rrunner: „Die Entstehung und Entwicklung des Allgem. österr. 
israel. Uaubstummen-Institutes, Festschrift zur Feier des funfzigjahrigen Bestandes dieser 
Anstalt. Wien ISH. 

)S. „Fus® VW S. 1 

*\ Ministerinlerlad vom 14. Tuli 1919, 7. 20.093, Landesschulrat ddo. 29, Juli 1915. 
Z. SR A, 


Eos 1915 Lehrplan des Allgem. österr. israel. Taubstummeninstituts in Wien. Seite 291 


A. Religionsunterricht. 
Das Ziel des Religionsunterrichtes ist, die Zoglinge mit den Glaubens- 


lehren und ethischen Wahrheiten des Judentums bekanntzumachen, ihr 
religiöses und sittliches Gefühl zu wecken und zu festigen, ihr Gemüt 
zu veredeln und sie zu einem religiösen und sittlichen Lebenswandel 
anzuleiten. 


1. 
2. 


III. Klasse. (2 Stunden.) 


Biblische Geschichte: Ausgewählte Bilder aus der biblischen 
Geschichte. 
Hebr. Lesen: Einübung der hebräischen Lautzeichen an Wörtern. 


IV. Klasse. (3 Stunden.) 


1. Biblische Geschichte: Bilder aus der biblischen Geschichte 


bo 


von der Schopfung bis zur Geschichte Josefs. 


. Religionslehre: Die Lehre von den Eigenschaften Gottes; kurze 


Inhaltsangabe der zehn Gebote. 


. Hebr. Lesen: Übungen im Lesen von Gebetstücken; Memorieren 


solcher?). 
V. Klasse. (3 Stunden.) 


. Biblische Geschichte: Von der Geschichte Josefs bis zum 


Tode Mosis. 


. Religionslehre: Ausführlichere Belehrung über die erhabenen 


Eigenschaften Gottes unter gleichzeitiger Erklärung passender 
Bibelverse. Anwendung dieser Lehren auf das religiöse und sittliche 
Verhalten. Das synagogale Jahr. Kurze Übersicht über die Fest- und 
Feiertage. 


. Hebr. Lesen: Fortgesetzte Übung zur Steigerung der Lesefertig- 


keit. Übersetzen und Memorieren. 
VI. Klasse. (3 Stunden.) 


. Biblische Geschichte: Von der Geschichte Josuas bis Simsons 


Ende. 


. Religionslehre: Die zehn Gebote im Urtext. Ausführlichere 


Erläuterung derselben. Eingehendere Behandlung der Fest- und 
Feiertage. 


. Hebr. Lesen: Übersetzen und Memorieren. Fortgesetzte Übung 


im Lesen. Belehrung über die Ordnung der Gebete im Gebetbuche. 
VII. Klasse. (2 Stunden.) 


. Biblische Geschichte: Von der Geschichte Elis bis zum Tode 


Salomos. 


. Religionslehre: Pflichten und Sittenlehre. 
. Hebr. Lesen: Fortgesetzte Übung. Übersetzen und Memorieren. 


VIII. Klasse. (2 Stunden.) 


. Biblische Geschichte: Von der Teilung des Reiches bis zur 


Zerstörung des zweiten Tempels. Kurzer Überblick über die weitere 


Geschichte der Juden. 


) Die einzelnen hebräischen Stücke werden in diesem Abdruck nicht genannt. 


19% 
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2. Religionslehre: Die ethischen Lehren des Pentateuch, ins- 
besondere die Gebote, welche enthalten sind im 
II. Buch Mosis XXII, 20 bis 30; XXIII, 1 bis 17; 
Ill: -.; » AIX, 1 bis 4, 9 bis 18, 30, 32 bis 37; 
IH: 2 » XV, 35 u. 36; 
Ve p „ XV, 7 bis 11; 
Ve -a » XXIV, 14, 15, 17 bis 22. 


B. Sprachunterricht. 


Ziel: Als Ziel des gesamten Sprachunterrichtes wird festgesetzt, 
die Schiiler und Schiilerinnen zu einem deutlichen und verstandlichen 
Sprechen anzuleiten, sie zu befahigen, Gesprochenes leicht und schnell 
vom Munde abzusehen, miindliche und schriftliche Mitteilungen anderer, 
sowie Gelesenes klar und deutlich aufzufassen, eigenen und gegebenen 
Gedanken in Wort und Schrift korrekten und formrichtigen Ausdruck 
zu geben und in ihnen einerseits das Bedürfnis nach dem Gebrauche 
der Wortsprache und andererseits die Überzeugung von der Notwendig- 
keit ihrer Fortbildung auf sprachlichem Gebiete zu erwecken. 


I. Klasse. 
I. Artikulation und Sprechübung. (Wöchentlich 9 Stunden.) 
1. Vorübungen. 


Gewöhnung der Kinder an Ruhe und Aufmerksamkeit. Anleitung 
zur Nachahmung von Bewegungen und Tätigkeiten des Lehrers. Vor- 
zeigen von Gegenstanden und Aufsuchen derselben in einer Bilder- 
sammlung. Vorzeigen von Gegenständen in einer Bildersammlung und 
ihr Aufsuchen in der Wirklichkeit. 

Atmungsbewegungen, kurze und lange Atemzüge. 


2. Lautieren. 


Entlockung und Befestigung der Laute. 

Verbindung der Laute zu Silben und Wörtern. 

Absehen, Nachsprechen und Niederschreiben der vorgesprochenen 
Silben und Wörter. 

Lesen der deutschen Druckschrift. 


II. Anschauungsübungen und Sprachunterricht. (Wöchentlich 6 Stunden.) 


Als Objekte für die Anschauungsübungen, die auf dieser und der 
nächstfolgenden Stufe nur Mittel zum Zwecke der Sprachübung und 
der Befestigung der Ausdrucksformen sind, haben die Gregenstände 
in der Schule und im Wohnhause, die Teile des menschlichen Körpers 
und die Kleidungsstücke zu dienen. 

Sprachformen. Auffassung und Benennung von Personen und 
Gegenständen. Anwendung des unbestimmten Artikels, Bildung von 
Sätzchen auf die Frage: Was ist das? Bezeichnung der Dinge nach 
Größe, Farbe und Form und nach ihrer Wirkung auf den Tast- und 
Geschmacksinn. Anwendung des bestimmten Artikels. Bildung von 
Sätzchen auf die Frage: Wie ist. ..? Bezeichnung von Tätigkeiten. 
Bildung von Sätzchen auf die Frage: Was tut ...? Anwendung der 
persönlichen Fürwörter ich und du. Bildung von Sätzchen auf die 
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Fragen: Was bin ich? Was bist du? Was tue ich? Was tust du? Wie 
bin ich? Wie bist du? Kenntnis der Umstandswörter da und dort. 
Bildung von Sätzchen auf die Frage: Wo ist ...? Bildung der Mehr- 
zahl der Hauptwörter. Bildung von Sätzchen auf die Frage: Wosind...? 
Bildung von Sätzchen auf die Frage: Wie viel ... sind da? Anwendung 
der Negationen: nein, nicht und der Bejahung: ja. 


III. Umgangssprache. (Wöchentlich 2 Stunden. ) 
Befehle, Bitten, Begrüßungen, Danksagung. 


II. Klasse, 
I. Artikulation und Sprechübung. (Wöchentlich 4 Stunden.) 


Fortgesetzte Übung im reinen Aussprechen der Laute und im 
richtigen und leichten Verbinden derselben durch planmäßig angestrebte 
Bewältigung der technischen Sprechschwierigkeiten. Übung im Sprechen 
mehrsilbiger Wörter ohne und mit Konsonantenhäufung und kleiner 
Sätze mit Beachtung der Dehnung und Schärfung der Vokale und der 
richtigen Betonung der Silben. 


II. Anschauungsübungen und Sprachunterricht. (Wöchentlich 9 Stunden.) 


Der Stoff für die Anschauungsübungen ist der Betrachtung der 
Personen in der Schule, der Schulgeräte, des Wohnhauses, seiner Teile 
und der Gegenstände in denselben, der Betrachtung der Körperteile, 
der Kleidung, der Nahrungsmittel, der Vorgänge im Lehrzimmer, im 
Hause und im Hofe zu entnehmen. 


Sprachformen. Fortgesetzte Übung wie in der I. Klasse. 
Bildung von Sätzchen auf die Fragen: Wer ist ...?2 Was ist ...? 
nach dem Muster: Wer ist groß? Was ist schwarz? Bildung von Sätz- 
chen mit „kein“ und „nicht (kein) — sondern“. Kenntnis und Anwendung 
der Bindewörter: und, auch. Kenntnis und Anwendung der persön- 
lichen Fürwörter: er, sie, es, wir. Anwendung der Höflichkeitsformen 
„Sie“ (im 1. Falle). Kenntnis und Anwendung der besitzanzeigenden 
Fürwörter mein, dein, sein (im 1. Falle). Kenntnis und Anwendung des 
Zeitwortes „haben“ in der Aussage- und Frageform mit einem Objekte 
im 4. Falle. Bildung von Sätzchen mit Zeitwörtern, die ein Objekt im 
4. Falle verlangen. Bildung von Sätzchen mit Hauptwörtern im 3. Falle 
auf die Frage: Wem gehört ...? Kenntnis und Anwendung der Um- 
standswörter: hier, oben, unten und Bildung von Sätzchen mit den 
Vorwörtern: auf, in, neben, über, unter, vor, hinter auf die Frage: 
wo? Anwendung der Hilfszeitwörter: können, sollen, müssen, dürfen 
in der ersten, zweiten und dritten Person, aussagend und fragend, 
bejahend und verneinend. Anwendung der Zeitwörter in der Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft unter Gebrauch der Umstandswörter 
der Zeit: jetzt, früher, später, heute, gestern, morgen aufdieFrage: wann? 

Bildung von Sätzen mit Hauptwörtern in der Mehrzahl. Bildung 
von Sätzen auf die Fragen: womit? wozu? woraus? Bildung von Sätzen 
auf die Frage: wohin? unter Anwendung der Verhältniswörter: an, in, 
auf. Kenntnis und Anwendung der auf dieser Stufe für den Umgang 
notwendigen rückbezüglichen Fürwörter. 
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III. Lesen. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Die Leseübungen haben die Aufgabe, einerseits die mechanische 
Geläufigkeit im richtigen Sprechen zu fördern und andrerseits den in 
den Anschauungs- und Sprachübungen gewonnenen Begriffs- und 
Formenschatz im Geiste der Kinder zu befestigen. 


IV. Umgangssprache. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Fragen, Befehle, Begrüßungen, Bitten und Wünsche, die im täg- 
lichen Leben, in der Schule und im Hause geäußert werden. Kenntnis 


der Wochentage. 
ITI. Klasse. 


I. Artikulation und Sprachübung. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Steigerung der Sprechgeläufigkeit; fortgesetzte Übung im richtigen 
Aussprechen von Wörtern mit Konsonantenhäufungen. Übungen im 
zusammenhängenden Sprechen erweiterter Sätze mit Berücksichtigung 
des Worttones. 

(Sprachformen. Wiederholung des auf der vorhergehenden Stufe 
behandelten Lehrstoffes. Kenntnis von Gattungsbegriffen und An- 
wendung derselben.) 


II. Anschauungs- und Sprachunterricht. (Wöchentlich 7 Stunden.) 


Den Stoff für den Anschauungsunterricht bildet die eingehende 
Betrachtung des Lebens in der Schule und im Wohnhause, die Be- 
sprechung der wichtigsten Erscheinungen und Vorgange im Garten, 
auf dem Felde und auf der Wiese in den einzelnen Jahreszeiten sowie 
die Beschreibung verschiedener Anschauungsobjekte nach Gestalt, 
Teilen, Eigenschaften, Zahl, Stoff, Zweck, Gebrauch. 

Sprachformen. Wiederholung des auf der vorhergehenden 
Stufe behandelten Lehrstoffes. Kenntnis von Gattungsbegriffen und 
Anwendung derselben in bejahenden und verneinenden Sätzen auf 
die Frage: Was ist....? Bildung von Sätzen, in denen Objekte im 
3. und 4. Falle vorkommen. Kenntnis der persönlichen Fürwörter: 
ihr, sie und Anwendung sämtlicher persönlichen Fürwörter im 1., 3. 
und 4. Falle in Sätzen. 

Anwendung des attributiv gebrauchten Eigenschaftswortes (im 
1. Falle). Kenntnis und Anwendung der Steigerung der Eigenschafts- 
wörter. Anwendung des Hauptwortes im 2. Falle auf die Frage: 
Wessen? Anwendung der verschiedenen Fälle des Hauptwortes in der 
Ein- und Mehrzahl mit dem unbestimmten, bzw. mit dem bestimmten 
Artikel und Bekanntmachung mit den Bezeichnungen „Einzahl“ und 
„Mehrzahl“. Kenntnis und Anwendung der Mitvergangenheit als er- 
zählende Zeitform. 

Kenntnis der besitzanzeigenden Fürwörter und deren Anwendung 
in Verbindung mit Hauptwörtern. 

Kenntnis der hinweisenden Fürwörter: dieser, jener, der eine, 
der andere und der fragenden Fürwörter. 

Kenntnis und Anwendung der Ordnungszahlworter, der Wieder- 
holungszahlwörter und der wichtigsten unbestimmten Zahlwörter. 

Kenntnis und Anwendung einiger adverbial gebrauchter Eigen- 
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schaftswörter auf die Frage: wie...? und der Adverbien: vorgestern, 
übermorgen, zuerst, dann, zuletzt, schon, noch, nicht, immer, niemals, 
oft, sehr, rechts, links. 

Bildung und Anwendung der Leideform des Zeitwortes in der 
Gegenwart. Kenntnis und Anwendung der Verhältniswörter: während, 
bei, beim, von, vom, zu, zum, nach, aus, durch, ohne und der Binde- 
wörter: so — wie, aber, darum, daher, weil, wenn — so. 

Bildung von Sätzen auf die Fragen wohin? und woher? unter 
Anwendung der betreffenden Verhältniswörter. 

Kenntnis und Anwendung des Hilfszeitwortes: werden auf die 
Frage: Wie wird...? Was wird...? 

Übung in der Anwendung des Zeitwortes in der Gegenwart, Ver- 
gangenheit, Zukunft und Mitvergangenheit in Sätzen und Bekannt- 
machung mit den Bezeichnungen „Gegenwart“, „Vergangenheit“, 
„Zukunft“ und „Mitvergangenheit“. 


II. Lesen. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Das Lesen hat den Zweck, die Sprachrichtigkeit und Lesefertig- 
keit zu steigern, die beim Anschauungsunterrichte gewonnenen Aus- 
drucksformen im Geiste des Kindes zu befestigen und das Verständnis 
der in sachlicher und sprachlicher Hinsicht vorher eingehend erläu- 
terten Lesestücke zu vertiefen. Diesem Zwecke dient insbesonders 
auch die mündliche und schriftliche Beantwortung von Fragen über 
den Inhalt des behandelten Lesestoffes und Memorieren geeigneter 
Lesestücke. 


IV. Umgangssprache. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Stufenmäßige Erweiterung der Verkehrssprache im Anschlusse 
an Wahrgenommenes und an Vorgänge in der Schule, im Hause und 
im Freien. Unterhaltungen in konversierender Form über die Witterung 
und gelegentlich sich darbietende Naturerscheinungen. Belehrung 
über die verwandtschaftlichen Verhältnisse. Kenntnis der Monate, des 
Datums und der Zeitbestimmung nach der Uhr. 


IV. Klasse. 
I. Artikulation und Sprechübung. (Wöchentlich 1 Stunde.) 


Fortgesetzte Übung im lautrichtigen Sprechen. Bekanntmachung 
mit sprachtechnischen Mitteln zur Beseitigung der Fehler in der Aus- 
sprache der Laute und Lautverbindungen. Mechanisch geläufiges 
Sprechen von zusammengezogenen und zusammengesetzten Sätzen 
unter steter Beachtung des Silbentones in den Wörtern und des Wort- 
tones in den Sätzen. 


IL. Anschauungs- und Sprachunterricht. (Wöchentlich 6 Stunden.) 


Der Anschauungsunterricht erweitert sich zu einer syste- 
matisch geordneten Beschreibung von Objekten aus verschiedenen 
Anschauungsgebieten. Die Stadt und das Dorf und ihre Bewohner. 
Die Beschäftigung des Landmannes im Garten, auf dem Felde und 
auf der Wiese in den einzelnen Jahreszeiten. Eingehende Behandlung 
der verschiedenen Gewerbe, insbesondere derjenigen, die bei der Be- 
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reitung der Nahrungsmittel, der Erzeugung der Bekleidung, der Her- 
stellung des Wohnhauses und der Wohnungseinrichtung in Betracht 
kommen. Zusammenhängende Schilderungen wirklicher oder bildlich 
dargestellter Vorkommnisse aus dem Leben. 

Sprachformen. Wiederholung der auf der vorhergehenden 
Stufe gewonnenen Sprachformen. Bildung von Sätzen mit dem attributiv 
gebrauchten Eigenschaftsworte in den vier Fällen der Ein- und 
Mehrzahl. Das Mittelwort der Vergangenheit, prädikativ und attributiv 
in Sätzen angewendet. Anwendung der Hilfszeitwörter sein und werden 
in der Mitvergangenheit, Vergangenheit und Zukunft. 

Bildung und Anwendung der Vorvergangenheit und Vorzukunft 
in der tätigen Form. Kenntnis und Anwendung der Leideform der 
Zeitwörter in der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. 

Kenntnis und Anwendung der Verhältniswörter: zwischen, statt, 
anstatt, oberhalb, unterhalb, mittels, unweit, wegen, außerhalb, außer, 
gegenüber, für, um. 

` Anwendung der Bindewörter: sowohl — als auch, nicht nur — 
sondern auch, weder — noch, doch, jedoch, dennoch, denn, deswegen, 
deshalb, daß, ob, damit, um, zu, ehe, bevor, nachdem, bis. 

Anwendung der bezüglichen Fürwörter: welcher, welche, welches, 
der, die, das als Fügewörter zur Einleitung der Relativsätze. 

Kenntnis und Anwendung der wichtigsten unpersönlichen Zeitwörter. 

Kenntnis und Anwendung des Mittelwortes der Gegenwart. (Im 
1. Falle und attributiv gebraucht.) 

Anwendung der Frage und Befehlsform des Zeitwortes. 

Anwendung der gebräuchlichsten Zeitwörter, welche bestimmte 
Fälle des Hauptwortes regieren. 

Bildung von Sätzen auf die Fragen: Wie lange? Seit wann? Bis 
wann? 

Bildung von Hauptwörtern und Eigenschaftswörtern durch Ab- 
leitungssilben (in, chen, lein, ern, en, ig). 

Kenntnis und Anwendung der Pronominaladverbia: damit, daraus, 
darauf, darüber, darunter. 


II. Lesen. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Bereicherung der Sachkenntnis, Erweiterung des Gedankenvor- 
rates und Steigerung der Sprachfertigkeit durch sachliche und sprach- 
liche Behandlung von Stücken beschreibenden, von Erzählungen be- 
lehrenden und gemütsbildenden Inhaltes und kurzer, leichtfaßlicher, 
anregender Gedichte. Vertiefung des Verständnisses durch mündliche 
und schriftliche Wiedergabe des Gelesenen auf Grund gestellter Fragen. 
Umbildung geeigneter Lesestücke in betreffender Zeit, Zahl und Person. 
Memorieren passender Lesestücke. 


IV. Freie Sprechübung. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Anleitung zur mündlichen Wiedergabe wahrgenommener oder 
erfahrener Geschehnisse zur Erweckung und Befriedigung des Sprach- 
bedürfnisses. Anregung zur selbständigen Fragestellung und zur Auße- 
rung von Bitten und Wünschen. Einübung der Verkehrssprache in 
der Form des Dialoges. 
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V. Klasse. 
I. Sprachunterricht. (Wöchentlich 5 Stunden.) 


Fortgesetzte Ubung in der Anwendung der verschiedenen Rede- 
teile mit besonderer Berücksichtigung der Flexion der veränderlichen 
Redeteile und der Rektion des Zeitwortes und der wichtigsten Ver- 
hältniswörter. 

Eingehende Übung in der Fragestellung nach den einzelnen 
Satzgliedern. Belehrung über den Gebrauch des bestimmten und un- 
bestimmten Artikels und Anwendung derselben in Beispielen. 

Kenntnis und Anwendung der Eigenschaftswörter, die unregel- 
mäßige Steigerungsformen haben. 

Anwendung der gebräuchlichsten Eigenschaftswörter, die be- 
stimmte Fälle des Hauptwortes verlangen. 

Anwendung des persönlichen, hinweisenden, fragenden und be- 
züglichen Fürwortes in allen vier Fällen der Ein- und Mehrzahl. 

Anwendung desrückbezüglichen und wechselbezüglichen Fürwortes. 

Kenntnis und Anwendung der Gattungs- und Vervielfaltigungs- 
zahlwörter. 

Kenntnis und Anwendung der bisher noch nicht behandelten 
unbestimmten Zahlwörter. 

Anwendung der Leideform des Zeitwortes in allen Zeiten. 

Kenntnis und Anwendung der Moglichkeitsform der Zeitworter 
einschlieBlich der Hilfszeitworter. 

Anwendung der Nennform mit „zu“. 

Bekanntmachung mit den gebräuchlichsten Empfindungswortern 
und Anwendung derselben in Ausruf- und Wunschsätzen. 

Bildung von Hauptwörtern aus Eigenschaftswörtern und durch 
Zusammensetzung mit Hauptwörtern. 

Bildung von Eigenschaftswörtern durch Ableitungssilben und 
durch Zusammensetzung mit Hauptwörtern. 

Bildung von Zeitwörtern mit Vorsilben. 

Anwendung der neugebildeten Haupt-, Eigenschafts- und Zeit- 
worter in Satzen. | 

Eingehende Ubung in der Bildung von zusammengezogenen und 
zusammengesetzten Sätzen unter Anwendung des bezüglichen lür- 
wortes und der häufiger vorkommenden beiordnenden und unter- 
ordnenden Bindewörter. 


II. Lesen. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Zu den für die IV. Klasse festgesetzten Arten von Lesestücken 
treten Fabeln, Sprichwörter, Rätsel und solche Darstellungen hinzu, 
welche Bilder aus der Heimatkunde, der vaterländischen Geschichte, 
der Naturgeschichte und der Naturlehre enthalten. Zergliederung des 
Satzganzen durch Fragen nach den einzelnen Satzteilen. Darstellung 
des Gedankenganges des Lesestückes durch Stellung von Fragen nach 
den einzelnen Teilen desselben. Anleitung zur Wiedergabe des Ge- 
lesenen auf Grund dieser Fragen. 

Umbildung von Lesestücken in betreff der Zeit, der Zahl und der 
Person. Memorieren geeigneter Lesestücke und Wiedergabe derselben. 
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Verwertung dieser Wiedergabe zur Erzielung der größtmöglichen 
Deutlichkeit und Geläufigkeit im Sprechen unter Beachtung des Silben- 
und Worttones sowie der durch die Interpunktion angedeuteten Pausen. 


II. Aufsatzübungen. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Wiedergabe kleiner Beschreibungen und Erzählungen aus dem 
Greedächtnisse, Nachbildung kurzer Beschreibungen; Vergleichungen 
zweier Anschauungsobjekte, Anfertigung kleiner Briefe. 


IV. Freie Sprechübungen. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Fortgesetzte Einübung der Verkehrssprache in der Form des 
Dialoges, Steigerung der Fahigkeit, Erlebtes und Mitgeteiltes wieder- 
zugeben. 

Besprechung von Tagesereignissen. 


VI. Klasse. 
L Spraehunterrieht. (Wöchentlich 4 Stunden.) 


Eingehende Wiederholung des auf den vorhergehenden Stufen 
behandelten Lehrstoffes. Fortgesetzte Einübung der schwierigen 
Sprachformen, insbesondere der Konjugation der Zeitwörter im Aktiv 
und Passiv durch alle Zeiten und Modi, angewandt in Sätzen. 

Fortgresetzte Übungen, betreffend die Rektion der Eigenschafts-, 
Zeit- und Verhaltnisworter. 

Anwendung der rückbezüglichen Zeitwörter durch alle Personen, 
Zeiten und Modi. 

INenntnis nnd Anwendung der unpersönlichen Zeitwörter. 

Auffassung und Anwendung der direkten und indirekten Rede 
und rage. 

bungen in der Umwandlung der direkten Rede und Frage in 
die indirekte und umgekehrt. 

lvortgesetzte Übung in der Wortbildung durch Ableitung und 
Zusammensetzung; Bildung von Wortfamilien; Anwendung der neu- 
seobuldeten Wörter in Sätzen. Zusammenziehung und Zusammensetzung 
von Sätzen, wobei gelegentlich einige bisher nicht gelehrte Binde- 
worter zur Anwendung gelangen. 

Umschreibung von Satzgliedern durch Nebensatze und Zurück- 
führung von Nebensätzen auf die entsprechenden Satzglieder. 


II. Lesen. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Der Lesestoff ist im allgemeinen seinem wesentlichen Inhalte nach 
von ähnlicher Art wie der für die vorhergehende Klasse festgesetzte. 
Kesgrıschhe Zergliederung des Lesestückes auf Grund eingehender Be- 
cprechungy und Befragung zur Gewinnung einer kurzen, leichtfaßlichen 
Ineposition. Anleitung zur Wiedergabe des Inhaltes auf Grund dieser 
Inepusition unter gleichzeitiger Anwendung sinnverwandter und gleich- 
heedentender Ausdrücke und Redewendungen. Anregung zum selb- 
sanehzen Lesen durch Pflege des kursorischen Lesens. Memorieren 
passender Lesestiicke, Beniitzung der memorierten Lesestücke zur Er- 
yeiuny eines möglichst deutlichen Sprechens und zur Verbesserung 
wifey entstandener Trübungen in der Artikulation. 


Eos 1915 Lehrplan des Allgem. österr. israel. Taubstummeninstituts in Wien. Seite 299 


II. Aufsatz. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Beschreibungen und Vergleichungen nach Fragen und Skizzen, 
wobei der Stoff verschiedenen Unterrichtsgegenständen entnommen wird. 
Anleitung zur Wiedergabe des Inhaltes gegebener kleiner Erzählungen 
und Gedichte mit eigenen Worten. Briefe verschiedenen Inhaltes. 


IV. Freie Sprechübung. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Gespräche über Redensarten und Sprichwörter. Darstellung von 
Bestellungen und Einkäufen bei Gewerbs- und Kaufleuten. Konversation 
über Tagesereignisse, über wichtige Vorfälle der Gegenwart, die sich 
zur Besprechung mit den Schülern eignen. Anregung zur Fragestellung 
über Wahrgenommenes, Erlebtes und Gelesenes. 


VII. Klasse. 
I. Sprachunterricht. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Wiederholung wie auf der vorhergehenden Stufe mit besonderer Be- 
rücksichtigung derjenigen Sprachformen, deren Anwendung den Schülern 
und Schülerinnen erfahrungsmäßig größere Schwierigkeiten bereiten. 
Fortgesetzte Übung in der Bildung von zusammengesetzten Sätzen, in 
denen alle Arten von Nebensätzen vorkommen, und von zusammen- 
gezogenen Sätzen. Auffassung des Kausalverhältnisses (Ursache — 
Wirkung, Grund— Folge, Zweck, Absicht). Auffassung des Verhältnisses 
der Bedingung und der Einräumung. 

Kenntnis und Anwendung der seltener vorkommenden Verhält- 
nis- und Bindewörter. 

Fortgesetzte Übung in der Umwandlung der direkten Rede und 
Frage in die indirekte und umgekehrt. Fortgesetzte Übung in der 
Ersetzung der Satzglieder durch Nebensätze und in der Umwandlung 
der Nebensatze in Satzglieder. 


Il. Lesen. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Der Lesestoff ist im wesentlichen der gleiche wie auf der vor- 
hergehenden Stufe. Anregung zur Feststellung des Gredankenganges 
des behandelten Lesestückes durch selbständig gestellte Fragen der 
Schüler und zur freien Wiedergabe des Inhaltes. Anleitung zur Um- 
bildung der Erzählform geeigneter Lesestücke in die Gesprächsform 
und umgekehrt. Fortgesetzte Pflege des kursorischen Lesens zur Er- 
weckung der Lesefreudigkeit. Memorieren geeigneter Lesestücke. 


III. Aufsatzübungen. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Übungen wie auf der vorhergehenden Stufe mit gesteigerten 
Anforderungen. Wiedergabe von besonderen Vorfällen in der Schule 
und im Hause in Briefform. Anfertigung von Briefen verschiedenen 
Inhaltes (Antwortschreiben, Dankbriefe, Gratulationsbriefe, Beileids- 
schreiben); Geschäftsaufsätze (Rechnungen, Quittungen, Stellengesuche, 
Anzeigen usw.); eingehende Belehrung über die äußere Form der 
Briefe und der Geschaftsaufsatze. 


IV. Freie Sprechübung. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Freie Konversation über Gelesenes, über Festlichkeiten, über Er- 
eignisse der Zeit, soweit sie zur Mitteilung geeignet, bzw. der Auf- 
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fassung der Schüler zugänglich sind, über Lehranstalten, über die ver- 
schiedenen Berufsstände und über gewerbliche Verhältnisse im be- 
sondern. Gespräche über bildlich gebrauchte Ausdrücke und Redensarten. 


VIII. Klasse. 
I. Sprachunterricht. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Planmäßige Wanderung durch das gesamte Gebiet der Wort- 
und Satzformen zur Erzielung der größtmöglichsten Sicherheit und 
Geläufigkeit in der Anwendung der Sprache und zur Erweckung des 
Sprachgefühles. 

Übersichtliche Zusammenstellung gleichartiger Spracherschei- 
nungen behufs Anbahnung eines Einblickes in die Regeln und Ge- 
setze der Sprache. 


II. Lesen. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Auswahl von Lesestücken mit erhöhten Anforderungen in bezug 
auf Inhalt und Form. Darstellung der logischen Gedankenfolge. Auf- 
suchen des Grundgedankens. Anleitung zur Nachbildung von Er- 
zählungen und Fabeln. Belehrung über Homonyma und Synonyma. 


III. Aufsatzübungen. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Fortgesetzte Übungen wie auf der vorhergehenden Stufe. Be- 
kanntmachung mit dem Gebrauche postämtlicher Wertzeichen und 
Drucksorten und Belehrung über die Abfassung von Telegrammen. 


IV. Freie Sprechübung. (Wöchentlich 3 Stunden.) 


Freie Konversation über die Einrichtungen der Post, über Ver- 
kehrsmittel und deren Benützung, über Sparkassen, Feuerversicherung, 
Krankenkassen, über Wohlfahrtseinrichtungen (Krankenhäuser, Armen- 
häuser, Waisenhäuser, Versorgungshäuser), über die für das praktische 
Leben notwendigsten Dokumente (Geburtsschein, Heimatschein, Reise- 
dokumente, Armuts- und Mittellosigkeitszeugnis), über polizeiliche Ver- 
ordnungen und über wichtige (Gesetze, namentlich auf gewerblichem 


Gebiete. 
C. Rechnen. 


Ziel. Der Unterricht im Rechnen hat das Ziel, den Schülern 
Fertigkeit und Sicherheit in den vier Grundrechnungsoperationen zu 
verschaffen, sie im logischen Denken zu üben und sie zu befähigen, 
die im praktischen und besonders im gewerblichen Leben vorkommen- 
den Rechnungsaufgaben mündlich, bzw. schriftlich mit klarem Ver- 
ständnisse und mit Gewandtheit zu lösen. 


I. Klasse. (Wöchentlich 5 Stunden.) 


Anschauliche Entwicklung und Auffassung der Zahlbegriffe von 
1 bis 10. Übungen im Zu- und Wegzählen in diesem Zahlenraume. 
Bekanntmachung mit den Ziffern von 1 bis 10. 
II. Klasse. (Wöchentlich 5 Stunden.) 


Wiederholung des auf der vorhergehenden Stufe behandelten Stoffes. 
Erweiterung des Zahlenraumes bis 50. 
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Allmähliches Fortschreiten im Zu- und Wegzählen, Vervielfachen, 
Messen und Teilen in diesem Zahlenraume; die drei letztgenannten 
Operationen jedoch nur mit einstelligen Zahlen; das Messen und Teilen 
ohne Rest. 

Gründliche Einübung des Einmaleins in dem Zahlenraume von 
1 bis 50. 

Anwendung der genannten Operationen in leichten eingekleideten, 
anschaulich dargestellten Aufgaben unter Berücksichtigung des sprach- 
lich-formalen und sachlichen Wissenskreises der Schüler. 

Bekanntmachung mit den Münzsorten 1 %, 2 A, 10 4, 20 & und 
mit dem Zählmaße Paar. 


III. Klasse. (Wöchentlich 5 Stunden.) 


Wiederholung des Lehrstoffes der vorhergehenden Stufe. 

Erweiterung des Zahlenraumes bis 100. 

Allmähliches Fortschreiten im Zu- und Wegzählen, Vervielfachen, 
Messen und Teilen im Zahlenraume von 1 bis 100. 

Gründliches Einüben des Einmaleins in diesem Zahlenraume. 

Schriftliches Addieren und Subtrahieren in diesem Zahlenraume. 

Bekanntmachung mit der Münzsorte 1 X, den Längenmaßen » und 
cm, dem Hohlmaß 7, den Gewichtsmafen kg und dkg, den Zählmaßen 
Stück, Dutzend und den Zeitmaßen Stunde, Tag, Woche, Monat, Jahr. 

Übungen im Verwandeln der höheren Einheiten dieser Maße in 
die niedere und umgekehrt, doch nur innerhalb des Zahlenraumes 
bis 100. 

Mündliche und schriftliche Lösung von eingekleideten, teils an- 
schaulich dargestellten, teils ausschließlich sprachlich gegebenen Auf- 
gaben aus dem Wissenskreise der Schüler. 

Kenntnis der römischen Ziffern von I bis XII. 


IV. Klasse. (Wöchentlich 4 Stunden.) 


Wiederholung des Lehrstoffes der vorhergehenden Stufe. 
Schriftliches Multiplizieren und Dividieren im Zahlenraume bis 1000. 
Erweiterung des Zahlenraumes bis 1000. 

Die vier Grundrechnungsoperationen in diesem Zahlenraume; 
das Dividieren, jedoch nur mit einem einstelligen oder zweistelligen 
Divisor. 

Kenntnis aller Längen-, Hohl-, Gewichts-, Zähl- und Zeitmaße. 

Bekanntmachung mit den Dezimalbrüchen bis zu den Tausend- 
steln. Bildung von Dezimalbrüchen durch Verwandlung niederer Ein- 
heiten des Münzsystems, der Längen-, Hohl- und Gewichtsmaße in 
höhere. 

Addieren und Subtrahieren der Dezimalbrüche. 

Übungen im Resolvieren und Reduzieren im Gebiete der ge- 
lehrten Maße. 

Die vier Rechnungsoperationen mit mehrnamigen Zahlen, aus- 
geführt an leichteren Beispielen (im Rahmen unseres Münzsystems und 
der Maße des Dezimalsystems). 

Übungen im Messen und Wägen. 
Sorgfältige Pflege des mündlichen Rechnens. 
Umfassende Übungen in der Lösung eingekleideter Aufgaben. 





Seite 302 Aus der Praxis. Eos 1915 


V. Klasse. (Wöchentlich 4 Stunden.) 


Wiederholung des Lehrstoffes der vorhergehenden Stufe. 

Erweiterung des Zahlenraumes über 1000. 

Eingehende Übung im Aussprechen und Niederschreiben größerer 
Zahlen. 

Die vier Grundoperationen mit ganzen Zahlen; das Dividieren, 
jedoch nur mit einem höchstens vierstelligen Divisor. 

Die vier Grundrechnungsoperationen mit Dezimalstellen bis zu 
den Zehntausendsteln. 

Fortgesetzte Übung im Resolvieren und Reduzieren, insbesondere 
im Rahmen der Mafle des Dezimalsystems. 

Teilbarkeit der Zahlen. 

Bekanntmachung mit den im praktischen Leben vorkommenden 
gemeinen Brüchen. 

Das Kürzen und Erweitern der Brüche. 

Aufsuchen des kleinsten gemeinschaftlichen Vielfachen. 

Die vier Grundrechnungsoperationen mit gemeinen Brüchen, aus- 
geführt an leichteren Beispielen, behufs Anwendung bei der Lösung 
praktiseher Aufgaben. 

Gründliche und umfassende Übung in der mündlichen und schrift- 
lichen Lösung eingekleideter Aufgaben. 

Einfache Schlußrechnungen. 

Bekanntmachung mit den verschiedenen Arten der Geldnoten 
unseres Münzensystems. 

Fortgesetzte Übung im Messen, Wägen und Abschätzen. 

Erweiterte Kenntnis der römischen Ziffern. 

Bekanntmachung mit den Preisen der wichtigsten Bedarfsgegen- 
stände. ; 

VI. Klasse. (Wöchentlich 4 Stunden.) 


Fortgesetzte Übung im Rechnen mit ganzen und gebrochenen 
Zahlen und mit Dezimalzahlen. 

Verwandlung von Dezimalbrüchen in gemeine Brüche und um- 
gekehrt. 

Fortgesetzte Belehrung über die Preise verschiedener Gebrauchs- 
gegenstande. 

Erweiterte Ubung im Rechnen mit mehrnamigen Zahlen. (Alters- 
berechnung, Berechnung des Geburts- und Sterbedatums.) 

Belehrung über Ein- und Verkauf; Gewinn- und Verlustberech- 
nung; Lohnberechnung. 

Erweiterte Übungen in der Schlußrechnung. 

Belehrung über Anlage von Geldbeträgen zur Verzinsung. 

Zinsenberechnung unter Anwendung der Schlußrechnung. 

Bekanntmachung mit den Flächenmaßen Hektar und seinen Unter- 
abteilungen und dem Streckenmaße Kilometer. 

Lösung von Aufgaben aus der geometrischen Formenlehre. 

Eingehende Übungen in der Lösung eingekleideter Aufgaben. 


VII. Klasse. (Wöchentlich 4 Stunden.) 


Übungen wie auf der vorhergehenden Stufe. 
Fortgesetzte PEERED: ; in der schriftlichen, vornehmlich aber 
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mündlichen Lösung praktischer Aufgaben mit steter Berücksichtigung 
der Schlußrechnung. 

Bekanntmachung mit einigen Rechnungsvorteilen. 

Erweiterte Belehrung über Ein- und Verkauf: Übungen im Be- 
rechnen des Verkaufspreises. 

Bekanntmachung mit den Bezeichnungen Brutto- und Netto- 
gewicht und Anwendung derselben in Beispielen. 

Fortgesetzte Übungen in der Zinsenberechnung. 

Berechnung der Prozente an leichteren Beispielen im Wege der 
Schlußrechnung. 

Übungen im Lösen entsprechender Aufgaben aus der geometrischen 
Formenlehre. 

Eingehendes mündliches Rechnen. 


VIII. Klasse. (Wöchentlich 4 Stunden.) 


Übungen wie auf der vorhergehenden Stufe. 

Fortgesetzte Übungen in der mündlichen und schriftlichen Lösung 
von Aufgaben, insbesondere aus dem wirtschaftlichen und gewerb- 
lichen Leben. 

Leichtere Beispiele der Gesellschaftsrechnung, Durchschnitts- 
rechnung und Mischungsrechnung. 

Bekanntmachung mit einigen ausländischen Münzen und Um- 
rechnung derselben in unser Münzensystem und umgekehrt. 

Bekanntmachung mit dem Körpermaße Kubikmeter und seinen 
Unterabteilungen. 

Lösung von Aufgaben aus der geometrischen Formenlehre. 


D. Geometrische Formenlehre. 


Ziel. Der Unterricht in der geometrischen Formenlehre hat das 
Ziel, den Schülern die Kenntnis der wichtigsten geometrischen Körper 
zu vermitteln und zur Anwendung zu befähigen, insoweit das prak- 
tische bzw. gewerbliche Leben eine solche Kenntnis erheischt. 


VI. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 


Betrachtung des Würfels und der wichtigsten eckigen Körper, 
des Prismas und der Pyramide. Betrachtung ihrer Grenzflächen nach 
Zahl und Form. 

Betrachtung der Linien, ihrer Richtung und ihrer Lage zu- 
einander. 

Bekanntmachung mit den verschiedenen Arten von Winkeln, 
Dreiecken und Vierecken. 

Selbstandiges Messen der Linien und Abschätzen von Strecken. 

Berechnung des Umfanges und Flächenmaßes von Dreieck und 
Parallelogramm. 


VII. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 
Wiederholung des in der vorhergehenden Klasse behandelten 
Lehrstoffes. 7 
Fortgesetzte Ubung im Messen der Linien und Abschatzen von 
Strecken. 
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Fortgesetzte Übung in der Flächenberechnung. 

Berechnung der Oberfläche eckiger Körper, des Würfels, des 
Prismas und der Pyramide. 

Betrachtung der runden Körper und ihrer Begrenzungen. 

Betrachtung der Kreisfläche und des Kreises. 

Berechnung des Kreisumfanges und der Kreisfläche. 


VIII. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 


Wiederholung, des bisher behandelten Lehrstoffes. 

Fortgesetzte Übung im Berechnen der Flächen und der Ober- 
fläche eckiger Körper. 

Berechnung des Kubikinhaltes des Würfels, des rechtwinkeligen 
Prismas, der Pyramide, des Zylinders und des Kegels. 


E. Geographie. 


Ziel. Der Unterricht aus der Geographie hat das Ziel, die Schüler 
mit den Elementen der physikalischen und mathematischen Geographie, 
insoweit diese versinnlicht werden können, bekannt zu machen und ihnen 
eine gründliche Kenntnis der österreichisch-ungarischen Monarchie, 
sowie eine übersichtliche Kenntnis der übrigen Länder Europas und 
der anderen Erdteile zu vermitteln. 


IV. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 


Das Schulzimmer; das Anstaltsgebäude und seine Lage; die 
Himmelsgegenden. Die umliegenden Straßen; Anfertigung einer über- 
sichtlichen Kartenskizze von dem Institute. 

Die wichtigsten Straßen und Gebäude des III. Bezirkes. 

Die angrenzenden Bezirke, insbesondere der I. Bezirk mit seinen 
wichtigsten Straßen und Plätzen und den hervorragendsten Gebäuden. 

Die übrigen Bezirke in gedrängter Übersicht unter Benützung 
des Planes der Stadt Wien. 


V. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Die Stadt Wien, ihre Lage und ihre Umgebung. 

Das Erzherzogtum Niederösterreich. Die Bodenbeschaffenheit 
(Gebirge, Ebenen, Flüsse usw.), die hauptsächlichsten Bodenprodukte. 
Die Bewohner der Stadt Wien und des Landes Niederösterreich. Die 
hervorragendsten Erzeugnisse der Gewerbe und der Industrie. Die 
bedeutendsten Orte des Landes. Die wichtigsten Eisenbahnlinien, aus- 
gehend von der Hauptstadt. 

Die angrenzenden Alpenländer, ferner Salzburg, Kärnten, Krain, 
Küstenland, Tirol und Vorarlberg und Böhmen von ähnlichen Gesichts- 
punkten betrachtet. Belehrung über die Darstellung geographischer 
Begriffe auf Landkarten zum Zwecke der Einführung in das Kartenlesen. 


VI. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Wiederholung der auf der vorhergehenden Stufe behandelten 
Kronländer. 
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Die übrigen Länder der österreichisch-ungarischen Monarchie. 

Zusammenfassende Übersicht über die Gesamtmonarchie mit 
Rücksicht auf Bewohner, Bodenbeschaffenheit, Viehzucht, Feld- und 
Bergbau, Gewerbe, Industrie und Handel. 

Die wichtigsten Eisenbahnen und Wasserstraßen. 


VII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Wiederholte Übersicht über die österreichisch-ungarische Monarchie. 

Gedrängte Betrachtung der übrigen Länder Europas, ausgehend 
von den Nachbarländern und mit besonderer Berücksichtigung Mittel- 
europas. 

Belehrung über die Beziehungen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie zu den andern Ländern Europas in Ansehung des Handels. 

Kurzgefaßte Übersicht über die oro- und hydrographischen Ver- 
hältnisse Europas. 

Überblick über die Staaten Europas. 


VIII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Wiederholte Betrachtung der österreichisch-ungarischen Monarchie. 

Kurzgefaßte Übersicht über die außereuropäischen Erdteile nach 
ihrer horizontalen und vertikalen Gliederung und nach ihrer politischen 
Einteilung. 

Die Gliederung der Erdoberfläche in Land und Wasser; die Erd- 
teile und die Weltmeere. u 

Die Kugelgestalt der Erde, der Globus, die Pole, der Aquator; 
die Einteilung der Erdoberfläche nach Zonen; Entstehung der Tages- 
und Jahreszeiten; die Mondphasen; Sonnen- und Mondesfinsternis. 

Einiges über die Himmelskörper. 


F. Geschichte. 


Ziel. Der Unterricht aus der Geschichte hat das Ziel, die Schüler 
mit den hervorragendsten Persönlichkeiten und Ereignissen aus der vater- 
ländischen Geschichte bekannt zu machen, ihnen die Liebe zum Herrscher 
und zum Vaterlande einzupflanzen und ihnen ein allgemeines Ver- 
ständnis der gegenwärtigen Zustände zu vermitteln. 


V. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 


Gründung der Ostmark. — Leopold der Erlauchte. — Kaiser 
Maximilian auf der Martinswand. — Maria Theresia als Gründerin der 
ersten österreichischen Taubstummenanstalt. — Kaiser Josef als Arzt. 
— Kaiser Josef und die Offizierstochter. — Kaiser Franz gibt ein 
gutes Beispiel. — Kaiser Franz Josef als Lebensretter. — Kaiser Franz 
Josef, die Kaiserin Elisabeth und die kaiserliche Familie. 


VI. Klasse. (Wochentlich 1 Stunde.) 


Rudolf von Habsburg als kluger Richter. — Rudolf und Ottokar. 
— Karl IV. — Entstehung von Karlsbad. — Rudolf IV. als Stifter. 
— Prinz Eugen. — Maria Theresia. — Kaiser Josef in Böhmen. — 
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Kaiser Josef und der uneigennützige Handwerker. — Wie Kaiser Josef 
den Bauernstand ehrte. — Andreas Hofer. — Kaiser Franz und sein 
Enkel. — Der Besuch Kaiser Franz Josefs im Choleraspitale. — Kaiser 
. Franz Josefs Jugendzeit. 


VII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Die alten Deutschen. — Karl der Große und die Avaren; Grün- 
dung der Ostmark. — Osterreich unter den Babenbergern. — Rudolf 
von Habsburg als deutscher König. — Friedrich der Schöne und Ludwig 
von Bayern. — Friedrich mit der leeren Tasche. — Die Entdeckung 
Amerikas. — Die Erfindung der Buchdruckerkunst und des Schieß- 
pulvers. — Erste Belagerung Wiens durch die Türken. — Drangsale 
des Dreißigjährigen Krieges. — Zweite Belagerung Wiens durch die 
Türken. — Franz I., Kaiser von Österreich. — Die Regierung des 
Kaisers Franz Josef I. 


VIII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Die Römer auf österreichischem Boden. — Die Hunnen und 
König Attila. — Die Magyaren in Ungarn. — Die Schlacht bei Mohacs 
und die Vereinigung der österreichischen, böhmischen und ungarischen 
Länder unter der Herrschaft des Hauses Habsburg. — Der Sieben- 
jährige Krieg in kurzem Überblick. — Das Wichtigste aus den Kriegen 
zwischen Österreich und Frankreich unter Franz I. — Erzherzog Karl. 
-— Kaiser Ferdinand. — Kaiser Franz Josef als Herrscher der Monarchie. 
— Die Hauptgrundziige der Verfassung; die Verwaltung des Staates, 
des Landes, des Bezirkes und der Gemeinde. -— Das Gerichtswesen. 
— Pflichten und Rechte des Staatsbürgers. 


G. Naturgeschichte. 


Ziel. Der Unterricht aus der Naturgeschichte hat das Ziel, in 
den Schülern und Schülerinnen das Interesse und die Freude an der 
Natur zu wecken, ihre Denk- und Sprechtätigkeit zu fördern, sie mit 
jenen Naturkörpern des In- und Auslandes, welche für das landwirt- 
schaftliche und gewerbliche Leben von Bedeutung sind, bekannt 
zu machen und ihnen die Kenntnis des Wichtigsten über den mensch- 
lichen Körper und seine Pflege zu vermitteln. 


IV. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 
I. und II. Quartal. 
Der Hund, das Pferd, das Rind, das Schaf, die Ziege, die Gans, 
der Sperling, die Taube, die Tanne. 


If]. und IV. Quartal. 


Die Biene, Frühlingsblumen (das Schneeglöckchen, das Veilchen, 
das Maiglöckchen), die Rose, die Getreidearten (Weizen, Roggen, 
Gerste und Hafer), der Apfelbaum. 
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V. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 
I. und II. Quartal. 


Die Katze, der Bär, der Hirsch, der Hase, die Maus, der Adler, 
die Krähe, der Frosch. — Das Salz, die Steinkohle, das Eisen, das 


Bergwerk. 
III. und IV. Quartal. 


Die Amsel, die Schwalbe, der Maikäfer, der Kohlweißling. — 
Der Kirschbaum; die Hülsenfrüchte (Erbse, Bohne, Linse), die Kartoffel, 
einige Zierpflanzen (Nelke, Tulpe), die Pilze und das Moos. 


VI. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 
I. und II. Quartal. 


Das Schwein, der Fuchs, das Kamel, der Walfisch, der Hering, 
der Karpfen, der Hecht. Der Reis, die une — Gold und Silber, 
das Petroleum, die Tonerde. 


III. und IV. ER 


Das Huhn, der Storch, die Ringelnatter, die Ameise. — Einige 
Obstarten, die Erdbeere, der Weinstock, Flachs, Hanf und Baumwolle, 
die Zuckerrübe. — Der Kalkstein. 


VII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 
I. und II. Quartal. 


Der Löwe, der Elefant, das Reh, der Marder, die Eule, der Maul- 
wurf. -— Der Kaffeebaum. — Einiges über Metalle (Kupfer, Blei, Queck- 
silber), einiges über Edelsteine, Meerschaum und Bernstein. 


III. und IV. Quartal. 


Die Lerche, die Kreuzotter, die Spinne, der Seidenspinner. Kurzer 
Überblick über schädliche Insekten. — Die Johannisbeere und die 
Stachelbeere, der Maulbeerbaum, kurzer Überblick über Giftpflanzen. 


VIII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Kurzgefaßter Überblick über die nützlichen und schädlichen 
Tiere. Lieferung von Nährstoffen, von Stoffen für die Bekleidung und 
für Gebrauchsgegenstände; Ziehen und Tragen von Lasten; Vertilgung 
schädlicher Tiefe usw.; Gefährdung des Lebens der Menschen und 
der nützlichen Tiere; Schädigung der Pflanzenwelt. Gruppierung der 
Pflanzen nach der Art ihrer Verwendung. Nahrungs- und Genul- 
mittel, Futterpflanzen, Gespinstpflanzen, Zierpflanzen. Überblick über 
die Mineralien nach der Art ihrer Verwendung. Baumaterialien, Stoffe 
zur Erzeugung von Gebrauchs- und Schmuckgegenstanden; Heiz- und 
Beleuchtungsmaterialien. Einreihung der behandelten Naturkörper in 
die drei Reiche. Belehrung über die unterschiedlichen Merkmale der 
drei Reiche. Gruppierung der Tiere nach Klassen und Ordnungen 
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und kurzgefaßte Belehrung über die unterscheidenden Merkmale. 
Ordnung der Pflanzen und Mineralien nach einem System. Bäume — 
Laub- und Nadelbäume; Sträucher, Kräuter und Gräser. — Metalle, 
Steine und Erdarten. Der menschliche Körper und seine Organe und 
Belehrung über die Funktion der wichtigsten Organe (Atmungs., 
Verdauungs- und Sinnesorgane usw.). 

Pflege des menschlichen Körpers. 

Belehrung über die Ernährung des Menschen. Schädlichkeit des 
Alkoholgenusses. 

Die wichtigsten Gesundheitsregeln. 


H. Naturlehre. 


Ziel. Der Unterricht aus der Naturlehre hat das Ziel, die Schüler 
und Schülerinnen mit den hervorragendsten Vorgängen in der Natur 
sowie mit denjenigen chemischen und physikalischen Erscheinungen 
bekannt zu machen, die für das Leben von Bedeutung sind. 


V. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 


Feste, flüssige und gasförmige Körper; harte, weiche, spröde, 
elastische und poröse Körper. 

Schmelzen, Erstarren, Verdunsten, Verdampfen. Vorkommen 
dieser Veränderungen des Aggregatzustandes in der Natur und ihre 
Verwendungsarten im Hause und im Gewerbe; das Löten. 

Ausdehnung der Körper durch die Wärme; das Thermometer; 
Luftzug und Wind. 

Das Gewicht der Körper; die gleicharmige Wage und ihre Ver- 
wendung, Belehrung über die Verwendung der Dezimalwage. 

Nebel, Wolken, Regen, Schnee und Hagel. 


VI. Klasse. (Wöchentlich 1 Stunde.) 


Auflösung und Mischung. Benützung dieser Vorgänge im häus- 
lichen und gewerblichen Leben; Bereitung von Speisen, Bereitung 
der Farben zum Malen und Anstreichen; das Kalklöschen. 

Die Schwere, das Lot, die Schrot- oder Setzwage und ihre Ver- 
wendung. 

Der Luftdruck, das Barometer, der Heber, der Heronsball, die 
Feuerspritze. 

Das Wasser und seine Beschaffenheit (Farbe, Geruch, hartes und 
weiches Wasser); Pumpen und Wasserleitung, schwimmende und 
tauchende Körper; Verwendung der Wasserkraft (Mühlen, Schiffe usw.'; 
Kreislauf des Wassers. Künstliche und natürliche Magnete; die 
Magnetennadel; der Kompaß (Verwendung). 

Die elektrischen Erscheinungen am Glas und am Harz; der 
elektrische Funke; das Gewitter und der Blitz; der Blitzableiter; Ver- 
halten während eines Gewitters. 


VII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


J)ie Wärmeleitung; einige gute und schlechte \Wärmeleiter. Die 
atınosphärische Luft und ihre Bestandteile; das Atmen; die Kohlen- 
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säure; Säuerlinge; die Gärung. Fäulnis und Verhütung derselben; 
Verwesung. Der Schwefel und seine Verwendung. Schwefelquellen. 
Licht und Schatten; die Lichtstrahlen; durchsichtige und undurch- 
sichtige Körper; der Spiegel; die Brille; das Vergrößerungsglas, das 
Fernrohr. 

Vom Brennen, brennbare Stoffe; Heizstoffe; Ofenheizung und 
Dampfheizung. Ton- und Eisenöfen. 

Der Heber und die Rolle und ihre Verwendung; das Pendel 
und seine Verwendung; das Hörrohr und seine Verwendung. 


VIH. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Die Dampfkraft und ihre Verwendung; das Wesentlichste von 
der Dampfmaschine (Lokomotive, Lokomobile, Dampfschiffe usw.). 

Das elektrische Element; der elektrische Strom; die elektrische 
Beleuchtung; die elektrische Eisenbahn ; der Telegraph; das Telephon; 
der elektrische Motor. 

Das Wichtigste von der Bereitung des Leuchtgases; Verwendung 
desselben als Heiz- und Beleuchtungsmittel, Gasmotoren. 

Einiges über die Erzeugung des Glases, der Tonwaren und des 
Papiers. 

Einiges über die Bereitung des Bieres. 


I. Schreiben. 


Ziel. Der Unterricht im Schönschreiben hat das Ziel, die Schüler 
und Schülerinnen in den Stand zu setzen, sich die im gewerblichen 
Leben vorkommenden Schriftarten sowie eine deutliche und gefällige 
Handschrift anzueignen. 


I. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 
Schreiben der deutschen Kurrentschrift in Verbindung mit dem 
Sprachunterrichte. | 


Vom III. Quartal an: Schreiben der kleinen und großen Buch- 
staben der deutschen Kurrentschrift in genetischer Folge in vierlinige 
Hefte. 


II. und III. Klasse. (Wöchentlich je 2 Stunden.) 
Die kleinen und großen Buchstaben der deutschen Kurrentschrift 
in genetischer Folge in vierlinige Hefte. 
Schreiben der arabischen Ziffern. 


IV, Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Fortgesetzte Übung im Schreiben der deutschen Kurrentschrift 
in vierlinige Hefte. 

Übung im Schreiben der deutschen Kurrentschrift und der arabi- 
schen Ziffern in einlinige Hefte. 

Schreiben der kleinen und großen Buchstaben der lateinischen 
Kurrentschrift in genetischer Folge in vierlinige Hefte. 
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V. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Fortgesetzte Übung im Schreiben der deutschen und lateinischen 
. Kurrentschrift mit gesteigerten Forderungen; Vierliniensystem und 
Einliniensystem. 

Übung im Schreiben der römischen Zahlzeichen. 


VI. und VII. Klasse. (Wöchentlich je 2 Stunden.) 


Vervollkommnung der deutschen und lateinischen Kurrentschrift 
mit Einschluß der Ziffern und Satzzeichen ; Einliniensystem. 
Die Rundschrift. 


VIII. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Fortgesetzte Übung wie auf der vorhergehenden Stufe. 
Zierschrift. 


K. Zeichnen'). 


Ziel. Befähigung der Schüler, einfache Naturformen und Gegen- 
stände ihrer Umgebung nach der Anschauung und aus der Vorstellung 
mit Beobachtung der perspektivischen, der Beleuchtungs- und Farben- 
erscheinungen darstellen zu können. — Entwicklung des Sinnes für 
einfache, zweckmäßige Zierformen. — Sicherheit im Erkennen und 
Darstellen der wichtigsten geometrischen Grundformen. 


I. und II. Klasse. (Wöchentlich je 2 Stunden.) 


Die Unterrichtserteilung erfolgt in Verbindung mit dem Sprach-, 
Rechen- und Anschauungsunterricht zur Entwicklung des Beobachtungs- 
und Darstellungsvermögens nach den Grundsätzen des Zeichnens aus 
der Vorstellung. — Einfache Gegenstände aus der Umgebung des 
Schülers, Erzählungen und Begebenheiten liefern den Stoff zur Dar- 
stellung. | 

IH. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Darstellung einfacher, flächenhaft wirkender Gegenstände und 
Naturobjekte nach der Anschauung; Berücksichtigung der Farbe. 

Ableitung der geometrischen Grundformen aus Naturformen: 
Gerade, Winkel, Rechteck, Quadrat, Dreieck. 

Zeichnen im verjüngten Maßstab im Anschluß an den heimat- 
kundlichen Unterricht. 


IV. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Darstellung einfacher, flächenhaft wirkender Gegenstände und 
Naturobjekte nach der Anschauung; Berücksichtigung der Farbe. 

Ableitung der geometrischen Grundformen aus Naturformen: 
Verschiedene Arten des Vierecks. — Wellenlinie, Eilinie. 


') Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht vom 15. September 1911, 
Zahl 27.348, womit neue Lehrpläne für den Zeichenunterricht an allgemeinen Volks- und 
Bürgerschulen ..... eingeführt werden. 
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V. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Darstellung einfacher, flächenhaft wirkender Gegenstände und 
Naturobjekte nach der Anschauung; Berücksichtigung der Farbe. 

Gegenstande mit gerad- und krummliniger, symmetrischer und 
unsymmetrischer Grundform. 

Ableitung der geometrischen Grundformen aus Naturformen: 
Vieleck, Kreis, Ellipse. — Spirale, Schneckenlinie. 


VI. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Darstellung einfacher, flächenhaft wirkender Gegenstände und 
Naturobjekte nach der Anschauung; Berücksichtigung der Farbe. 

Gegeenstände mit gerad- und krummliniger, symmetrischer und 
unsymmetrischer Grundform. 

Ableitung der geometrischen Grundformen aus Naturformen. 

Einführung in den Gebrauch von Lineal, Maßstab und Zirkel. 

Für Knaben: Aufrisse von einfachen Objekten. 

Für Mädchen: Muster für weibliche Handarbeiten. 


VII. und VIII. Klasse. (Wöchentlich je 2 Stunden.) 


Darstellung einfacher Gegenstände in leicht wiederzugebenden 
Stellungen unter Berücksichtigung der perspektivischen Erscheinungen 
und der Farbe. Unterscheidung von Licht und Schatten. 

Besprechung der einfachen geometrischen Körperformen. 

Für Knaben: Grund- und Aufrisse geometrischer Körper; ihre 
Netze. Grund- und Aufrisse von technischen Objekten. Planzeichnen. 

Für Mädchen: Körpernetze. Muster für weibliche Handarbeiten. 


Auf allen Stufen: Übungen im Zeichnen aus der Vorstellung: 

a) von bereits früher gezeichneten Formen, 

b) von Formen nach unmittelbar vorhergegangener Anschauung, 

c) von früher geschauten Formen. 

Vom III. Schuljahr angefangen: Verwertung früher ge- 
zeichneter Formen zu Reihungen, Band- und Eckverzierungen, Flächen- 
mustern und Rosetten. — Rücksichtnahme auf die heimatliche Volks- 
kunst. 

Anmerkung. Auf eine angemessene Geschmacksbildung ist durch- 
wegs Bedacht zu nehmen. — Beim Unterricht ist jede Gelegenheit 
zu werktätiger Arbeit zu benützen. — Nach Maßgabe der Verhältnisse 
kann auch das Zeichnen von Gehörtem und Gelesenem gelegentlich 
geübt werden. 


L. Weibliche Handarbeiten !). 
I. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 
Klassenlehrziel: Ausnähen, Häkeln. 
1)S.Kundiund Walter: Der Handarbeitsunterricht. Ein Hilfsbuch für Lehrerinnen- 


bildungsanstalten, für Kurse zur Heranbildung von Handarbeitslehrerinnen und für die 
Praxis. I. Pädagogisch-didaktischer Teil. Wien, A. Pichlers Witwe & Sohn, 1914. S. 631. 
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Ausnähen. 1. Arbeit: Lesezeichen. 2. und 3. Arbeit: Anwen- 
dung des Erlernten; Nadelbuch und Tintenwischer. 

Häkeln. 1. Arbeit: Kleines Deckchen. 2. Arbeit: Anwendung 
des Erlernten: Lätzchen. 


II. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Klassenlehrziel: Häkeln, Stricken, Vorübungen für Merken 
und Nähen. 

Häkeln. 1. Arbeit: Einsatz. 2. Arbeit: Anwendung des Erlernten: 
Spitzen. 

Stricken. 1. Arbeit: Waschhandschuh. 2. Arbeit: Anwendung 
des Erlernten; Täschchen. 

Vorübungenfür MerkenundNähen. 1. Arbeit: Deckchen. 
2. Arbeit: Anwendung des Erlernten; Nadelpolster. 


III. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Klassenlehrziel: Stricken, Häkeln, Vorübungen für Merken 
und Nähen. 

Stricken. 1. Arbeit: Kindersocke. 2. Arbeit: Anwendung des 
Erlernten; zweite Kindersocke. 

Häkeln. Anwendung des Erlernten: Musterband. (Abhäkeln; 
teilweise Einzelarbeit.) 

Anwendung des Erlernten im Merken und Nähen. Kammtasche 
und Kinderserviette. 


IV. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Klassenlehrziel: Stricken, Merken, Nähen, Häkeln. 

Stricken. 1. Arbeit: Anstricken eines Strumpfes. 2. Arbeit: 
Anwendung des Erlernten; Anstricken des zweiten Strumpfes. 

Merken. 1. Arbeit: Merktuch. 2. Arbeit: Einzelarbeit. Anwen- 
dung des Erlernten an einem (Grebrauchsgegenstande, z. B. Merken 
von Wäschestücken, Strümpfen usw. 

Nähen. 1. Arbeit: Nähtuch. 2. Arbeit: Einzelarbeit. Anwendung 
des Erlernten an einem (Grebrauchsgegenstande, z. B. Säumen von 
Staubtüchern, Wischtüchern, Taschentüchern, Handtüchern, Nähen 
einer einfachen Schürze. 

Häkeln. Einzelarbeit. Zur Verzierung der Näharbeiten werden 
Spitzen oder Einsätze (auch beides) gehäkelt. 


V. Klasse. (Wöchentlich 2 Stunden.) 


Klassenlehrziel: Schlingen, Stricken, Nähen, Häkeln. 

Schlingen. 1. Arbeit: Schlingtuch. 2. Arbeit: Einzelarbeit. 
Anwendung des Erlernten an einem Gebrauchsgegenstande. 

Stricken. 1. Arbeit: Einstricken der Ferse. 2. Arbeit: An- 
wendung des Erlernten; selbständige Fortsetzung des Ausbesserns 
von Strümpfen durch Einstricken der Ferse. 

Nähen. 1. Arbeit: Schürze. 2. Arbeit: Einzelarbeit. Kleiner 
(;sebrauchsgegenstand mit Naharbeit. 
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Häkeln. 1. Arbeit: Zwei verschiedene Sterne. 2. Arbeit: Einzel- 
arbeit. Kleiner Gebrauchsgegenstand in Sternform oder aus Sternen 
zusammengesetzt. 3. Arbeit: Einzelarbeit. Abhäkeln verschiedener 
Muster. 


VI. und VII. Klasse. Abschlußklassen. (Wöchentlich je 2 Stunden.) 


Klassenlehrziel: Nähen von Wäschestücken. Ausbessern 
schadhafter Wäschestücke und schadhafter Strümpfe. Anwendung 
des Häkelns und Schlingens zur Verzierung der genähten Wäsche- 
stücke. 

a) VI. Klasse. Nähen und Häkeln. 1. Klassenarbeit: Unter- 
rock. Einzelarbeit: Verzierung des Unterrockes durch Häkelarbeit. 


Nähen und Schlingen. 2. Klassenarbeit: Madchenhemd. 
Einzelarbeit: Verzierung des Mädchenhemdes durch Schlingarbeit. 


Flicken. 3. Klassenarbeit: Flicktuch. 

Einzelarbeit: Ausbessern schadhafter Wäsche- und Kleidungs- 
stücke. Das Ausbessern schadhafter Strümpfe wird als Einzelarbeit im 
Laufe des Jahres geübt. 

b) VII. Klasse. Nähen und Häkeln. 1. Klassenarbeit : Mädchen- 
beinkleid. Einzelarbeit: Verzierung des Mädchenbeinkleides durch 
Häkelarbeit. 

Nähen und Schlingen. 2. Klassenarbeit: Mädchennachtjacke. 
Einzelarbeit: Verzierung der Mädchennachtjacke durch Schlingarbeit. 


Weißsticken. 3. Klassenarbeit: Sticktuch. Einzelarbeit: Zeichnen 
von Musterstücken durch Weißstickerei. 


Ausbessern schadhafter Wäsche- und Kleidungsstücke und schad- 
hafter Strümpfe; Einzelarbeit. — Die Schnitte werden für beide Wäsche- 
stücke in Naturgröße auf Schnittpapier gezeichnet. 


M. Turnen. 


1. Abteilung. (1., II. und III. Klasse.) 


Ordnungsübungen: Durch Bildung der Reihe: Richtung, Fühlung, 
Stellungswechsel durch eine Vierteldrehung und eine Halbdrehung, 
Auflösen, Wiederherstellen, Ziehen auf verschiedenen Ganglinien. Bildung 
eines Reihenkorpers von Zweireihen. Bildung eines drei- bis viergliederigen 
Reihenkorpers durch Nebenreihen der Reihen und Auflosen desselben 
zur Flankenlinie. Offnen und Schließen je nach einer Richtung. Ein- 
viertel- und Einhalb-Windungen einer Flankenreihe. 


Freiübungen:: Grundstellung. Einfache Bewegungen der Gliedmaßen 
und ihrer Teile im Stehen. Gehen in Takt an und von Ort. Hüpfen 
auf beiden Beinen. Verbindung einfacher Beinübungen mit Armheb- 
halten oder übereinstimmenden Armtätigkeiten; Ausführung zum 
Teil auch von Ort. Beindrehen. Hüpfen in Schrittstellung und auf 
einem Bein. Rumpfdrehen, Rumpfbeugen vorwärts und seitwärts. 
Gehen und Laufen im Takt und mit Gleichtritt. Nachstellgang, Dreitritt 
und Schrittwechselgang. 


Eos. 21 
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Langes Schwungseil: Durchlaufen. Laufen und Hüpfen auf beiden 
Beinen mit Zwischenhupf im umschwingenden Seile. Hüpfen mit Dre- 
hungen. Hüpfen auf einem Bein. Ein- und Auslaufen. Laufsprung über 
das ruhig gehaltene und das gegenschwingende Seil. Hüpfen mehrerer 
in einer Stirn- oder Flankenseite. 

Stabübungen: Armübungen und in Verbindung mit den auf dieser 
Stufe vorkommenden Bein- und Rumpfübungen an Ort. 

Freispringen: Vorübungen. Sprung zu mäßiger Weite und Höhe. 

Stangengerüst: Hangstand. Hangliegen und Streckhang 
an zwei Stangen!) (K.) Kletterschluß. (K.) Klettern auch 
mit Ubergreifen. (K.) Kletterschlußwechsel an zwei 
Stangen und an einer. (K.) | 

Barren: Liegehang vorlings. Seit- und QuerstiitzschluB (K.) 
Innensitz hinter der Hand. Sitzwechsel ohne und mit Fortbewegung. 

Spiele: Jakob, wo bist du? — Ringlein, du mußt wandern. — 
Plumpsack. — Katze und Maus. — Fangball. — Haschen. — Ring- 
schlagen. — Wanderball. — Zielball. — Steht alle! 


2. Abteilung. (IV., V. und VI. Klasse.) 


Ordnungsiibungen: Reihungen erster Ordnung; Unterschied 
zwischen Reihen und Rotten. Vorziehen der Reihen. Drehen im Gehen 
bis zur halben Drehung. Windungen der Reihen und Rotten im Reihen- 
körper, Lionscher Reihenaufzug. Ziehen zur Schnecke. Schwenkungen 
der Stirnreihen um gleichnamige und ungleichnamige Flügel und um die 
Mitte. Drehen im Laufen bis zur halben Drehung. 

Freiübungen : Fuß- und Kniewippen im Stehen und Gehen. Hüpfen 
auf einem Bein ohne und mit Drehungen und zugeordnetem Beinhalten. 
Hüpfen in und zu verschiedenen Stellungen. Hüpfen mit größerem 
Drehmaß. Rumpfbeugen rückwärts. Rumpfkreisen. Arm- und Bein- 
übungen in Verbindung. Arm- und Beinstoßen. Arm- und Bein- 
kreisen. (K.) Hopser-- und Galopphiipfen. Schrittwechsel- und 
Schottischhüpfen. Leichtere Schrittarten seit- und rückwärts. Dauerlauf 
bis drei Minuten. Liegstütz vorlings, rücklings und seitlings. 
(K.) Übungen mit Keulen. 

Langes Schwungseil: Ein- und Ausspringen. Überspringen des 
geschwungenen Seiles von Paaren. 

Stabiibungen: Wie in der ersten Abteilung. 

Schwebebaum: Quer- und Seitstand. Seit-, Vor- und Riickwarts- 
gehen. Schwebekampf. 

Freispringen: Sprung mit Vorspreizen (K.), auch mit Zu- 
ordnung anderer Beintätigkeiten. 

Bockspringen: Vorübungen, Grätschsprung nur als Hochsprung 
und mit geringer Steigerung. (Nur Knaben.) 

Stangengerüst: Übungen im Beugehang. Klettern bei Griff 
an zwei Stangen und Kletterschluß an einer Stange. (K.) 


1, Dic unterstrichenen und mit (K.) verscheren Übungen gelten nur für Knaben. 
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Klettern an zwei Stangen.(K.) Kletternmit Umkreisen.(K.) 
Wanderklettern. (K.) Klettertau. (K.) 


Barren: Im Strecksitz passende Beintätigkeiten. Schwingen in 
Streckstütz. Innensitz vor der Hand auch mit Fortbewegung. Reit-, 
Grätsch- und Außensitze vor den Händen im Wechsel 
mit Stand oder Stütz. (K.) Überdrehen aus dem Stand zum 
Stand, auch zum Schwimmhang. (K.) 


Spiele: Fuchs, aus dem Loch! — Geier und Henne. — Topi- 
schlagen. — Diebschlagen. — Ballspiele. — Ziehen und Schieben. 


3. Abteilung. (VII. und VIII. Klasse.) 


Ordnungsübungen: Reihungen an hintere Führer. Ziehen zur 
Schnecke. Schwenkungen der Stirnreihen um gleichnamige und ungleich- 
namige Flügel, auch um die Mitte. Offnen aus und Schließen zur Mitte. 
Drehen im Laufen bis zur halben Drehung. Einfache Reihungen zweiter 
Ordnung. Schwenkungen der Flankenreihen um vordere Führer; 
Schwenkmühle ; Schwenkstern ; Schwenken eines Reihenkörpers. Reigen. 


Freiübungen: Arm- und Rumpfübungen im Stand auf einem Bein 
bei zugeordnetem Beinhalten. (K.) Wiegegang, Schleif- und 
Schlaghopsen, Schrittzwirbeln. Leichtere Schrittarten auch rückwärts, 
andere auch seitwärts und mit Einschaltung von Zwischentritten. Dauer- 
lauf bis vier Minuten. Übungen mit Keulen. 


Schwebebaum: Seit-, Vor- und Rückwärtsgehen. Gehen mit Be- 
lastung. Schwebekampf. 

Bockspringen: Wie in der zweiten Abteilung. 

Stangengerüst: Klettern an zwei und drei Stangen. Hangeln in 
Beugehang. Klettertau. (Nicht für Mädchen.) 


Reck: Griffwechsel im Hange. Oberarmhang. Griffwechsel im 
Stütz. Überdrehen zum Hockabhange. Wellaufschwung, Wellabschwung, 
Felgaufschwung aus dem Stande, Felgabschwung. (Nicht für Mädchen.) 


Schaukelringe (für Mädchen): Hangstand, Streckhang, Durch- 
schweben, Schwengel, Schaukeln mit Abstoß. Beugehang mit Abstoß. 
(Noch für Knaben.) Hangliegen. Überdrehen zum Hockabhang, zum 
Nest, zum Hang rücklings. 


Freispringen : Sprung mit Belastung und Drehungen. 


Barren: Außensitz vor und hinter der Hand im Wechsel; Schwingen 
mit Beinhaltungen und Beinbewegungen; Kehre; Stützeln und Stütz- 
hüpfen im Liegestütz und im freien Stütz; Unterarmstütz; Schere 
rückwärts; Überdrehen aus dem Grätschsitz. (Nicht für Mädchen.) 

Spiele: Ballspiele. Ziehen und Schieben. 

Jede Abteilung hat in der Woche zwei Stunden. 


Die dritte Abteilung wird erst dann gebildet, wenn das Institut 
eine VII. und eine VIII. Klasse hat. 
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Verlag von KARL GRAESER & KIE, WIEN IV/,. 


I Eds Berichte über den 
Wilden von Aveyron. 


Nach Bournevilles Ausgabe von 
a Phil. Dr. S. Krenberger. 
_ 72 Seiten. x Preis M. 2:— = K 2-40, 


T Zur Einführung. Die freundliche Aufnahme, welche meine Ausgabe von Seguins 
lauptwerk (,Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode.“ Wien. 
rl Graeser & Kie., 1912) gefunden hat, und der Beifall, welcher den Lehren Segui ns 
ndet wurde, veranlassen mich, auch Itards „Berichte über den Wilden von 
eyron“, weiche ich in der „Eos“ (Vierteljahrsschrift für Erkenntnis und Behandlung 
-ndlicher Abnormer, Wien, ebenda) 1908 deutsch veröffentlichte, durch eine besondere 
sg: de zugänglich zu machen. Ich glaube, nach längerer Erwägung, meiner damaligen 
gabe nichts beifügen zu müssen, muß aber über die Stellung Itards zu Seguin 
d zu Condillac und Locke auf mein Vorwort zur Ausgabe Seguins verweisen, 
ch glaube, durch beide Ausgaben der Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer 
imen Dienst erwiesen zu haben. Itard und Seguin müssen nach meiner Meinung 
tie Quellen der pädagogischen Arbeit bei Geistesschwachen sein. 


Handbuch 
der Sciwadisinnigentiirsorge. 


Herausgegeben von 


Hans Bösbauer, Leopold Miklas und Hans Schiner. 


Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 8° (VIII und 363 Seiten). 
Preis geh. K 4°80, geb. K 5°60. 

„Zeitschrift fiir Kinderforschung*, XIV/2: Das Handbuch tritt in zweiter Auflage 
m das Doppelte vermehrt und wesentlich verbessert in die Offentlichkeit. Die Verfasser 
aben sich auch der mühsamen Arbeit unterzogen, eine kurze Geschichte der noch 
jungen und doch schon sich rege entwickelnden Schwachsinnigenfürsorge einzuschalten. 

ee a das Hauptgewicht legten sie auf die Kapitel über Schwachsinnigenerziehung und 
pPebandiang, über Organisation von Anstalten und Hilfsschulen, über Fürsorge für schul- 
K itlassene Schwachsinnige. Den Text durchweht warmes Mitfühlen mit dem Elende der 
geistig Minderwertigen, er verrät reiche Erfahrung und kritische Auffassung. Der Anhang 
ingt wohlgeordnet eine willkommene Bibliographie, ein Personen- und Sachregister. 
Das Handbuch wird mit seinem reicheren Inhalte jedem Freunde der geistig Armen 
ein willkommener Ratgeber werden. 
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Methodische Winke für den 
Sprachformenanschauungsunterrich 


von Direktor Karl Baldrian. 


VII und 120 Seiten. - Preis M. 2-40 — K2% >, 
Sprachformenanschauungsunterricht ist der Titel eines origine 


Buches, verfaßt von Direktor Karl Baldrian. go 
Was darin der bekannte Taubstummenpädagoge ausführt, sicht ` 


N 


lich seiner Bedeutung weit über den engen Kreis seines Spezialfaches, 


künstlichen Sprachanbildung an Gehörlose, hinaus. is SH 
Jeder Sprachlehrer, gleichviel ob an niederen oder höheren Sc n 


findet sowohl im theoretischen als auch im beispielreichen, praktischen Ti 


pa r 


der Schrift so viel des Anregenden und Verwertbaren, daß er nach der Lekt 


des Buches es mit Überzeugung jedem Fachgenossen empfehlen wird. soa 
Summe: Ein ganz eigenartiges Werk von entschiedener Bedeutung 
rationelle Ausgestaltung jeglichen Sprachunterrichtes ! = e 
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Der Taubstumme 
im französischen und deutschen Rech 


von HUGO HOFFMANN, Gi 


ordentlicher Lehrer an der Taubstummenanstaltin Ratibor, beeideter Dolmetscher und A 
Sachverständiger für die Landgerichtsbezirke Ratibor, Beuthen a. S., Gleiwitz, ‘ 
Oppeln und Neisse, sowie für die königl. Standesämter im Regierungsbezirk Oppeln. 


Preis M. 1°25 = K 1°50. | SA 

Inhalt: I. Übersetzung von: A. Bélanger, Der Taubstumme vor dem französis 

Gesetz. Seine Rechte — seine Pflichten. >) 
ll. Die rechtliche Stellung des französischen und deutschen Taubstummen. 

1. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Fra nkreich: ‘2 

a) in privatrechtlicher, b) in strafrechtlicher Hinsicht. 

2, Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Deutschland: N. 

a) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen 
dem Bürgerlichen Gesetzbuch? — b) Der Taubstumme im öffentlichen 

— c) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen 

dem deutschen Strafrecht ? — d) Der Taubstumme in privat- und Off 
rechtlichen Ehrenämtern. m. 

3. Schlußwort. CA 
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_ Itards Berichte über den 
Wilden von Äveyron. 


Nach Bournevilles Ausgabe von 
Phil. Dr. S. Krenberger. 


72 Seiten. as Preis M. 2:— — K 2°40. 


>, Zur Einführung. Die freundliche Aufnahme, welche meine Ausgabe von Se guins 

Ha uptwerk („Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode.“ Wien. 
Carl Graeser & Kie., 1912) gefunden hat, und der Beifall, welcher den Lehren Seguins 
ge pendet wurde, veranlassen mich, auch Itards „Berichte über den Wilden von 
Aveyron“, welche ich in der „Eos“ (Vierteljahrsschrift für Erkenntnis und Behandlung 
ndlicher Abnormer, Wien, ebenda) 1908 deutsch veröffentlichte, durch eine besondere 
Be sgabe zugänglich zu machen. Ich glaube, nach längerer Erwägung, meiner damaligen 
a usg abe nichts beifügen zu müssen, muß aber über die Stellung Itards zu Seguin 
md zu Condillac und Locke auf mein Vorwort zur Ausgabe Seguins verweisen, 
h glaube, durch beide Ausgaben der Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer 
Dienst erwiesen zu haben. Itard und Seguin müssen nach meiner Meinung 
è Quellen der pädagogischen Arbeit bei Geistesschwachen sein. 


Handbuch 
der Shwadsinnigenfürsorge. 


Fy Herausgegeben von 


Hans Bösbauer, Leopold Miklas und Hans Schiner. 


bh. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 8° (VIII und 363 Seiten). 
> Preis geh. K 4°80, geb. K 5°60. 
„Zeitschrift für Kinderforschung“, XIV/2: Das Handbuch tritt in zweiter Auflage 
u m das Doppelte vermehrt und wesentlich verbessert in die Öffentlichkeit. Die Verfasser 
iaben sich auch der mühsamen Arbeit unterzogen, eine kurze Geschichte der noch 
jungen und doch schon sich rege entwickelnden Schwachsinnigenfirsorge einzuschalten. 
"Doch das Hauptgewicht legten sie auf die Kapitel über Schwachsinnigenerziehung und 
+ bet andlung, über Organisation von Anstalten und Hilfsschulen, über Fürsorge für schul- 
entlassene Schwachsinnige. Den Text durchweht warmes Mitfühlen mit dem Elende der 
ge stig Minderwertigen, er verrät reiche Erfahrung und kritische Auffassung. Der Anhang 
fingt wohlgeordnet eine willkommene Bibliographie, ein Personen- und Sachregister. 
» Das Handbuch wird mit seinem reicheren Inhalte jedem Freunde der geistig Armen 
ein willkommener Ratgeber werden. 
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Methodische Winke m in A 
öprachformenanschauungsunterrich 


von Direktor Karl Baldrian. 2 
VII und 120 Seiten. -- Preis M. 2:40 — K 2-80 


> Sr, 


Sprachformenanschauungsunterricht ist der Titel eines orig 7 
Buches, verfaßt von Direktor Karl Baldrian. i 
Was darin der bekannte Taubstummenpädagoge ausführt, reicht b 
lich seiner Bedeutung weit über den engen Kreis seines Spezialfac 
künstlichen Sprachanbildung an Gehörlose, hinaus. E 
Jeder Sprachlehrer, gleichviel ob an niederen oder höheren Schule: 
findet sowohl im theoretischen als auch im beispielreichen, en 
der Schrift so viel des Anregenden und Verwertbaren, daß er nach in ktü 
des Buches es mit Überzeugung jedem Fachgenossen empfehlen wisse 
Summe: Ein ganz eigenartiges Werk von entschiedener Bedew 
rationelle Ausgestaltung jeglichen Sprachunterrichtes ! 


Der Taubstumme 
im französischen und deufschen Recht if 


von HUGO HOFFMANN, a 


ordentlicher Lehrer an der Tanbstummenanstalt in Ratibor, beeideter Dolmetscher und 
Sachverständiger für die Landgerichtsbezirke Ratibor, Beuthen a. S., Gleiwitz, 
Oppeln und Neisse, sowie für die königl. Standesämter im Regierungsbezirk Orein ` f 


Preis M. 125 = K 150. “ 


Inhalt: I. Übersetzung von: A. Bölanger, Der Taubstumme vor dem ösist 
Gesetz. Seine Rechte — seine Pflichten. 


Il. Die rechtliche Stellung des französischen und deutschen Taubstummen. © 


l. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Frankreich: 
a) in privatrechtlicher, b) in strafrechtlicher Hinsicht. : 


2. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Deutschland: A 
a) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen 
dem Bürgerlichen Gesetzbuch? — b) Der Taubstumme im öffentl 
— c) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstur 
dem deutschen Strafrecht? — d) Der Taubstumme in privat- und ¢ 
rechtlichen Ehrenämtern. 
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- Die Idiotie und ihre Behand 
nach physiologischer Metho T 


Von Dr. Med. S. Edward Seguin. 


ea 


= . N NE a A 


dem Jahre 1907 mit Bewilligung der Witwe Sagning heraus 
X _ Phil. Dr. S. Krenberger, 


Direktor der Privaterziehungsanstalt in Wien—Hacking. 
K 6— = M. Se, 


In Frankreich, England und Amerika sehen alle Männer, die sich. mit F 
geistig abnormen Jugend befassen, in Seguin ihr Vorbild und ihren Meiste 
Das oben angezeigte Buch wird von allen als ein klassisches Buch der E Erz ee ing 
literatur betrachtet und es wird rühmend hervorgehoben, daß sein Werk n 
heute fortlebt. er 


In Deutschland fehlt es bis heute an einer einheitlichen Zune m J 
fassung der Lehren über das Wesen, die Ursache, die är tlie: l 
erziehliche und unterrichtliche Behandlungder Idioten, 
von einem Mann, der zugleich Arzt und Erzieher war, wie Seguia ‘So. wi 
diese deutsche Ausgabe seines Werkes gewiß freundlichst begrüßt werden ur 
alle Arbeit segensreich beeinflussen. 2 
re 


Taubstumme, sprechet richti ‘ig 
von Taubstummenlehrer J. Kindlmann. en W 7 
Ein Hilfsbüchlein zur richtigen Satzstellung für Taubstumme. < 


Preis gebunden mit Bleistift.K 1°20. E S 


Das Büchlein bezweckt, den aus der Anstalt entlassenen 
Taubstummen ein Hilfsmittel zu sein, um die Lautsprache ts 
die ja meist die eben aus der Schule entlassenen Taub- 
stummen nur ungenügend korrekt anwenden, vollkommen” 

richtig zu gebrauchen, ‘7 


Von der Presse wurde das Biichlein sehr gut besprochen und aller 17 


stummen und deren Erziehern sowie Angehörigen von Taubs mmer a 


Anschaffung dringend empfohlen. ee 
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Itards Berichte über den 
Wilden von Aveyron. 


Nach Bournevilles Ausgabe von 
Phil. Dr. S. Krenberger. 


72 Seiten. as Preis M. X — = K 2:40. 


Zur Einführung. Die freundliche Aufnahme, welche meine Ausgabe von Seguins 
Hauptwerk („Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode.“ Wien. 
Carl Graeser & Kie.. 1912) gefunden hat, und der Beifall, welcher den Lehren Seguins 
gespendet wurde, veranlassen mich, auch Itards „Berichte über den Wilden von 
Aveyron“, welche ich in der „Eos“ (Vierteljahrsschrift für Erkenntnis und Behandlung 
jugendlicher Abnormer, Wien, ebenda) 1908 deutsch veröffentlichte, durch eine besondere 
Ausgabe zugänglich zu machen. Ich glaube, nach längerer Erwägung, meiner damaligen 
Anse abe nichts beifügen zu müssen, muß aber über die Stellung Itards zu Seguin 
und zu Condillac und Locke auf mein Vorwort zur Ausgabe Seguins verweisen, 
- ich glaube, durch beide Ausgaben der Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer 
einen Dienst erwiesen zu haben. Itard und Seguin müssen nach meiner Meinung 


die Quellen der pädagogischen Arbeit bei Geistesschwachen sein. 





Handbud 
der Schwachsinnigenfürsorge. 


Herausgegeben von 


Hans Bösbauer, Leopold Miklas und Hans Schiner. 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 8° (VIII und 363 Seiten). 
Preis geh. K 480, geb. K 5°60. 
„Zeitschrift für Kinderforschung“, X1V/2: Das Handbuch tritt in zweiter Auflage 





um das Doppelte vermehrt und wesentlich verbessert in die Öffentlichkeit. Die Verfasser 


à 


haben sich auch der mühsamen Arbeit unterzogen, eine kurze Geschichte der noch 
jungen und doch schon sich rege entwickelnden Schwachsinnigenfürsorge einzuschalten. 
Doch das Hauptgewicht legten sie auf die Kapitel über Schwachsinnigenerziehung und 


Ry -behandlung, über Organisation von Anstalten und Hilfsschulen, über Fürsorge für schul- 


P, 
=: 


entlassene Schwachsinnige. Den Text durchweht warmes Mitfühlen mit dem Elende der 


geistig Minderwertigen, er verrät reiche Erfahrung und kritische Auffassung. Der Anhang 
= Fhringt wohlgeordnet eine willkommene Bibliographie, ein Personen- und Sachregister, 
$ Das Handbuch wird mit seinem reicheren Inhalte jedem Freunde der geistig Armen 
ein willkommener Ratgeber werden. 
















Methodische Rinke für den 
oprachformenanschauungsunterricht. 


Von Direktor Karl Baldrian. 
VIII und 120 Seiten. Preis M. 240 = K 2-80. 


Sprachformenanschauungsunterricht ist der Titel eines originellen 
Buches, verfaßt von Direktor Karl Baldriah. 
Was darin der bekannte Taubstummenpädagoge ausführt, reicht bezüg- 
lich seiner Bedeutung weit über den engen Kreis seines Spezialfaches, der 
künstlichen Sprachanbildung an Gehörlose, hinaus. 
Jeder Sprachlehrer, gleichviel ob an niederen oder höheren Schulen, 
findet sowohl im theoretischen als auch im beispielreichen, praktischen Teile 
der Schrift so viel des Anregenden und Verwertbaren, daß er nach der Lektüre 
des Buches es mit Überzeugung jedem Fachgenossen empfehlen wird. | 
Summe: Ein ganz eigenartiges Werk von entschiedener Bedeutung für 
rationelle Ausgestaltung jeglichen Sprachunterrichtes! 


Der Taubstumme 
im französischen und deutschen Rechte. 


Von HUGO HOFFMANN, 


ordentlicher Lehrer an der Taubstummenanstalt in Ratibor, beeideter Dolmetscher und 
Sachverständiger für die Landgerichtsbezirke Ratibor, Beuthen a. S., Gleiwitz, 
Oppeln und Neisse, sowie für die königl. Standesämter im Regierungsbezirk Oppeln. 


Preis M. 1°25 = K 1'50. 


Inhalt: I. Übersetzung von: A. Bélanger, Der Taubstumme vor dem französischen 
Gesetz. Seine Rechte — seine Pflichten. 


ll. Die rechtliche Stellung des französischen und deutschen Taubstummen. 


1. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Frankreich: 
a) in privatrechtlicher, b) in strafrechtlicher Hinsicht. 


2. Die rechtliche Stellung des Taubstummen in Deutschland: : 
a) Wie gestaltet sich Rechtstellng und Rechtschutz des Taubstummen nach 
dem Bürgerlichen Gesetzbuch? — b) Der Taubstumme im Öffentlichen Recht 
— c) Wie gestaltet sich Rechtstellung und Rechtschutz des Taubstummen nach 
dem deutschen Strafrecht? — d) Der Taubstumme in privat- und öffentlich- 
rechtlichen Ehrenämtern. 
3. Schlußwort. 
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